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Buch

John Rain, der sympathische Killer mit der Spezialität, Morde ganz natürlich aussehen zu lassen, hat sich nach Brasilien abgesetzt. Aber die CIA gönnt ihm keine Atempause. Er soll einen neuen Fall übernehmen. Das Opfer: ein Mann namens Belghazi, der islamistische Terrorgruppen mit Waffen versorgt. John Rain spürt Belghazi in Hongkong auf. Doch dort kommt ihm Delilah in die Quere  schön und begehrenswert, durchkreuzt sie Rains Pläne und stellt all seine Prinzipien auf den Kopf. Warum schützt sie Belghazis Leben? Und was für ein Spiel spielt sie mit John Rain?
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Für Ben und Sarah


Wenn ich
in dieser vergänglichen Welt
keine Spur hinterlasse,
was könntest du mir dann
vorwerfen?

Todesgedicht der Ukifune 
im Genji Monogatari




1

Werden wir nicht nachlassen in unserem Kundschaften

Und das Ende unseres Kundschaftens

Wird es sein, am Ausgangspunkt anzukommen

Und den Ort zum ersten Mal zu erkennen.



T.S. Eliot, Vier Quartette


1

DIE CIA HATTE MICH BEAUFTRAGT, Belghazi »in den Ruhestand zu versetzen«, nicht, ihn zu beschützen. Und wenn das nicht klappte, wäre der nächste Kandidat für eine Ruhestandsregelung wahrscheinlich ich selbst.

Aus meiner Sicht jedoch tat ich Uncle Sam einen Gefallen, wenn ich Belghazi vor dem Typen rettete, den ich inzwischen »Karate« getauft hatte. Karate würde nämlich nicht dafür sorgen, dass es natürlich aussah, oder er würde geschnappt werden oder sich irgendeine andere Schlamperei erlauben, und dann würde es Missverständnisse geben, Verdächtigungen und Anklagen  genau die Art von Problemen, die die CIA vermeiden wollte, indem sie mich beauftragte.

Außerdem war da natürlich noch die Frage meiner Bezahlung. Wenn Karate als Erster an Belghazi rankäme, wäre das doch ziemlich unfair, oder?

Dieser Kerl war mir gleich verdächtig vorgekommen. Ich hatte ihn so getauft, als ich beobachtete, wie er Katas übte  genau festgelegte Bewegungsabläufe im Karate. Das war im Fitnessraum des Macau Mandarin Oriental, wo wir beide abgestiegen waren und wo Belghazi demnächst erwartet wurde. Er hatte die Ausdauergeräte und Krafttrainer ignoriert und vollführte stattdessen eine Serie von Schlägen, Abwehrblocks und Tritten in die Luft  was für einen Laien durchaus wie ein Kriegstanz hätte aussehen können. Seine Bewegungen waren eigentlich sehr gut  geschmeidig, routiniert und kraftvoll. Schon bei einem Zwanzigjährigen wären sie beeindruckend gewesen, aber dieser Bursche war bestimmt doppelt so alt.

Ich selbst mache gelegentlich ganz ähnliche Übungen, wenn auch nicht so vorschriftsmäßig und durchstilisiert. Und wenn ich dieses Training mache, dann nie in der Öffentlichkeit. Das ist zu auffällig, vor allem wenn einer weiß, worauf er zu achten hat. Einer wie ich.

In meiner Branche ist das Erregen von Aufmerksamkeit ein schwerwiegender Verstoß gegen die Gesetze der Vernunft und somit des Überlebens. Wenn du nämlich jemandem wegen einer bestimmten Sache auffällst, dann wird dieser Jemand höchstwahrscheinlich genauer hinsehen. Und dann könnte ihm noch etwas anderes auffallen. Ein Muster, das ansonsten schön versteckt geblieben wäre, nun aber deutlich hervortritt. Und plötzlich wird dein Mantel der Anonymität systematisch zerrissen, um neu gewebt zu werden, bis er eher einem Leichentuch ähnelt.

Karate fiel auch deshalb auf, weil er ein Weißer war  Europäer, vermutete ich, obwohl ich nicht hätte sagen können, welcher Nationalität. Er hatte kurz geschnittenes, schwarzes Haar und einen blassen Teint, und wenn er nicht gerade damit beschäftigt war, im Fitnessraum des Mandarin Oriental den Übergang vom Kiba-dachi zum Ushiro-geri zu üben, bevorzugte er leichte Schuhe mit dünner Sohle und maßgeschneiderte Sportsakkos. Macau hat etwa eine halbe Million Einwohner. Davon sind rund fünfundneunzig Prozent Chinesen, während nur ein kleiner portugiesischer Überrest den Interessierten daran erinnert, dass das Gebiet vor nicht allzu langer Zeit noch eine portugiesische Kolonie war. Selbst die Millionen Glücksspieltouristen im Jahr kommen fast alle aus dem nahen Hongkong, aus Taiwan und dem chinesischen Festland. Daher verschmelzen Nichtasiaten nicht unbedingt mit der Masse.

Was wiederum ein Grund dafür war, warum die CIA unbedingt mich für den Belghazi-Auftrag haben wollte. Nicht nur, weil Belghazi einer der Hauptzulieferer für etliche fundamentalistische Gruppierungen in Südostasien geworden war, die Uncle Sam seit dem 11. September als ernsthafte Bedrohung betrachtete. Und nicht nur, weil mein nachgewiesenes Geschick für vermeintlich »natürliche« Todesfälle in diesem Fall erforderlich sein würde, da Belghazi allem Anschein nach Beschützer bei verbündeten Regierungen hatte, die Uncle Sam lieber nicht vor den Kopf stoßen wollte. Nein, auch weil der Job voraussichtlich in einem asiatischen Umfeld zu erledigen war und Unauffälligkeit verlangen würde. Und obwohl meine Mutter Amerikanerin war, ist mein Gesicht doch hauptsächlich von den japanischen Zügen meines Vaters geprägt  eine Folge des genetischen Zufalls, dem ich vor einigen Jahren durch eine gezielte plastische Operation etwas nachgeholfen habe, um in Japan noch weniger aus dem optischen Rahmen zu fallen.

So kam es, dass Karate sich mit seinem auffälligen Äußeren und den Kata-Übungen auf meinen Radarschirm manövriert hatte, und von da an registrierte ich einiges mehr. Zum Beispiel, dass er sich ständig im Hotel aufhielt: Fitnessraum, Café, Terrasse, Lobby. Wo auch immer der Bursche herkam, seine Reise nach Macau war eine lange gewesen. Insofern war es nicht gerade einleuchtend, dass er niemals loszog, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen  es sei denn, er wartete auf jemanden.

Was das betraf, verhielt ich mich natürlich auch nicht gerade wie ein typischer Tourist. Doch ich hatte eine Begleiterin  eine junge Japanerin , und das machte meine »Herumhängerei« im Hotel ein wenig nachvollziehbarer. Sie hieß Keiko, zumindest lief sie unter diesem Namen bei dem japanischen Begleitservice, der sie mir vermittelt hatte. Sie war Mitte Zwanzig, zu jung für mich, aber sie war hübsch und erstaunlich aufgeweckt, und ich genoss ihre Gesellschaft. Wichtiger war jedoch, dass ich durch ihre Anwesenheit weniger wie ein Geheimdienstmitarbeiter oder ein Killer Marke »einsamer Wolf« wirkte, der das Terrain sondierte, sondern eher wie ein Mann um die Vierzig, der mit seiner Geliebten nach Macau gekommen war, um hier ein wenig dem Glücksspiel zu frönen, vor allem aber viel Zeit ungestört im Hotel zu verbringen.

Eines Morgens gingen Keiko und ich nach unten in das Hotelrestaurant Girassol zum Frühstücksbuffet. Während uns die Bedienung an einen Tisch führte, suchte ich die Umgebung nach irgendwelchen Gefahrenanzeichen ab, wie ich das aus Gewohnheit immer tue, sobald ich einen Raum betrete. Die Risikopunkte zuerst. Hintere Ecke eins: Tisch mit vier jungen Weißen, zwei Männer, zwei Frauen, alle in Freizeitkleidung. Australischer Akzent. Bedrohungsgrad niedrig. Hintere Ecke zwei: Karate. Hmm. Bedrohungsgrad mittel. Tische an der Wand: leer. Fensterplätze: älteres chinesisches Paar. Nebentisch: drei junge Frauen, modisch gekleidet, selbstbewusstes Auftreten, wahrscheinlich Chinesinnen aus Hongkong, Karrierefrauen auf Kurzurlaub. Nächster Tisch: zwei Inder, Businessanzug, heiterer Punjabi-Akzent. Nichts, was meinen Argwohn geweckt hätte.

Dann wieder ein Seitenblick zurück zu Karate. Er saß mit dem Rücken zur Wand und hatte einen ungehinderten Blick auf den Eingang des Restaurants, genau die Position, die ich von einem Profi erwartete. Ein weiterer Beweis war die Tatsache, dass er den Raum im Auge behielt. Mir fiel auf, dass er eine aufgeschlagene Zeitung vor sich liegen hatte, obwohl er nicht einen Blick hineinwarf.

Die vermeintliche Lektüre war eine unnötige Komplikation: Ohne sie hätte er den Raum beobachten können, als wäre er gelangweilt und hätte nichts Besseres zu tun, als Leute zu beobachten. Oder er hätte eine Bekannte mitbringen sollen, so wie ich. Einmal spürte ich, dass er uns ansah, und ich war froh, dass Keiko bei mir war, die mich anlächelte wie eine zufriedene Geliebte. Das Lächeln war höchst überzeugend. Sie verstand was von ihrem Job.

Aber auf wen wartete er? Auf mich, so hätte ich vermuten können  »nur Paranoide überleben«, hat, glaube ich, mal ein Typ aus Silicon Valley gesagt , aber ich war ziemlich sicher, dass es nicht um mich ging. Zu viele zufällige Begegnungen ohne Wirkung. Kein Versuch, sich an meine Fährte zu heften oder mein Gesicht zu mustern, kein bohrender Blick, der verriet, das ist er. Nach über einem Vierteljahrhundert in diesem Geschäft habe ich ein Gespür für derlei Dinge entwickelt. Mein Instinkt sagte mir, dass er hinter jemand anderem her war. Zugegeben, es war nicht auszuschließen, dass man ihm nur gesagt hatte wann und wo, aber diese Möglichkeit hielt ich für unwahrscheinlich. Nicht viele Profis würden so einen Job annehmen, ohne zuvor in Erfahrung zu bringen, auf wen sie angesetzt werden. Ansonsten wäre es schwierig, die Preisfrage zu klären.

Falls es sich um eine lokale Angelegenheit handelte  beispielsweise eine Auseinandersetzung zwischen Triaden , würde wohl kaum ein Weißer mit dem Job betraut worden sein. Die Triaden, chinesische »Geheimgesellschaften«, die tief in Macau und dem Hauptland verwurzelt sind, regeln ihre Angelegenheiten für gewöhnlich selbst. Wenn ich nun also die zur Verfügung stehenden Informationen addierte und mich selbst von der kurzen Liste möglicher Zielpersonen strich, blieb nur noch ein wahrscheinlicher Kandidat für Karates Interesse: Belghazi.

Aber wer hatte ihn beauftragt? Wenn es die CIA war, dann bedeutete das eine Verletzung einer meiner drei Grundregeln: keine Frauen oder Kinder, keine Aktionen gegen Personen, die nicht Hauptakteure sind, keine dritte Partei, die mit der Lösung des anstehenden Problems betraut wird. Vielleicht glaubten meine alten Bekannten von der Regierung, dass ich unzuverlässig geworden war, weil sie es geschafft hatten, mich in Rio aufzuspüren, und dass sie meine Regeln deshalb als bloße Richtlinien auffassten. Falls dem tatsächlich so war, täuschten sie sich. Ich hatte meine Regeln schon früher durchgesetzt, und ich würde es wieder tun.

Am selben Nachmittag schlenderte ich geflissentlich mit Keiko am Fitnessraum vorbei, und natürlich war mein Freund wieder da, vollführte zur gleichen Zeit wie am Vortag konzentriert seine Lufttritte. Manche Menschen brauchen einen festen Rhythmus und wollen einfach nicht wahrhaben, dass sie dadurch berechenbar werden. Meiner Erfahrung nach werden diese Menschen meist früher oder später aussortiert. In unserer Welt herrscht nun mal der Darwinismus.

Da die Gelegenheit günstig war, warf ich einen Blick auf das Anmeldeblatt. Sein Name war unleserlich, aber er hatte seine Zimmernummer klar und deutlich hingeschrieben: 812. Eine Raucheretage. Ungesund.

Ich fragte Keiko, ob es ihr etwas ausmachen würde, ein Weilchen allein shoppen zu gehen. Sie lächelte und erklärte, sie wäre entzückt, was vermutlich der Wahrheit entsprach. Vielleicht dachte sie, ich hätte vor, mal von dem Angebot an Prostituierten zu naschen, das in der Gegend reichhaltig war. Sie ging zweifellos davon aus, dass ich verheiratet war  die daraus resultierende Paranoia, die sie bei mir sicherlich vermutete, würde die Vorsichtsmaßnahmen erklären, die ihr möglicherweise aufgefallen waren , und ich glaube kaum, dass sie es übermäßig schockierend fand, wenn ich mich auch noch anderweitig verlustieren wollte.

Als ich ihr nachschaute, wie sie das Hotel verließ und vor dem Eingang ein Taxi in die Stadt nahm, spürte ich plötzlich eine seltsame Zuneigung in mir aufsteigen. Die meisten Menschen würden jemanden, der in Keikos Branche arbeitet, für alles andere als unschuldig halten, doch in diesem Moment war sie für mich die Unschuld in Person. Es war ihr Job, mir Genuss zu verschaffen  das machte sie wirklich vorzüglich , und für sie ging es während unseres Aufenthaltes in Macau um nichts anderes. Der tödliche Tanz, der sich um sie herum vollzog, entging ihr völlig, sie war wie ein friedlich grasendes Schaf auf der Weide. Ich schwor mir, dafür zu sorgen, dass diese Unschuld noch unversehrt war, wenn wir uns wieder trennten.

Von einem Telefon in der Hotelhalle aus rief ich Zimmer 812 an. Es ging keiner ran. Ein gutes Zeichen, wenn auch kein endgültiger Beweis: Vielleicht war jemand im Zimmer und hob nicht ab, oder Karate hatte eine falsche Zimmernummer aufgeschrieben, so wie ich es auf jeden Fall getan hätte. Dennoch, es war einen Versuch wert.

Ich holte mir aus meinem Zimmer ein paar Dinge, die ich brauchen würde, und fuhr dann mit dem Fahrstuhl in den siebten Stock. Von dort aus nahm ich die Treppe, weil sie weniger benutzt wurde und das Zeugenrisiko verringerte. Versteckt unter dem weiten Armel eines Fleecepullovers war an meinem linken Handgelenk mit Klettband ein Gerät befestigt, das aussah wie ein großer Palm Pilot. Das Gerät, das erstmals im zweiten Golfkrieg zum Einsatz gekommen war, nennt sich Soldier-Vision. Es macht durch die Wände eines Raumes Radarbilder und speist sie in die Einheit am Handgelenk ein. So etwas bekommt man nicht eben im nächstbesten Elektroladen, und dass ich es hatte, war zweifellos einer der Vorteile, den die Arbeit für die CIA mit sich brachte.

Ich hatte mir gleich nach dem Einchecken im Hotel extra für solche Fälle einen Generalschlüssel besorgt, obwohl ich damals Belghazi im Sinn hatte, nicht Karate. Für die Zimmertüren gab es gelochte Keycards, die aussahen wie etwas dickere, graue Kreditkarten mit einem gestanzten Muster aus zwei Millimeter großen Löchern. Die Keycards steuerten außerdem das Licht in den Zimmern  ein Beitrag des Hotels zum Umweltschutz. Man steckte die Karte in einen Wandschlitz neben der Tür, um die Lampen im Zimmer anzuschalten, und wenn man sie wieder herauszog, weil man gehen wollte, ging nach einer Minute automatisch das Licht aus. Die Zimmermädchen besaßen natürlich einen Generalschlüssel, und es hatte höchstens sechs Sekunden gedauert, um im Vorbeigehen die Keycard aus dem Leseschlitz eines Zimmers zu ziehen, in dem gerade saubergemacht wurde, mit einem Klumpen Knetmasse aus einem Spielzeugladen einen Abdruck davon zu machen und sofort wieder zurückzustecken. Mit dem Abdruck als Schablone musste ich dann nur noch die entsprechenden zusätzlichen Löcher in meine eigene Keycard stanzen, die überflüssigen mit schnelltrocknender Epoxid-Spachtelmasse füllen und, voilà, mir standen alle Türen ebenso offen wie dem Hotelpersonal.

Karates Zimmer lag links vom Gang. Mit Hilfe des Soldier-Vision-Gerätes vergewisserte ich mich, dass es leer war, dann verschaffte ich mir mit meinem selbstgebastelten Generalschlüssel Einlass. Ich machte mir keine großen Gedanken darum, ob ich irgendwas im Raum verändern und Karate merken könnte, dass jemand in seiner Abwesenheit hier gewesen war  das konnte durchaus auf das Konto der Zimmermädchen gehen.

Ich trat hinein und schloss die Tür hinter mir. Wer es auch sein mochte, er hatte die Tatsache, dass er auf der Raucheretage wohnte, voll ausgenutzt. In der Luft lag der starke Geruch nach kaltem Tabak  Gauloises oder Gitanes, irgendwas in der Art , genau wie vor jenen Tokioter Bistros, deren Stammgäste sich die Illusion, sie säßen in einem Straßencafé im Quartier Latin, nicht durch die Geschmacksnote einer Marlboro oder Camel nehmen lassen wollten.

Ich zog Handschuhe an und durchsuchte rasch Schrank und Kommode, fand aber nichts Ungewöhnliches. Der kleine Zimmersafe war verschlossen und enthielt wahrscheinlich seinen Pass und andere interessante Dinge. Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop, aber es würde zu lange dauern, ihn hochzufahren. Außerdem, falls Karate die Bootlog-Funktion aktiviert hatte, würde er merken, dass irgendwer in seiner Abwesenheit den Laptop gestartet hatte, und misstrauisch werden.

Ich griff zum Telefon und drückte die Taste für den Roomservice. Nach zweimaligem Klingeln sagte eine weibliche Stimme mit philippinischem Akzent: »Ja, Mr.Nuchi, was kann ich für Sie tun?«

»Hoppla, ich glaub, ich hab die falsche Taste erwischt. Entschuldigen Sie die Störung.«

»Das macht gar nichts, Sir. Schönen Tag noch.«

Ich legte auf. Mr.Nuchi also. Mit einer Vorliebe für französische Zigaretten.

Aber ansonsten keinerlei Hinweise. Nichts, was meinen Verdacht bestätigt hätte, dass der Mann ein Profi war und möglicherweise ein Rivale. Nun denn, es gab noch andere Wege, das in Erfahrung zu bringen.

Ich holte einen Sender aus der Tasche, der auf der Rückseite mit Klebeband versehen war, zog die Schutzfolie ab und befestigte ihn gut versteckt an der Unterkante einer Kommode. Das Gerät lief mit Batterie und wurde durch Schall aktiviert. Mit etwas Glück war der Empfang so gut, dass ich jede Unterhaltung würde mithören können. Doch selbst wenn nicht, würde ich immerhin wissen, wann Karate kam und ging, ich würde ihm leichter folgen können und dadurch mehr über ihn herausfinden.

Ich ging zurück zur Tür, stellte mit Hilfe des Soldier-Vision-Gerätes fest, dass niemand auf dem Flur war, und verließ das Zimmer. Das Ganze hatte nicht mehr als vier Minuten gedauert.



Belghazi traf am frühen Abend desselben Tages ein. Ich gönnte mir gerade mit Keiko einen Cocktail in der Lobby, wo ich die Rezeption im Auge behalten konnte, und erkannte ihn auf Anhieb. Er war ein dunkler Typ, das Vermächtnis einer algerischen Mutter, und sein Haar, das auf dem Foto in der CIA-Akte lang und widerspenstig ausgesehen hatte, war jetzt kurz geschoren. Ich schätzte ihn auf gut ein Meter achtzig und rund achtzig Kilo. Kompakter, muskulöser Körper. Er trug einen teuer wirkenden blauen Anzug, dem Schnitt nach vielleicht Brioni oder Kiton, und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. In der linken Hand hatte er einen Aktenkoffer, der aussah wie eine Computertasche, ganz aus schwarzem Leder, und für einen kurzen Moment sah ich an seinem Handgelenk eine Goldkette aufblitzen. Doch trotz der Kleidung, der Accessoires und des Schmucks wirkte er kein bisschen großspurig. Im Gegenteil: Er hatte eine lockere und zugleich respekteinflößende Ausstrahlung. Er sah aus wie ein Mann, der nicht laut werden musste, wenn er mit seinen Untergebenen sprach, der die Aufmerksamkeit von Fremden mit nur einem Blick oder einer Geste auf sich ziehen konnte. Jemand, der es nicht nötig hatte, mit Gewalt zu drohen, um zu bekommen, was er wollte, und sei es auch nur, weil ein Hauch davon allgegenwärtig war, in seiner Haltung, dem Blick in seinen Augen, dem Tonfall seiner Stimme.

Selbst wenn ich das Foto aus der Akte nicht kennen würde, so hätte ich den Mann allein aufgrund des Gespürs erkannt, das ich anhand seines Lebenslaufes für ihn entwickelt hatte. Belghazi, Vorname Achille, war der Sohn eines französischen Armeeoffiziers, der während der französischen »Befriedungs« -Bemühungen in Algerien dort stationiert gewesen war, und einer jungen Algerierin, die der Offizier zwar mit zurück nach Paris gebracht, aber nicht geheiratet hatte. Doch sein illegitimer Status beeinträchtigte Belghazi anscheinend in keiner Weise, denn er hatte sich durch schulische und sportliche Leistungen hervorgetan und war später ein renommierter Fotojournalist geworden. Der Umstand, dass er fließend Arabisch sprach, hatte ihn für die Berichterstattung über Konflikte in der arabischen Welt prädestiniert: die palästinensischen Flüchtlingslager, die Mudschaheddin in Afghanistan, der erste Golfkrieg. Mit Hilfe seiner Kontakte zu den kämpfenden Truppen und zu ausländischen Militärs und Geheimdiensten war Belghazi zum Organisator von Leichtwaffenlieferungen an Krisenherde im Nahen Osten geworden. Sein Unternehmen war in dem Maße gewachsen, wie seine Lieferanten- und Kundenkartei umfangreicher und bedeutender geworden war. Seine jüngsten Bemühungen konzentrierten sich auf Südostasien, wo immer neue fundamentalistische und separatistische Gruppierungen innerhalb der muslimischen Bevölkerung ihm eine stetig wachsende Kundschaft bescherten. Man sagte ihm auch einen Sinn für die schönen Dinge des Lebens sowie einen ausgeprägten Hang zum Glücksspiel nach.

Er war in Begleitung von zwei massigen Männern, beide gleichfalls im Anzug und von ebenso dunkler Hautfarbe, die ich als Bodyguards einstufte. Einer von ihnen ließ sofort einen Kontrollblick durch die Lobby wandern, doch Belghazi verließ sich nicht auf ihn. Er machte sich von dem Raum und den Leuten darin lieber selbst ein Bild. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, und als ich sah, dass er fertig war und seine Aufmerksamkeit der Rezeption zuwandte, schaute ich wieder hinüber.

In diesem Moment betrat eine attraktive Blondine die Lobby. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und Pumps. Praktisch, aber klassisch. Was man von einer Frau erwarten würde, die erster Klasse reiste. Außerdem war sie groß, schätzungsweise ein Meter fünfundsiebzig oder noch etwas mehr, mit langen Beinen, die auch in Hosen noch umwerfend aussahen, und einem wohlgeformten, sinnlichen Körper. Ein Gepäckträger kam hinter ihr her und trug zwei große Vuitton-Reisetaschen. Er blieb dicht hinter ihr stehen und beugte sich vor, um sie etwas zu fragen. Sie hob die Hand, um ihm zu verstehen zu geben, dass er warten solle, dann ließ sie ebenfalls den Blick durch die Lobby schweifen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich richtete meine Aufmerksamkeit rasch wieder auf Keiko, bis die Augen der Blondine über uns hinweggeglitten waren. Als ich wieder hinüberschielte, stand sie neben Belghazi und hatte sich bei ihm eingehakt.

Wie er strahlte auch sie etwas Lockeres und, wenn auch auf andere Art, Gebieterisches aus. Alles an ihr wirkte natürlich: ihr Haar, ihr Gesicht, die Wölbungen unter ihrer Kleidung.

Eine Minute später ging sie  gefolgt von dem Träger und einem der Bodyguards  zu den Aufzügen. Belghazi und der andere Bodyguard blieben noch stehen und erörterten irgendetwas mit dem Mann an der Rezeption.

Wieder öffnete sich die Eingangstür. Ich blickte auf und sah Karate.

Himmel, dachte ich. Alle Mann versammelt. Ich fragte mich, ob er irgendeinen Tipp bekommen hatte.

Karate ging langsam durch die Lobby. Ich sah, wie sein Blick zu Belghazi hinüberwanderte, beobachtete, wie seine Augen hart wurden, was den meisten Menschen nicht viel verraten hätte, mir jedoch sehr wohl. Dieser Blick sagte mir, dass Karate keinen Mann anschaute. Nein. Ich sah einen Jäger, der seine Beute ins Visier nahm.

Und ich wusste auch, dass trotz meiner lange geübten Selbstbeherrschung jeder, der mich in dem Moment beobachtet hätte, den gleichen unwillkürlichen Ausdruck über mein Gesicht hätte gleiten sehen.

Einige Minuten vergingen. Belghazi und sein Begleiter waren an der Rezeption fertig und gingen zum Aufzug. Ich ließ ihnen vier Minuten Vorsprung, dann sagte ich Keiko, ich müsse zur Toilette und wäre gleich wieder da.

Ich ging zu einem der Haustelefone und bat die Vermittlung, mich zur Oriental Suite durchzustellen. Im Hotel gab es nur zwei Suiten  die Oriental und die Macau , und aufgrund seiner Akte war ich mir so gut wie sicher, dass Belghazi in einer der beiden wohnen würde.

In der Oriental Suite meldete sich niemand. Ich versuchte es erneut und ließ mich diesmal mit der Macau Suite verbinden.

»Hallo«, meldete sich eine Männerstimme.

»Hallo, hier ist die Rezeption«, sagte ich und legte mir einen ganz passablen chinesischen Akzent zu. »Gibt es irgendetwas, das wir für Mr.Belghazis Wohlbefinden noch tun können?«

»Nein, alles in Ordnung«, sagte die Stimme.

»Sehr schön«, sagte ich. »Angenehmen Aufenthalt.«



Während Keiko an diesem Abend ausging, saß ich im Hotelzimmer und belauschte Karate über Ohrhörer. Er war in seinem Zimmer und sah fern, dem Klang nach die internationale Ausgabe von CNN. Schlafen oder weggehen: Da würde ich mich ganz nach ihm richten. Ich hatte mir schon eine anthrazitfarbene Wollhose, einen marineblauen Pullover und bequeme Schuhe mit Gummisohlen angezogen, für den Fall, dass er sich für einen Abend in der Stadt entschied.

Ich starrte nach draußen auf die wuchtigen Kräne und riesigen Schaufelbagger, mit denen Macau noch mehr Brücken hinüber zur chinesischen Provinz Guangdong baute, deren niedrige Berge in wenigen Kilometern Entfernung kauerten. Die Maschinen erhoben sich aus dem Hafen wie mythische Wesen, die aus ihrem Meeresbett aufgescheucht worden waren und unförmig in Richtung Land taumelten, aber vom Schlamm in der Tiefe festgehalten wurden.

Die Kräne erinnerten mich an Japan, wo ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht hatte und wo es ein Nationalsport ist, dem Meer Land abzuringen, um dann überflüssige Brücken und unnötige Büroparks zu bauen. Aber während die allgegenwärtigen Bauarbeiten in Japan mir stets vertraut erschienen, fast tröstlich in ihrer Augenfälligkeit, war das Übermaß hier unerklärlich, ja, irgendwie bedrohlich. Wer traf die Entscheidungen? Wer fälschte die Umweltschutzberichte, damit die Projekte abgesegnet wurden? Wer strich die Schmiergelder ein? Ich wusste es nicht. In vielerlei Hinsicht war mir Macau ein Rätsel.

Ich war die letzten drei Wochen hier von Hotel zu Hotel gezogen, hatte mich unauffällig verhalten und versucht, ein Gespür für die Stadt zu entwickeln. Bevor ich den Belghazi-Auftrag angenommen hatte, wusste ich nicht mehr über Macau als das, was ich in der Far Eastern Economic Review gelesen hatte. Die Rückgabe von Portugals letzter Überseeprovinz an China im Jahre 1999 war freundschaftlich verlaufen, wie bei solchen Dingen üblich, und die fünf Prozent portugiesischer Abstammung in der Bevölkerung waren ungewöhnlich gut integriert, sprachen Kantonesisch und pflegten einen so guten Umgang mit den Einheimischen, dass es den meisten britischstämmigen Hongkongern die Schamröte ins Gesicht treiben müsste. Macaus Dienstleistungsgewerbe beschäftigte überwiegend Filipinos und Thais. Für ein Gebiet, das noch bis vor kurzem der Ball eines fünfhundert Jahre alten Pingpongspiels der Großmächte gewesen war, hatte es ein erstaunlich sicheres Gefühl für seine eigene Identität.

Nach drei Wochen in der Stadt wusste ich einiges mehr: wie ich mich zu kleiden, zu gehen und zu bewegen hatte, um wie einer der Millionen Besucher aus  sagen wir  Hongkong zu wirken. Ich kannte die Geschäfte und Straßen und ihren Rhythmus, die Regeln und Gepflogenheiten der Kasinos. All das würde für den anstehenden Job ein großer Vorteil sein.

Ich hörte das Telefon in Karates Zimmer klingeln. Der Fernseher verstummte.

»Allô?«, hörte ich ihn sagen. Eine Pause, dann: »Bien.«

Also Franzose, wie ich aufgrund seines nikotingeschwängerten Zimmers bereits vermutet hatte. Mein Französisch bestand nur aus ein paar Restbrocken von der High School, und der Empfang über Ohrhörer war gedämpft und wurde immer wieder durch statisches Rauschen gestört. Die Sache würde nicht leicht werden.

»Oui, il est arrivé ce soir.«

Das verstand ich. Ja, er ist heute Abend angekommen.

Wieder eine Pause. Dann: »Pas ce soir.« Nicht heute Abend.

Pause. Dann: »Oui, la réunion est ce soir. Ensuite cela.« Ja, das Treffen ist heute Abend. Danach dann.

Pause. Ein Wortschwall, den ich nicht verstand, gefolgt von: »Tout va bien.« Alles in Ordnung. Wieder ein unverständlicher Wortschwall. Dann: »Je vous ferai savoir quand ce sera fait.« Ich sage Bescheid, wenn es erledigt ist.

Klick. Zurück zu CNN.

Eine halbe Stunde später verstummte der Fernseher erneut. Ich hörte, wie seine Tür geöffnet und geschlossen wurde. Er ging aus.

Ich schnappte mir eine dunkle Windjacke und lief die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Bei einem Profi war davon auszugehen, dass er den Hinterausgang nahm  die weniger frequentierte, weniger vorhersehbare Alternative , und ich lief geduckt durch die Hintertür nach draußen, weil ich vermutete, dass Karate diesen Weg wählen würde. Es gab hier hinten drei Ausgänge  einer aus dem Hotel, einer aus dem Schönheitssalon, einer aus dem Restaurant , doch alle führten auf denselben Hof, der wiederum auf einen einzigen Gehweg führte.

Neben dem Hotel war ein offenes Parkhaus. Ich ging hinein und drückte mich gegen die Wand, die außen von Büschen verdeckt wurde.

Eine Minute nachdem ich in Position gegangen war, kam er heraus. Die Straßenlampen beleuchteten ihn und warfen Schatten in das Parkhaus, in dem ich reglos stand. Ich sah ihn an mir vorbei den von Bäumen gesäumten Weg hinunterschlendern, in Richtung Avenida da Amizade, die wie die meisten großen Straßen Macaus ihren Namen vor Jahrhunderten von den Portugiesen erhalten hatte. Sein weich fallendes, dunkelblaues Sportsakko war zu elegant für diese Umgebung  in Macau, so hatte ich gelernt, kleidete man sich fast schon gammelig lässig , aber als weiße Insel in einem asiatischen Meer würde er sich wohl ohnehin abheben.

Hinter dem Parkhaus bog er links in eine schmale Gasse. Ich, warf einen Blick zurück zum Hotelausgang  alles ruhig. Bislang schien er allein zu sein, ohne einen zweiten Mann im Rücken. Ich folgte ihm. Er erreichte die Avenida da Amizade und wartete auf eine Lücke im Verkehr, um die Straße zu überqueren. Ich hielt mich ein Stück weiter hinten im Schatten und wartete.

Er wandte sich nach links und warf einen kurzen Blick über die Schulter, wie das jeder Fußgänger tun würde, um sich zu vergewissern, dass kein Auto kommt, ehe er auf die Straße tritt. Ich erlaubte mir ein leises Lächeln. Der Schulterblick galt nicht dem Verkehr, sondern war eine unauffällige Kontrolle, ob ihm jemand folgte. Er machte das gut, und seine routinierten Bewegungen verrieten mir, dass es nicht leicht werden würde, ihm allein auf den Fersen zu bleiben.

Er ging den breiten Boulevard entlang in Richtung Hotel Lisboa, nicht nur Macaus größtes Kasino, sondern auch der bekannteste Abschleppschuppen für Prostituierte, und nach einem Moment überquerte ich die Straße und folgte ihm. Die Straßenlampen standen weit auseinander mit größeren dunklen Abschnitten dazwischen, die gute Deckung boten, so dass Karate mich auch dann nicht hätte entdecken können, wenn er sich umgedreht hätte.

Nach wenigen hundert Metern stieg er eine Treppe hinunter in eine Unterführung. Ich bewegte mich ein kleines bisschen schneller, um zu ihm aufzuschließen, und als ich den Eingang erreichte, sah ich gerade noch, wie er im Mittelgang des Tunnels unter der Straße verschwand.

Jetzt stand ich vor einem Dilemma. Wenn ich ihm folgte und er sich umschaute, würde er mich sehen. Wenn ich blieb, wo ich war, und er auf der gegenüberliegenden Seite auftauchte und dann seine Schritte beschleunigte, um Vorsprung zu gewinnen, könnte ich ihn leicht verlieren.

Ich überlegte einen Moment. Bis jetzt war seine Gegenaufklärung zurückhaltend gewesen, getarnt als das Verhalten eines ganz normalen Fußgängers. Aber jetzt gab er diese Zurückhaltung auf: Ein Fußgänger, der einen kleinen Spaziergang macht, überquert schließlich nicht eine Straße, um sie ein kurzes Stück weiter gleich wieder zu überqueren. Er wusste genau, was er wollte. Die Frage war, was hatte er vor? Umkehren, um einen möglichen Verfolger zu ertappen? Oder auf der anderen Seite hinaushasten, um ihn abzuschütteln?

Wenn ich mit einem Team zusammengearbeitet hätte oder auch nur mit einem Partner, wäre das kein Problem gewesen. Wir hätten ihn einfach abwechselnd beschattet, denn wenn einer von uns entdeckt worden wäre, hätte der andere übernommen. Aber diesmal verfugte ich nicht über diesen Luxus. Ich hatte Instinkt und Erfahrung, und beides sagte mir, dass sein Gang in die Unterführung eine Finte war, der Versuch, einen Verfolger in den Tunnel zu locken, ihn aus der Menschenmenge herauszulösen, um dann umzukehren und ihn zu stellen. Also ging ich rechts an der Unterführung vorbei, hielt mich im Schatten einer der verkrüppelten Palmen der Avenida und hoffte, dass ich Recht hatte.

Fünfzehn Sekunden verstrichen. Dreißig.

Falls ich mich geirrt hatte, war das meine letzte Chance, die Straße doch noch zu überqueren. Wenn ich wartete, bis er wieder aufgetaucht war, würde er mich kommen sehen.

Bloß noch eine Sekunde, noch eine Sekunde, komm schon, du Arschloch, wo steckst du …

Zack, da war er wieder, kam, noch immer auf meiner Straßenseite, die Treppen der Unterführung wieder hoch. Ich atmete tief und lautlos aus.

Er schlenderte weitere hundert Meter an der Avenida de Amizade entlang, dann bog er nach rechts. Ich tat es ihm nach und sah gerade noch, wie er links in eine kleine Gasse abbog, in der es von Motorrollern wimmelte und die auf beiden Seiten von hohen Bürogebäuden gesäumt wurde. Ich folgte ihm, und um uns herum surrten außen an den Fenstern angebrachte Klimaanlagen wie Insekten in der Dunkelheit.

Drei Minuten später erreichten wir das Lisboa. Ich folgte ihm hinein und fragte mich, ob er vorhatte, die vielen Ein- und Ausgänge des Hotels für einen geplanten Überwachungskontrolldurchgang zu nutzen. Falls dem so war, hatte er einen Fehler gemacht. Das Lisboa war nachts einfach zu überfüllt. Ein Verfolger konnte einem hier unbemerkt dicht auf den Fersen bleiben. Selbst wenn er hier ein Gegenaufklärungsteam in Stellung hatte, würde das Gewimmel von Nachtschwärmern für hervorragende Deckung sorgen. Vielleicht hatte er sich diese Route tagsüber ausgedacht, denn da war das Hotel nicht so überlaufen. Falls ja, dann hatte er einen stümperhaften Fehler gemacht. Tageszeiten, Wochentage, Jahreszeiten, Temperaturschwankungen  das alles kann zu dramatischen Veränderungen des Umfeldes führen, das man anfänglich vorgefunden hat.

Ich schloss dichter auf und blieb nah an ihm dran, weil ich wusste, dass ich ihn schnell verlieren konnte, wenn er sich in den überfüllten, unübersichtlichen Bienenkorb des Kasinos davonmachte. Er ließ den Glücksspielbereich jedoch links liegen und ging stattdessen gemächlich im Uhrzeigersinn einmal um die Einkaufspassage im Erdgeschoss herum, wo ganze Rudel von Prostituierten aus der nahen Provinz Guangdong wie hungrige Fische in einem runden Aquarium kreisten. Wir bewegten uns mit ihnen, vorbei an Spielern, denen das frisch gewonnene Geld locker in der Tasche saß und die von den Mädchen mit deutlich aufreizenden Blicken bedacht wurden, weil sie hofften, von der fetten Beute des Kasinos ein paar Brocken abzubekommen; vorbei an Männern mittleren Alters aus Hongkong und Taiwan mit erschlaffenden Körpern, fiebrigen Augen und steifer Haltung, gefangen in einer finsteren Vorhölle zwischen sexueller Gier und kommerzieller Berechnung; vorbei an Security-Männern, die gegen den Zauber der nackten Frauenbeine und üppigen Dekolletés abgestumpft waren und nur darauf achteten, dass die Frauen in Bewegung blieben, weiter kreisten, unablässig durch das Dämmerlicht der endlosen Nacht im Lisboa trieben.

Karate verließ das Gebäude durch einen Nebenausgang. Ich verstand noch immer nicht ganz, warum er überhaupt hineingegangen war. Die Einkaufspassage war genau wie das Hotel selbst viel zu überlaufen, um dort ernsthaft versuchen zu wollen, einen möglichen Verfolger zu entdecken. Vielleicht hatte er ja, so meine erste Spekulation, diesen Teil seiner Route schlecht geplant. Oder vielleicht hatte er sich einfach schon mal den Appetit geholt, den er dann später am Abend sättigen wollte. Ausgeschlossen war das nicht: Selbst Profis leisten sich hin und wieder mal eine Schwäche oder legen eine Pause ein, um ein menschliches Bedürfnis zu befriedigen.

Nach dem Lisboa ertappte ich ihn nicht mehr dabei, dass er sich irgendwie nach hinten absicherte. Sein Trick mit dem Tunnel hatte ihn anscheinend hinlänglich beruhigt. Und er hätte mich ja auch auffliegen lassen, wenn meine Instinkte ein bisschen weniger scharf gewesen wären oder wenn ich nicht drei Wochen lang meine Hausaufgaben gemacht hätte.

Er ging auf der Avenida Henrique in nordwestlicher Richtung weiter. Die Straße war gerade, dunkel und stark befahren, und ich konnte ihm in großem Abstand folgen. Meine Augen wanderten ständig hin und her, suchten die Gefahrenpunkte, die Stellen, an denen ich einen Hinterhalt versucht hätte. Mein innerer Radar peilte nichts an.

Am Largo do Senado, dem wichtigsten Platz von Macau, hielt er sich rechts. Selbst um diese späte Uhrzeit wimmelte es hier von Menschen, und ich beschleunigte meine Schritte, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht verlor. Da war er, bewegte sich über die Wellenlinien aus schwarzen und weißen Fliesen, an den angestrahlten, senkrechten Wasserstrahlen des Brunnens vorbei, passierte die niedrigen, pastellfarbenen Säulengänge der Ladenfronten, die ganz im portugiesischen Stil gehalten waren und einen Gegensatz zu den asiatischen Klängen und Gerüchen bildeten. Ich folgte ihm in etwa zehn Metern Abstand. Hongkong-Pop schallte lautstark aus einem Geschäft. Die Luft roch nach gebratenem Schweinefleisch und Reis. Um uns herum schlenderten große Gruppen von Einkaufsbummlern ziellos umher, plauderten, lachten und genossen die zwanglose Geselligkeit des Abends.

Wir verließen den Senado und gelangten auf ruhigere Straßen. Karate sah sich die Verkaufsstände der Straßenhändler an  Obst, Wäsche, traditionelle Thai-Trachten, drei Stück für einen Hongkong-Dollar , kaufte aber nichts. Er schien sich in Richtung der Ruinas de São Paulo zu bewegen, dem Wahrzeichen von Macau, eine ehemals prächtige portugiesische Kirche, die im Laufe der Jahrhunderte wieder und wieder ein Opfer der Flammen geworden war und von der heute nur noch eine traurige Fassade geblieben ist. Ein gespenstischer Überrest, der nachts angestrahlt wird und wie ein ausgebleichtes Gerippe ganz oben am Ende einer steilen Treppe steht. Düster, in zerstörter Erhabenheit, thront die Ruine über der Stadt, die zu ihren Füßen wie Unkraut wuchert.

Allmählich gerieten wir in Wohngebiete. Wir kamen an breiten, offenen Hauseingängen vorbei. Ich überprüfte sie automatisch, aber sie stellten keine Gefahr dar, boten nur dann und wann häusliche Einblicke: vier ältere Frauen, ganz auf ein Mahjong-Spiel konzentriert, ein paar Jungen vor dem Fernseher, eine Familie beim Abendessen. Wir passierten einen alten Schrein, dessen rote Farbe in der tropischen Feuchtigkeit abblätterte. Der Weihrauch aus der Brennschale in seinem Innenraum erfüllte meine Sinne mit Erinnerungen aus meiner Kindheit.

Karate erreichte das Ende der Straße und bog rechts ab. In diesem Wirrwarr von düsteren Nischen und Gässchen würde ich ihn leicht verlieren, wenn unser Abstand zu groß wurde, und ich beschleunigte mein Tempo, um ihm auf den Fersen zu bleiben. Ich bog um dieselbe Ecke, um die er einen Moment zuvor verschwunden war  und wäre fast in ihn hineingerannt.

Er war um die Ecke gegangen und stehen geblieben. Ein klassischer Trick und kaum zu unterlaufen, wenn man allein arbeitet. Kein Wunder, dass er so locker gewirkt hatte: Die Tunnelfinte war ein fingierter Höhepunkt gewesen, und ich war drauf reingefallen. Scheiße.

Das Adrenalin peitschte durch meinen Körper. Die Geräusche wurden ausgeblendet. Die Bewegungen verlangsamten sich.

Wir sahen uns in die Augen, und eine erstarrte Sekunde lang standen wir völlig reglos dar. Ich sah, wie seine Stirn sich in Falten legte. Den Kerl habe ich schon irgendwo gesehen, hörte ich ihn förmlich denken. Im Hotel.

Er verlagerte das Gewicht nach hinten und ging in Abwehrhaltung. Seine linke Hand zog sein Sakko nach vorn. Die rechte Hand griff darunter.

Eine Waffe, keine Frage. Verdammt.

Ich sprang vor und packte ihn unten am rechten Ärmel, zog ihn vom Oberkörper weg, damit er das, was er da unter Jacke trug, nicht zu fassen bekam. Mit der anderen Hand erwischte ich sein linkes Revers und riss es hoch unter sein Kinn. Seine Reaktion war gut: Mit dem linken Bein machte er einen Schritt nach hinten, um das Gleichgewicht wiederzugewinnen und ausreichend Abstand herzustellen, damit er etwas aus seiner Karate-Trickkiste einsetzen konnte. Aber die Gelegenheit wollte ich ihm nicht geben. Mit dem Fuß erwischte ich seine rechte Ferse und schlug ihm gleichzeitig meine Faust gegen die Kehle, ein Kouchigari, ein einfacher Judowurf, durch den er nach hinten gestoßen wurde. Er verlor das Gleichgewicht, und da sein Fuß blockiert war, kippte er glatt nach hinten, während sein linker Arm nutzlos durch die Luft wedelte. Seinen rechten Arm hielt ich weiterhin fest und drehte mich im Fallen gegen den Uhrzeigersinn, so dass mein rechter Ellbogen genau über seinem Zwerchfell lag und ihn hart traf, als wir auf den Bürgersteig prallten.

Ich warf mich auf seine rechte Seite, hob die rechte Hand hoch in die Luft und zielte einen Hammerfaustschlag auf seine Nase. Aber seine Reflexe waren gut, trotz des heftigen Aufpralls auf dem Boden. Er drehte den Kopf weg und wehrte den Hieb mit der linken Hand ab.

Dennoch, auf dem Boden war er nicht gerade in seinem Element, und er machte prompt einen Fehler. Anstatt auf die unmittelbare Gefahr zu reagieren  meine bessere Position und die Möglichkeit zum Angriff , versuchte er erneut, an die Waffe zu kommen. Ich hakte meinen rechten Arm in seinen ein und riss ihn nach hinten. Er witterte eine Chance und versuchte, sich aufzusetzen, aber damit hatte ich gerechnet. Mit dem Hebelgriff stoppte ich seinen Vorwärtsschwung, und dann konnte ich meinen linken Arm entgegen dem Uhrzeigersinn um seinen Kopf schlingen, von vorn nach hinten, die Hände über seinen Schulterblättern verschränken und mich nach hinten lehnen, so dass meine Armrücken ihm fest ins Gesicht drückten. Diese Bewegung verbog ihm den Hals bis zur äußersten Grenze und riss ihm die Schulter halb aus dem Gelenk, aber weiter ging ich nicht. Ich wollte ihn nur gefügig machen, nicht töten. Zumindest vorläufig noch nicht.

»Für wen arbeitest du?«, fragte ich.

Statt zu antworten versuchte er, sich zu wehren. Ich legte noch etwas mehr Druck auf seinen Hals, ließ aber rasch wieder locker, damit er nicht glaubte, dass ich ihn umbringen wollte, denn dann hätte ich natürlich nicht mit seiner Kooperation rechnen können.

Er verstand meine Absicht, und die Gegenwehr hörte auf. »Je ne comprends pas«, hörte ich ihn sagen, und sein Körper war völlig verspannt in meinem Griff.

Von wegen, du verstehst nichts, Freundchen, dachte ich. Vorhin hast du noch CNN gesehen.

»Pour … pour qui travaillez-vous?«, versuchte ich es auf Französisch.

»Je ne comprends pas«, wiederholte er.

Na schön, meinetwegen. Ich drückte wieder zu, fester als vorher, und hielt den Druck diesmal eine Sekunde länger, ehe ich ihn wieder lockerte.

»Letzte Chance«, sagte ich auf Englisch. »Sag mir, für wen du arbeitest oder du bist erledigt.«

»Okay … okay«, hörte ich ihn sagen, und seine Stimme klang gedämpft, weil mein Arm auf seinem Gesicht lag. Ich beugte mich etwas vor, um ihn besser verstehen zu können.

In dem Moment warf er sich gegen mich und riss den rechten Arm jäh nach oben, um aus dem Hebelgriff rauszukommen und das zu erreichen, was er unter dem Sakko hatte. Ich legte mich nach links und zog den Arm ruckartig zurück. Doch sein Angriff war nur fingiert gewesen, und als ich mein Gewicht verlagerte, sah ich zu spät, dass er in Wahrheit mit der anderen Hand an seinen Gürtel greifen wollte. Ehe ich ihn daran hindern konnte, hatte er mit einer einzigen fließenden Bewegung einen Knopf im Leder geöffnet und die Schnalle rausgerissen, an der eine zweischneidige Stahlklinge befestigt war.

Verflucht. Ohne zu überlegen, warf ich mich mit Schwung nach hinten, presste ihm dabei meinen linken Unterarm in den Nacken und drückte mit der ganzen Kraft beider Arme zu. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich einen knorpeligen Widerstand, dann brach sein Genick. Sein Körper verkrampfte sich in meinen Armen. Das Messer fiel scheppernd zu Boden.

Ich legte ihn auf den Bürgersteig und tastete ihn rasch ab. Meine Hände zitterten vom Adrenalin. Plötzlich merkte ich, dass mir das Herz hektisch im Hals klopfte. Verdammt, das war ein guter Trick gewesen. Fast hätte er damit Erfolg gehabt.

Er war ohne Gepäck unterwegs: keine Brieftasche, keine Ausweispapiere. Bloß die Keycard des Hotelzimmers in der Gesäßtasche und in einem Schulterhalfter das, wonach er greifen wollte, als er mich sah. Eine Heckler & Koch Mark 23, mit einem Schalldämpfer von Knights Armament, eines der beiden Modelle, die H&K für die Mark 23 zulässt.

Ein Gürtelmesser und eine H&K mit Schalldämpfer. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass er damit auf seinem Weg nach Macau einfach durch die Sicherheitskontrollen am Flughafen spaziert ist. Wahrscheinlicher war, dass der geheimnisvolle Mr.Nuchi Kontakte vor Ort hatte und dass die Waffen hier für ihn bereitgelegen hatten oder ihm sonstwie nach seiner Ankunft zur Verfügung gestellt worden waren. Ich beschloss, später nochmal in Ruhe diesen Gedanken zu verfolgen.

Ansonsten war nichts zu finden, was darauf hinwies, wer er war oder wer ihn geschickt hatte. Oder mit wem er sich hatte treffen wollen.

Ich stand auf und sah mich um. Die Straße war ruhig wie ein Friedhof.

Ich entfernte mich im Schatten. Die Waffen ließ ich liegen, weil ich bei meinem aktuellen Auftrag keine Verwendung für sie hatte und ich mich außerdem mit nichts belasten wollte, das von der Polizei irgendwie mit dem Tatort in Verbindung gebracht werden konnte. Nach einer Weile beruhigte sich mein Puls wieder.

Wer zum Teufel war er? Zu wem war er unterwegs gewesen? Das Gefühl, so wenig über ihn zu wissen, machte mir zu schaffen. Ein Name  Nuchi , der auch ein Deckname sein konnte. Und eine vermutliche Nationalität. Mehr nicht.

Aber alles in allem war es eigentlich gar nicht schlecht für mich gelaufen. Ich war mir fast sicher, dass Karate  von wem auch immer  darauf angesetzt worden war, Belghazi zu beseitigen. Dazu wäre er jetzt nicht mehr in der Lage.

Die Sache hätte wesentlich schlimmer ausgehen können. Wenn er die H&K in der Hand gehabt hätte, als ich um die Ecke bog, anstatt erst dann danach zu greifen, läge ich jetzt vielleicht dort und nicht er.

Ich hielt mich auf den engen Straßen, in den dunklen Gassen. Mein Puls wurde noch langsamer. Meine Hände beruhigten sich. Die Gebäude auf beiden Seiten schienen höher zu werden, und das schwache Licht blasser, bis ich das Gefühl hatte, als liefe ich auf dem Grund einer steilen Schlucht, eines dunklen Großstadt-Canyons, der von einem längst verschwundenen Fluss durch die ausgebleichten Betonfassaden geschnitten worden war. Die verrosteten Feuertreppen waren Felsvorsprünge, die aufgehängte Wäsche verschlungene Kletterpflanzen, eine einsame Bogenlampe an einem Dach ein vergilbter Dreiviertelmond.

Ich kam zurück zum Hotel. Als ich den Hintereingang erreichte, war meine Herzfrequenz wieder normal. Ich fing an, über Belghazi nachzudenken.

Belghazi. Die Hauptsache. Keine Nebenhandlungen mehr. Ich würde die Sache ordnungsgemäß erledigen und verschwinden. Und dann, der große Zahltag. So groß, dass ich danach für alle Zeit aus diesem ganzen Mist raus wäre.

Oder zumindest eine ganze Zeit lang.
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AM NÄCHSTEN MORGEN frühstückten Keiko und ich wieder im Hotelrestaurant Girassol und stöberten anschließend eine Stunde lang durch die Hotelläden, die allesamt eine wunderbare Aussicht auf die Lobby boten. Aber Belghazi ließ sich nicht blicken.

Gegen Mittag ging ich in ein Internetcafé, um das elektronische Bulletin Board zu checken, über das ich mit Tomohisa Kanezaki kommunizierte, meinem Kontaktmann bei der CIA. Zuallererst jedoch lud ich die Kopie einer Sicherheitssoftware herunter und installierte sie, wie ich das immer tue, um sicherzugehen, dass das von mir benutzte Terminal frei von sogenannter »Snoopware« war  das ist Software von kommerziellen Anbietern oder Hackern, die Tastaturanschläge registriert, Monitorbilder übermittelt und auf vielerlei Weise die Sicherheit eines Computers gefährden kann. Hacker spielen die Software aus sicherer Entfernung auf öffentliche Terminals auf, zum Beispiel die an Flughäfen, in Bibliotheken, Copyshops und natürlich Internetcafés, und gelangen so an Passwörter, Kreditkartennummern, Bankverbindungen und sogar ganze Online-Identitäten.

Dieses Terminal war sauber. Ich sah im Bulletin Board nach. Ich hatte eine Nachricht: »Rufen Sie mich an.«

Mehr nicht. Ich loggte mich aus und ging.

Draußen schaltete ich das verschlüsselte Handy ein, das mir die CIA zur Verfügung gestellt hatte, wählte die Nummer, die ich auswendig gelernt hatte, und ging los, damit es nicht so leicht wäre, mich anzupeilen.

Am anderen Ende klingelte es einmal, dann hörte ich Kanezakis Stimme. »Moshi moshi«, sagte er.

Kanezaki ist ein amerikanischer Sansei, ein Japaner der dritten Generation, und er gibt gerne mit seinen Sprachkenntnissen an. Ich lasse ihm das selten durchgehen. »Hallo«, sagte ich.

»Hallo«, antwortete er kleinlaut. »Ich habe versucht, Sie anzurufen.«

Ich lächelte. Kanezaki war bei der CIA, was ihn in meinen Augen automatisch wenig vertrauenswürdig machte. Zugegeben, er hatte wahrscheinlich die gleichen Vorbehalte gegen mich. Aber in Tokio hatte ich das Angebot seines Chefs abgelehnt, ihn für viel Geld auszuschalten, und ich hatte ihm sogar eine Warnung zukommen lassen. Man müsste schon die Undankbarkeit in Person sein, um so einen Gefallen nicht zu würdigen. Ich wusste, dass Kanezaki das Gefühl hatte, mir etwas schuldig zu sein. Seine Sentimentalität mir gegenüber hatte natürlich ihre Grenzen  meiner Erfahrung nach scheint eines der Leitprinzipien menschlicher Beziehungen die Frage zu sein: »Was hast du in letzter Zeit für mich getan?« , aber sie war immerhin ein leichtes Gegenmittel gegen das potentielle Gift seiner beruflichen Verstrickungen.

»Wenn ich nicht damit telefoniere«, sagte ich, »lass ich das Ding ausgeschaltet.«

»Wollen Sie den Akku schonen?«

»Meine Privatsphäre schützen.«

»Sie sind die Verkörperung der Paranoia«, sagte er, und ich konnte förmlich sehen, wie er am anderen Ende den Kopf schüttelte. Ich lächelte erneut. Irgendwie mochte ich den Jungen, trotz seines schlechten Geschmacks bei der Wahl seines Arbeitgebers. Mich hatten damals die Gegenmaßnahmen beeindruckt, die er nach meiner Warnung gegen seinen Boss ergriffen hatte, und ich fand es spannend zu beobachten, wie er sich vom naiven Idealisten zu einem mit allen Wassern gewaschenen Mitspieler entwickelte.

»Unser Freund ist gerade angekommen«, sagte er.

»Ich weiß. Ich hab ihn gestern Abend gesehen.«

»Gut. Hören Sie, wir haben ihn im Visier. Wenn Sie das Handy anlassen würden, könnten wir Ihnen stets aktuelle Informationen liefern.«

Ich wusste es zwar nicht mit Sicherheit, argwöhnte aber, dass die CIA Belghazi mit Hilfe eines kontaminierten Handys oder Satellitentelefons auf der Spur blieb. Ich würde nicht denselben Fehler begehen.

»Klar«, sagte ich mit einem so neutralen Tonfall, dass es schon sarkastisch klang.

Es entstand eine Pause. »Sie werden es also nicht anlassen«, sagte er halb resigniert, halb verwundert.

Ich lachte.

»Wir hätten bessere Erfolgsaussichten, wenn wir zusammenarbeiten würden«, sagte er so treuherzig wie eh und je.

Ich lachte wieder.

»Meinetwegen, machen Sies, wie Sie wollen«, sagte er. »Das tun Sie ja sowieso.«

»Sonst noch was?«

»Und ob. Es wäre wirklich schön, wenn Sie mir ein paar Ihrer Ausgaben erklären könnten.«

»Meine Güte, das Thema hatten wir doch schon. Ich brauche das Geld, um in die Räume zu kommen, wo die richtig großen Zocker spielen. Gestern hab ich gesehen, wie ein Typ aus China eine Million US-Dollar an einem Baccarat-Tisch verloren hat. Und da spielt auch unser Freund. Ich muss in seine Nähe kommen, und Zuschauer sind da nicht zugelassen. Genauso wenig wie Durchschnittsspieler.«

Wahrscheinlich wollte er mir nur ins Gewissen reden, damit ich das Gefühl bekam, ich hätte was gewonnen. Ich wusste, dass dieses ganze Projekt zu den heimlichsten Aktionen gehörte, die die CIA je durchgeführt hatte. Das Letzte, was Kanezaki oder seine Vorgesetzten gebrauchen konnten, war eine Papierspur, die der US-Rechnungshof zurückverfolgen konnte.

»Und was ist, wenn Sie tatsächlich was gewinnen?«, fragte er.

»Dann gebe ich das brav in meiner Steuererklärung an, versprochen.«

Er musste lachen, und ich sagte: »Sind wir fertig?«

»Klar. Ach so, eins noch. Eine Kleinigkeit. Letzte Nacht ist jemand bei Ihnen in der Nähe ums Leben gekommen.«

»Tatsache?«

»Ja. Genickbruch.«

»Aua.«

»Sie müssens ja wissen.«

Ich wusste, was er dachte. Kanezaki hatte einmal mit angesehen, wie ich jemanden mit einem Genickhebel ins Jenseits beförderte.

»Eigentlich weiß ich es nicht«, sagte ich. »Aber ich kanns mir vorstellen.«

Ich hörte ein Schnauben. »Merken Sie sich nur eins«, sagte er. »Auch wenn wir nicht in einem Raum mit Ihnen sind, behalten wir Sie trotzdem im Auge.«

»Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Ihr Burschen von Natur aus Voyeure seid.«

»Sehr witzig.«

»Wer ist denn hier witzig?«

Eine Pause trat ein. »Hören Sie: Es mag ja sein, dass ich in Ihrer Schuld stehe. Aber das Gefühl hat nicht jeder hier. Und Sie haben es nicht bloß mit mir zu tun. Okay? Sie müssen vorsichtig sein.«

Ich lächelte. »Es tut gut, einen Freund zu haben.«

»Scheiße«, hörte ich ihn murmeln.

»Wenn ich was brauche, melde ich mich«, sagte ich.

»Okay.« Kurzes Schweigen, dann: »Viel Glück.«

Ich legte auf, löschte die Anrufliste und schaltete das Gerät aus.

Der jüngst verschiedene Karate hatte ihn anscheinend nicht sonderlich aus der Ruhe gebracht. Was möglicherweise darauf hindeutete, dass die CIA doch nichts mit ihm zu tun hatte. Oder aber es gab eine Verbindung, und Kanezaki war ganz einfach nicht informiert.

Ich ging weiter. Um mich herum atmete Macau tief ein und aus, wie ein gehetztes Tier.



Am Abend beschlossen Keiko und ich, uns ein wenig beim Glücksspiel im Lisboa zu vergnügen. Ich konnte Belghazi nicht ständig in der Lobby auflauern, ohne irgendwann Aufmerksam keit zu erregen. Und sein Zimmer zu verwanzen wie bei Karate wäre zu riskant gewesen  falls seine Bodyguards die Wanze fanden, würden sie ihre Schutzmaßnahmen verstärken. Die größte Chance, ihn abzufangen, hatte ich nicht dann, wenn ich ihm folgte, sondern wenn ich seine Schritte vorausahnte. So rechnete ich es mir jedenfalls aus.

Das ist manchmal leichter, als man denkt. Man muss sich nur in die Position der Gegenseite versetzen: Wenn ich er wäre, was würde ich tun? Wie würde ich die Welt betrachten, wie würde ich mich fühlen, mich verhalten? Einfach nur simple, vernünftige Psychologie à la Dale Carnegie. Die Sichtweise des Gegenübers ernst nehmen, solche Sachen eben. Ich-bin-okay-und-du-bistokay. Ich-bin-okay-und-du-bist-bald-tot.

Allerdings ist diese Übung bei jemandem, der dermaßen auf Sicherheit bedacht ist wie Belghazi, schwierig, weil der sicherheitsbewusste Mensch dazu neigt, Muster zu vermeiden und sich nach dem Zufallsprinzip zu verhalten. Wechselnde Zeiten, wechselnde Wege, wenn möglich wechselnde Ziele. Er achtet darauf, keine Gewohnheiten zu entwickeln  Lunch in einem bestimmten Restaurant, Haareschneiden bei einem bestimmten Friseur, Pferdewetten auf einer bestimmten Rennbahn , auf die sich die Gegenseite einstellen kann.

Doch Belghazis Sicherheitsbewusstsein war nicht vollkommen. Sein Verhalten zeigte das, was Software-Leute einen »Security Flaw« nennen würden, eine Sicherheitslücke  und in seinem Fall war das seine Spielsucht.

Diese Sucht war wahrscheinlich mit dafür verantwortlich gewesen, dass es der CIA und vielleicht auch Karate überhaupt gelungen war, seine Spur bis nach Macau zu verfolgen. Und diese Sucht machte ich mir jetzt zunutze, um in seinen Kopf zu schauen. Wenn du nämlich süchtig bist nach Baccarat mit hohen Einsätzen und dich ein paar Tage in Macau aufhältst, dann gibt es praktisch keine andere Möglichkeit als das Lisboa. Alles andere ist dagegen Kinderkram.

Belghazi wusste das natürlich. Und vielleicht wäre er so klug, seine Chips in einem anderen Kasino zu setzen, das weniger aufregend, weniger glamourös und weniger vorhersehbar war. Aber ich glaubte das nicht. Wenn er eine solche Selbstbeherrschung besäße, wäre er nämlich kein Spieler. Nein, er würde spielen, ganz sicher, und es vor sich selbst rechtfertigen, indem er sich einredete, dass doch kein Grund zur Besorgnis bestand, weil ja niemand wusste, dass er überhaupt in Macau war, und außerdem hatte er ja immer seine Bodyguards dabei, nur für alle Fälle.

Keiko und ich gönnten uns ein macauisches Abendessen  eine exotische Mischung aus portugiesischer, indischer, malaiischer und chinesischer Küche  im »O Porto Interior«, einem bezaubernden, aber etwas abgelegenen Restaurant, das mir reichlich Gelegenheit bot, mich auf dem Weg davon zu überzeugen, dass uns keiner folgte  auch hinterher, als wir in ein Taxi stiegen, um zurück zum Lisboa zu fahren.

Bei meiner Erkundung des Territoriums hatte ich natürlich in alle Kasinos von Macau reingeschnuppert, aber das war nur ein Teil meiner Vorbereitungen für den Belghazi-Auftrag gewesen. Ich musste mich nämlich nicht nur mit dem Glücksspiel in Macau vertraut machen, sondern überhaupt mit dem Glücksspiel, und ich brauchte mehr Kontakt zu den Ticks und Gepflogenheiten dieser Branche, um ein höheres Maß an Unauffälligkeit zu erreichen. Macau war ein Anfang, aber ich wusste, dass es der Figur, die ich spielte  betuchter japanischer Glücksspielliebhaber  entscheidend an Glaubwürdigkeit mangeln würde, wenn die fragliche Figur nie im Leben in Las Vegas gewesen war.

Also war ich für eine Woche nach Las Vegas gereist. Ich hatte mich im Four Seasons am Südende des Strip eingemietet, weil es anscheinend das einzige gute Hotel war, das man erreichen konnte, ohne zuerst ein Kasino durchqueren zu müssen. Und ich wusste, dass ich eine Rückzugsmöglichkeit von dem Qualm und dem Krach und der Hektik brauchen würde. Im schicken Bellagio spielte ich Baccarat, Roulette im Rio, abseits des Strip, Craps im leicht heruntergekommenen Riviera, dessen Bemühungen, es mit dem Trubel und der Glitzerwelt drum herum aufzunehmen, gezwungen wirkten, wie die Make-up-Schichten im Gesicht einer Frau, die genau weiß, dass sie noch nie wirklich schön war und jetzt auch noch farblos und alt geworden ist.

Wenn ich es nicht mehr aushalten konnte, spazierte ich hinaus in die Wüste westlich des Strip, immer weiter und weiter. Der Lärm verklang rasch. Es dauerte länger, bis die Lichter verschwunden waren, und selbst nach etlichen Meilen verschleierten sie noch immer die Sterne am Wüstenhimmel. Doch irgendwann wurde alles in der Ferne belanglos, und ich blieb stehen und blickte zurück auf das, was ich hinter mir gelassen hatte. Wenn ich dann schweigend auf den zeitlosen Sanddünen stand und die friedliche, trockene Luft einatmete, wurde mir klar, dass diese groteske Stadt, die ich gerade betrachtete, ein trauriger und einsamer Ort war, dass die Revuen und Restaurants und die Neonlichter bloß ein schriller Verband um eine klaffende seelische Wunde waren und dass Las Vegas selbst nur ein bizarres und vergängliches Spektakel für die Blicke der Reptilien darstellte, die so wie ich mit starren Augen aus der Ferne zuschauten. In ihrem primitiven Bewusstsein und von ihrem fernen Aussichtspunkt erkannten sie vermutlich, dass das alles bald wieder Buschwerk und Sand sein würde wie schon ewige Zeiten davor.

Die Erholungspause war stets nur kurz. Ich kehrte unweigerlich wieder zum Strip zurück, wo alles im Übermaß existierte: teure Geländewagen, um auf flachen Asphaltstraßen gefahren zu werden, in denen es nicht mal ein Schlagloch gab, das ihren Ehrgeiz hätte wecken können; endlos lange Buffets, die von unwahrscheinlich korpulenten Gästen vertilgt wurden; Rentner, abgestumpft durch ein Leben vor dem Fernseher und angelockt von dem Verlangen nach immer mehr und mehr Sensationen.

Ich hatte geglaubt, der elfte September hätte etwas verändert, er hätte die Menschen nachdenklicher, bewusster gemacht. Aber wenn das Trauma des Anschlags überhaupt eine solche Wirkung gehabt hatte, dann war sie jedenfalls nicht von Dauer gewesen. Stattdessen stellte ich während meines kurzen Aufenthalts in den Staaten fest, dass sich in Wirklichkeit nichts verändert hatte. Opferbereitschaft war die Pflicht einiger weniger, die natürlich von der Mehrheit scheinheilig bejubelt wurden. Letztere unterbrach ihre infantile Dauerparty nur mal kurz, um den Soldaten für den Krieg alles Gute zu wünschen.

Doch das alles war mir gleichgültig. Ich hatte es selbst schon erlebt, als ich frisch aus Vietnam zurückkehrte. Ich hatte meine Soldatenzeit hinter mir. Sollten sich jetzt doch andere damit herumschlagen.

Keiko und ich stiegen vor dem Lisboa aus dem Taxi, und ich spürte, wie meine Wachsamkeit anstieg. Ich mag keine Kasinos, nicht in Macau, nicht in Las Vegas, nirgendwo. Die Ein- und Ausgänge werden zu gut kontrolliert, das ist das eine. Die Kamera- und Überwachungssysteme sind die besten der Welt, das ist das andere. Jede Bewegung, die man in einer Spielhalle macht, wird auf unzähligen Videobändern aufgenommen und mindestens zwei Wochen lang aufgehoben. Falls es ein Problem gibt  einer gewinnt zu viel, ein Tisch verliert zu viel , kann sich das Management die Abläufe genau ansehen und herausfinden, wie der Trick funktioniert, um dann entsprechende Maßnahmen zu ergreifen.

Wir gingen durch einen gläsernen Eingang und fuhren das kurze Stück zur großen Spielhalle mit der Rolltreppe nach oben. Und da war sie: ein kreisrunder Raum von rund tausend Quadratmetern, dicht gefüllt mit einer Menschenmenge, die wie Blutplättchen in einem stockenden Blutkreislauf hin und her wogte; hohe Decken, die fast hinter dichten, von Spotlights angestrahlten Tabakrauchwolken verschwanden; ein lärmendes Durcheinander von Freudenschreien und Enttäuschungsflüchen.

Keiko wollte an den einarmigen Banditen spielen, was mir nur lieb war, da ich so ungestört die Baccarat-Tische nach Belghazi absuchen konnte. Ich gab ihr eine Rolle Hongkong-Dollar und sagte, ich wäre in ein paar Stunden zurück. Wahrscheinlicher war jedoch, falls alles nach Plan lief, dass ich direkt zum Hotel fahren würde. In dem Fall konnte ich immer noch sagen, ich hätte nach ihr gesucht, sie aber nicht gefunden und mir gedacht, dass sie schon vor mir zurück zum Hotel gefahren wäre.

Ich ging zu der Treppe, die mich von den Niederungen der kleinen Einsätze in die Räumlichkeiten bringen würde, wo es um das richtig große Geld ging. Ich kam an langen Reihen von Rentnern vorbei, jeder von ihnen in eine monotone Zwiesprache mit einem Spielautomaten vertieft, und ich musste an Tauben denken, die darauf dressiert waren, für eine gelegentliche Belohnung auf einen Hebel zu picken. Als nächstes kamen einige identische Roulettetische. Die Menschen, die sich um sie drängten, waren jünger als die Automatenspieler. Sie waren verbissen, ihre Augen glänzten vor Anspannung, und die Lippen bewegten sich in lautlosem Flehen an ebenjene Götter, die sich ungerührt von den törichten Stoßgebeten einen Spaß daraus machten, ihre Anbeter mit ihrer Launenhaftigkeit zu quälen.

Ich kaufte Chips im Wert von vierhunderttausend Hongkong-Dollar  rund sechzigtausend US-Dollar. Das und noch mehr hatte ich Kanezaki für »Spesen« abgeluchst, über deren Höhe er sich vorhin beschwert hatte. Dann schlenderte ich von Raum zu Raum, ging aber in keinen hinein, bis ich fand, was ich gesucht hatte.

Im fünften und obersten Stock, vor dem exklusivsten VIP-Raum des Lisboa, flankierten die beiden Bodyguards die Tür. Belghazi fühlte sich anscheinend so sicher, dass er die »Keine Zuschauer« -Regel klaglos akzeptiert hatte. Außerdem konnten die Bodyguards den Eingang ungestört bewachen und entsprechende Maßnahmen ergreifen, wenn sie jemanden für verdächtig hielten.

Ihr Pech, dass ich kein verdächtig aussehender Mensch bin. Und ihre Anwesenheit verriet mir genau, wo ich hinmusste.

Ich ging schnurstracks an ihnen vorbei in den Raum. Nur an einem der drei Baccarat-Tische wurde gespielt. Die übrigen waren leer bis auf die Croupiers, deren Haltung so steif war wie die gestärkten Kragen ihrer weißen Hemden und die auf die Spieler warteten, die gewiss im Laufe des späteren Abends hereinspaziert kämen. Dann waren da noch ein paar attraktive Asiatinnen, die ich für eine Art Lockvögel hielt und deren einzige Aufgabe es war, mit ihrem strahlenden Lächeln und dem tiefen Dekolleté gut betuchte Spieler anzulocken.

Ich schaute zu dem Tisch hinüber, an dem gespielt wurde. Da waren sie, Belghazi und die Blondine, beide sehr geschmackvoll und etwas eleganter gekleidet als die anderen Spieler. Belghazi trug ein weißes Hemd mit offenem Kragen und einen marineblauen Blazer, seine Begleiterin eine weiße Seidenbluse und eine schwarze Bolerojacke. Von den vierzehn Plätzen am Tisch waren die meisten besetzt, doch rechts und links von Belghazi und seiner Freundin war noch ein Platz frei. Sie waren die einzigen Ausländer im Raum und hatten die etwas isolierten Stühle vielleicht deshalb genommen, weil sie niemandem zu nahe treten wollten, der vielleicht meinte, die Anwesenheit eines Ausländers bringe Unglück. Ich hatte keinerlei Bedenken dieser Art. Heute Abend sogar ganz im Gegenteil.

Ich war schon mal hier gewesen und hatte gesehen, dass auf eine Hand Summen von bis zu einhunderttausend US-Dollar gesetzt wurden. Ein paar der Stammgäste, das wusste ich, spielten mitunter die ganze Nacht hindurch und bis in den nächsten Abend hinein. Und einige von Belghazis Mitspielern sahen mit ihren glasigen Augen und dem im Licht der Kronleuchter blässlichen Teint so aus, als hätten sie genau das gemacht.

Der Kartengeber drehte das Spielerblatt um und rief laut: »Natürliche Acht!« Ein aufgeregtes Murmeln lief um den Tisch: Die »natürliche Acht« konnte nur noch von einer Neun geschlagen werden. Die Runde würde anhand der Karten entschieden werden, die bereits auf dem Tisch lagen, weil keine weitere Karte ausgegeben werden durfte. Mit nahezu quälender Bedächtigkeit drehte der Kartengeber die Karten der Bank um und rief im selben Moment: »Natürliche Neun!« Es folgte ein Ausbruch von Jubelrufen und Flüchen: Erstere von denjenigen, die auf das Blatt der Bank gesetzt hatten, Letztere von denjenigen, die auf das des Spielers gesetzt hatten. Während der Kartengeber die Karten über den Tisch an die beiden anderen Croupiers reichte, die daraufhin die Gewinneinsätze auszahlten, neigten viele Spieler den Kopf und machten Notizen auf den vom Kasino bereitgestellten Blöcken, weil sie hofften, in der Wahllosigkeit irgendein Muster zu erkennen, eine Glückssträhne, die sie vielleicht zu fassen bekommen könnten.

Ich schlenderte hinüber und setzte mich rechts von Belghazi, da er naturgemäß in die andere Richtung schauen würde, wenn er mit der Blonden sprach oder den Spieler auf Platz eins beobachten wollte, der als Bankhalter fungierte. Ich registrierte die Computertasche, die an seinem Bein lehnte, so dass er es spüren würde, wenn sie irgendwie bewegt wurde.

Er wandte sich mir zu. »Sie habe ich doch schon mal irgendwo gesehen, oder?«, sagte er mit einem französischen Akzent, wobei sich seine dunklen Augen ein wenig verengten. Es wirkte wie der Versuch, sich zu erinnern, und zugleich wie eine Anschuldigung. Die Blondine blickte kurz herüber und dann gleich wieder weg.

Sein Verhalten war ein kleiner Verstoß gegen die Glücksspieletikette in diesen Kreisen, in denen die Anonymität der Spieler höchste Priorität hat. »Vielleicht unten an den Tischen«, entgegnete ich und verbarg meine Überraschung. »Vor meinem Ausflug in die VIP-Räume musste ich mein Konto erst ein bisschen auffüllen.«

Er schüttelte zweimal den Kopf, langsam, und lächelte mich an. »Nein, nicht unten. Im Oriental. Mit einer hübschen Asiatin. Ist sie heute Abend nicht bei Ihnen?«

»Sie wohnen im Oriental?«, fragte ich und wich seiner Frage aus, wie jeder Ehebrecher mit Selbstachtung es tun würde, wenn er von einem Fremden nach seiner Geliebten gefragt würde.

»Es ist ein gutes Hotel«, antwortete er, selbst ein wenig ausweichend.

Ich war beeindruckt. Ich hatte darauf geachtet, in keiner Weise aufzufallen oder sonst irgendeinen bleibenden Eindruck zu hinterlassen, und er hatte mich dennoch bemerkt. Er besaß ein feines Sensorium für seine Umgebung, für die Muster, die irgendwann mal den entscheidenden Unterschied zwischen Gewinnen und Verlieren ausmachen konnten. Oder zwischen Leben und Sterben.

Der Croupier forderte die Spieler auf, ihre Einsätze zu machen. »Ja«, sagte ich und setzte den Mindestbetrag von rund zehntausend US-Dollar auf die Bank, »aber für Baccarat ist das hier die beste Adresse.« Belghazi nickte und setzte fünfzigtausend auf den Spieler, wandte sich dann dem Bankhalter zu und beobachtete, wie das Blatt ausgeteilt wurde. Diese Bewegung verriet mir, dass meine Anwesenheit ihn eigentlich nicht beunruhigte. Sonst hätte er mir nicht den Rücken zugewandt.

Der Bankhalter reichte dem Kartengeber die erste Karte. Während er das tat, beugte ich mich vor und legte die Hände übereinander, so dass die Finger der rechten Hand auf der Traser P5900 1 lagen, die ich am linken Handgelenk trug. Auf der Unterseite der Uhr befand sich eine daumennagelgroße Plastikkapsel mit einem kleinen Cocktail darin, der wohl kaum von den Bardamen des Kasinos serviert werden würde. Die fragliche Mischung bestand aus Staphylokokkus aureus  ein Bakterium, das sehr rasch eine Lebensmittelvergiftung auslöst  und Chloralhydrat, einem Nervengift, das innerhalb von ein bis vier Stunden zu Erbrechen, Desorientiertheit und Bewusstlosigkeit führt. Ersteres würde Belghazi eilig zurück ins Hotel treiben. Letzteres würde dafür sorgen, dass er zwar nicht sonderlich entspannt, aber doch tief und fest schlief, wenn er dort war. Ich löste die Kapsel und schob sie zwischen Mittel- und Zeigefinger der rechten Hand. Ich würde den richtigen Moment abpassen  wenn Belghazi mal wieder den Kopf abwandte oder durch einen fetten Gewinn oder Verlust eines der Spieler abgelenkt wurde  und dann handeln.

Mein Plan brachte noch ein weiteres wichtiges Plus mit sich: Die Symptome einer Staphylokokkeninfektion sind dermaßen akut und setzen so schnell ein, dass Belghazi aller Wahrscheinlichkeit nach alleine oder zumindest vor der blonden Frau ins Hotel zurückkehren würde. Und selbst wenn sie mitkam oder kurz nach ihm kam, konnte es durchaus sein, dass er sie wieder wegschickte, um die Auswirkungen seines rebellierenden Magens ungestört erdulden zu können.

Ich gewann die erste Runde. Gut so. Schließlich wusste ich nicht, wie lange das Ganze dauern würde, und trotz der günstigen Gewinnchancen beim Baccarat und des gemächlichen Spielrhythmus würde Kanezakis Geld nicht ewig reichen.

Eine hübsche Kellnerin kam vorbei. Belghazi bestellte sich ein Tonic Water. Bei fünfzigtausend pro Spiel wollte er vermutlich ein wenig Alkoholdisziplin wahren. Ich tat es ihm gleich.

Die Blondine beugte sich zu Belghazi hinüber und sagte: »Je vais essayer les tables de dés. Je serai de retour bientôt.« Ich gehe mal zu den Craps-Tischen. Ich komme später wieder. Sie stand auf und ging.

Perfekt. Ich warf ihr einen verstohlenen Blick hinterher, einen ganz kurzen, den Belghazi weder befremdlich noch respektlos finden würde. Passend zu der Bolerojacke trug sie einen schwarzen Rock. Ihre Beine waren umwerfend, und sie ging mit dem unprätentiösen Selbstbewusstsein einer Frau, die vor langer Zeit erkannt hat, dass sie schön ist, und diese Tatsache inzwischen weder ungewöhnlich findet noch sonderlich betonenswert.

Bei der nächsten Runde verdoppelte Belghazi seinen Einsatz. Ich blieb beim Minimum. Diesmal gewannen wir beide.

Die Kellnerin brachte die Getränke auf einem Silbertablett. Sie stellte Belghazis Glas neben ihm auf den Tisch und beugte sich vor, um mit meinem ebenso zu verfahren. Er hatte den Blick auf den Bankhalter gerichtet, der gerade wieder geben wollte. Jetzt.

Ich erhob mich halb und griff mit beiden Händen nach meinem Glas, als wollte ich um Himmels willen nichts verschütten. In dem Moment, als meine Hand über Belghazis Glas war, hielt ich kurz inne, drückte die Kapsel zwischen meinen Fingern zusammen, die Versiegelung öffnete sich lautlos und gab den Inhalt frei. Den Oberkörper hatte ich dabei so gedreht, dass er meine Bewegung vor den Kameras an der Decke verbarg. Geschafft. Ich sank zurück auf meinen Stuhl, das Tonic Water in der Hand.

Während der nächsten Runde rührte Belghazi sein Getränk nicht an, auch nicht in der danach. Das Eis im Glas schmolz langsam, und allmählich fürchtete ich, dass eine der Kellnerinnen ihm ein neues bringen würde. Natürlich hatte ich noch eine Ersatzkapsel, aber ich wollte das riskante Manöver nur ungern wiederholen.

Wie sich herausstellte, war das auch nicht notwendig. Nach der fünften Runde griff Belghazi nach seinem Glas und trank. Ein Schluck. Pause, dann noch einer. Er stellte das Glas wieder hin.

Das reichte. Es war Zeit für mich zu gehen. Ich spielte noch einmal mit, dann sammelte ich meine Chips ein. »Viel Glück noch«, sagte ich zu ihm und stand auf.

»Schon genug?«, fragte er.

Ich war noch keine Stunde da  ein Nichts im Vergleich zu den hartgesottenen Spielern im Raum. Ich merkte, dass er immer noch sondierte. Wie ein Cop hatte er ein Gespür für Unregelmäßigkeiten. Ich nickte und lächelte. »Ich hab gelernt aufzuhören, solange mir das Glück hold ist«, erwiderte ich und hielt meine Chips hoch.

Er lächelte zurück, sein Blick so kühl wie immer. »Ja, das ist ratsam«, sagte er.

Ehe ich das Kasino verließ, ging ich noch rasch in eine der Herrentoiletten. Eine volle Blase würde im Verlauf des Abends sehr störend sein, und außerdem wollte ich mir gründlich die Hände waschen. Mit Staphylokokken ist nicht zu spaßen, und ich hatte nicht vor, mich unabsichtlich selbst zu infizieren.

Ich fuhr mit dem Taxi zum Oriental und ging geradewegs in mein Zimmer. Keiko war nicht da, wahrscheinlich spielte sie noch mit dem Geld, das ich ihr gegeben hatte. Ich nahm mir alles Notwendige aus dem Safe, verstaute es in einem kleinen Rucksack, den ich extra dafür gekauft hatte, und eilte zu Belghazis Suite. Ihm würde bald schlecht werden, und es war zu erwarten, dass er dann umgehend zurückkommen würde. Ich musste schon vor ihm dort sein, denn ansonsten würde er vielleicht den Sicherheitsriegel vorlegen  technisch einfach, aber von außen eben nicht zu knacken , und ich hätte die Gelegenheit vertan.

Bevor ich hineinging, benutzte ich die Soldier-Vision. Die Blondine hatte gesagt, sie wollte Craps spielen, aber es kommt ja vor, dass Leute es sich anders überlegen. Das Zimmer war leer, und ich trat mit Hilfe meines selbstgemachten Generalschlüssels ein. Mich in einem Schrank zu verstecken oder unters Bett zu legen, wäre schön einfach gewesen, doch da würden die Bodyguards als Erstes nachsehen, wenn sie die Räumlichkeiten auch nur flüchtig durchsuchten. Stattdessen schlich ich hastig zu dem größeren der beiden Badezimmer der Suite. Auf dem breiten Waschtisch waren hinter dem Becken zwei Sammlungen Toilettenartikel angeordnet  Belghazis, vermutlich, und die der Frau.

Die Platte des Waschtisches ruhte auf einer senkrechten Marmorplatte, die etwa so breit wie das Waschbecken war und bis zum Boden ging. Ich holte eine Minitaschenlampe aus dem Rucksack  sieben Zentimeter, sechzig Gramm, fünfzehn grellweiße Lumen , ging in die Hocke und schaute hinter die Platte. Warm- und Kaltwasserleitungen liefen von der Armatur nach unten und verschwanden in der Wand. Ich sah die geschwungene Unterseite des Keramikwaschbeckens, von der ein Abflussrohr zuerst abwärts und dann im Bogen wieder nach oben verlief, wo es zusammen mit den Wasserleitungen in der Rückwand verschwand.

Ich lächelte. Wenn Belghazi ein bescheideneres Zimmer genommen hätte, wäre mir diese Möglichkeit verschlossen gewesen, und ich hätte mir etwas weniger Optimales einfallen lassen müssen. Hier jedoch war der Waschtisch so groß, dass eine beträchtliche Lücke zwischen der senkrechten Marmorplatte und der Rückwand blieb. Es würde ein wenig eng werden, aber für einen Mann meiner Größe reichte der Platz gerade aus. Es war unbequem, aber erträglich. Ich hatte weiß Gott schon Schlimmeres erlebt und rechnete ohnehin nicht damit, lange warten zu müssen.

Falls die Bodyguards ihr Geld wert waren, würden sie die Suite durchsuchen, ehe Belghazi hereinkam, das war mir klar. Aber mir war auch klar, dass Belghazi in seinem Zustand allein sein wollte und sie daher vermutlich rausschicken würde  falls er sie überhaupt hereinließ , ehe sie wirklich alles gründlich durchsucht hatten. Trotzdem, als guter Pfadfinder war ich mit einer einschüssigen 22-Kaliber-Pistole ausgerüstet, die von der CIA entwickelt und kunstvoll im Gehäuse eines Mont-Blanc-Meisterstück-Füllers versteckt worden war. Diese Waffe zog ich jetzt aus dem Rucksack. Falls nötig würde ich den Füller einsetzen, um den Gegner auszuschalten, der mir am nächsten war, und im anschließenden Durcheinander bei allen anderen improvisieren. Sollte es dazu kommen, würde ich die Bezahlung natürlich abschreiben können, daher war die Pistole nur für den Notfall gedacht.

Ich musste nicht lange warten. Zwanzig Minuten nachdem ich meinen Posten bezogen hatte, hörte ich, wie die Tür zur Suite geöffnet wurde. Im vorderen Raum ging das Licht an. Dann das Geräusch rascher Schritte. Die Tür zum Bad knallte gegen die Wand, unmittelbar gefolgt von heftigen Würgegeräuschen.

Weder Schritte. Eine Männerstimme: »Monsieur Belghazi …«

Einer der Bodyguards, vermutete ich. Wieder war ein Würgen zu hören, dann Belghazis Stimme, leise und heiser: »Yallah!« Das Wort kannte ich nicht, aber ich verstand, was es bedeutete. Raus! Sofort!

Ich hörte, wie der Bodyguard sich entfernte, dann das Geräusch der Vordertür, die sich öffnete und wieder schloss. Belghazi stöhnte und würgte weiter. Vor lauter Hast hatte er nicht mal die Lampe im Bad eingeschaltet, aber aus der Suite fiel Licht herein, und ich sah einen Schatten vor dem Waschtisch, unter dem ich mich verbarg.

Ich hörte etwas Metallisches auf den Marmorboden aufschlagen und fragte, was das gewesen sein mochte. Dann begriff ich: seine Gürtelschnalle. Staphylokokken verursachen Durchfall, und er musste sich beeilen. Die Geräusche und Gerüche, die gleich darauf folgten, bestätigten meine Diagnose.

Nach etwa zehn Minuten hörte ich ihn aus dem Raum stolpern. Das Licht im Schlafzimmer ging aus. Ich vermutete, dass er sich aufs Bett geworfen hatte.

Ich hob leicht den Arm und schaute auf das Leuchtfeld meiner Traser-Uhr. Ich würde ihm noch eine halbe Stunde geben  lange genug, um sicher zu sein, dass das Chloralhydrat vom Körper abgebaut war und sich wohl kaum noch nachweisen ließ, aber nicht so lange, dass er vielleicht schon wieder aufwachte. Staphylokokken würden mit Sicherheit bei der Obduktion festgestellt werden, aber sie kommen natürlich vor, und zwar in Lebensmitteln, daher würde kein Pathologe stutzig werden. Mit ein bisschen Glück würde man die Staphylokokken in Ermangelung einer anderen einleuchtenden Erklärung für die Herzattacke verantwortlich machen, die Belghazi gleich erleiden würde.

In Wahrheit würden die Herzprobleme durch eine Injektion Kaliumchlorid ausgelöst werden. Ich wollte die Vene in der Achselhöhle nehmen, oder vielleicht auch die obere Augenvene, beides nur schwer zu ermittelnde Einstichpunkte, vor allem mit der Siebzehnernadel, die ich für diesen Zweck vorgesehen hatte. Eine Kaliumchloridinjektion ist eine schmerzlose Todesart, die weltweit, zumindest auf indirekte Art, von selbstmordgeneigten Kardiologen empfohlen wird. Das Kaliumchlorid depolarisiert Zellmembranen im Herzen, was einen vollständigen Herzstillstand und sofortige Bewusstlosigkeit auslöst und schnell zum Tod führt. Nach Eintritt des Todes beginnen natürlich andere Körperzellen sich aufzulösen, so dass Kalium ins Blut gelangt und die Substanz, die überhaupt erst den Ball ins Rollen gebracht hat, nicht mehr nachzuweisen ist.

Zwanzig Minuten verstrichen, ohne dass ein anderer Laut zu hören war als hin und wieder ein bewusstloses Stöhnen von Belghazi. Ich rollte hinter dem Waschtisch hervor und richtete mich geräuschlos auf. Nur noch wenige Minuten, dann würde ich mit den Vorbereitungen für die Injektion beginnen. Ich hatte ein Fläschchen Chloroform dabei, das ich benutzen würde, falls er sich während der Prozedur wieder regte.

Da hörte ich, wie eine Keycard in das Türschloss der Suite geschoben wurde. Ich erstarrte und lauschte.

Ein Moment verging. Ich hörte, wie die Tür aufging. Mit einem Klicken schloss sie sich wieder. Das Licht im Schlafzimmer ging an.

Ich hielt noch immer den Mont-Blanc-Füller in der Hand. Nun hörte ich Schritte im Nebenzimmer. Belghazi seufzte leise. Dann eine Frauenstimme. »Achille, tu vas bien?« Achille, ist alles in Ordnung? Worauf Belghazi, offenbar völlig weggetreten, nur weiterstöhnte.

Die Blondine, dachte ich. Ich nahm den Stift in die linke Hand und holte mit der rechten behutsam meinen Schlüsselbund heraus, an dem sich ein Dentalspiegel befand. Ich schlich leise zum Türspalt und drehte den Spiegel so, dass sich das Schlafzimmer der Suite darin spiegelte.

Sie war es, wie ich mir schon gedacht hatte. Offenbar hatte sie einen eigenen Schlüssel.

Ich verzog das Gesicht. Schlechtes Timing. Zehn Minuten später und alles wäre vorbei gewesen.

Ich beobachtete, wie sie Belghazi einen Stoß gab, dann noch einen, fester. »Achille?«, wiederholte sie. Diesmal kam nicht mal mehr ein Stöhnen als Antwort.

Ich sah, wie sie tief einatmete, die Luft einen Moment anhielt und dann wieder ausstieß, das Kinn dabei senkte und die Schultern hängen ließ. Dann ging sie rasch und leise zu einem der Lichtschalter und machte die Deckenlampe aus. Jetzt wurde der Raum nur noch von dem Lichtschein erhellt, der von Gebäuden und Straßenlampen draußen hereinfiel. Ich beobachtete, wie sie kurz zu den geschlossenen Gazevorhängen des Zimmers hinübersah.

Sie eilte an den Schreibtisch gegenüber vom Bett. Darauf lag Belghazis Computertasche, mit der ich ihn in der Hotellobby und später im Kasino gesehen hatte. Interessant.

Sie öffnete die Tasche und holte einen dünnen Laptop heraus, den sie aufklappte. Dann ging sie zum Bett, nahm vorsichtig ein Kissen neben Belghazis Kopf, trat damit wieder an den Schreibtisch und legte das Kissen über die Tastatur des Laptops. Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, was sie da tat: Sie dämpfte die Melodie oder sonstigen Klänge, mit denen das Betriebssystem zum Leben erwachte. Eine geschickte Maßnahme, die auf weise Voraussicht und vielleicht auch einige Erfahrung schließen ließ. Sie konnte ja nicht wissen, auf welche Lautstärke Belghazi das Gerät zuletzt eingestellt hatte.

Nach wenigen Minuten tauchte das Windows-Logo auf dem Bildschirm auf, begleitet von den entsprechenden Tönen, die unter dem aufgedrückten Daunenkissen kaum zu hören waren. Die Frau wartete einen Moment, dann nahm sie das Kissen weg und legte es wieder auf seinen alten Platz auf dem Bett. Mir fiel auf, dass sie es nicht einfach auf den Boden warf oder sonst wie beiseite legte. Sie achtete also darauf, das Zimmer genau so zu belassen, wie sie es vorgefunden hatte. Noch ein Zeichen dafür, dass sie gute Instinkte hatte oder gut ausgebildet war  oder beides.

Die Frau ging zurück zum Schreibtisch und holte ein Handy aus ihrer Tasche. Sie verwandte einen Moment darauf, es irgendwie zu konfigurieren, dann richtete sie es auf den Laptop und fing an, auf den Tasten herumzudrücken.

Etliche Minuten vergingen. Sie tippte mehrfach irgendwelche Sequenzen in das Telefon ein, betrachtete dann ein paar Sekunden lang den Laptop und wiederholte den Vorgang. Gelegentlich warf sie einen Blick zu Belghazi hinüber. Ich konnte die ganze Zeit über den Monitor des Laptops sehen, und der hatte sich nicht verändert. Ich nahm an, dass der Computer passwortgeschützt war, dass ihr Handy mehr als nur ein Handy war und dass sie damit über Infrarot oder Bluetooth den Laptop abfragte, höchstwahrscheinlich, um das Passwort zu finden oder sonst wie reinzukommen.

Fünf Minuten vergingen, dann weitere fünf. Nicht mehr lange, und Belghazi hätte genug von der Droge abgebaut, um wieder zu sich zu kommen. Weitere fünf Minuten, höchstens zehn, und ich würde die Sache abbrechen müssen.

Aber wie? Das Rauskommen würde wohl kein Problem sein. Belghazi wäre nicht in der Verfassung, mich aufzuhalten, selbst wenn er bei meinem Abgang schon wieder voll bei Bewusstsein wäre, und ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Frau ein ernst zu nehmendes Hindernis sein würde. Aber wenn Belghazi mich sah, zumal er zuvor im Lisboa meine Bekanntschaft gemacht hatte, oder wenn die Frau ihm berichtete, dass ein Fremder im Zimmer gewesen war, würde ich danach mit noch schärferen Sicherheitsmaßnahmen konfrontiert werden. Und ein zweiter Versuch würde sich verflucht schwierig gestalten.

Ich hörte Belghazi stöhnen. Die Frau erstarrte und schaute zu ihm hinüber, aber er rührte sich nicht weiter. Dennoch, sie war wohl zu dem Schluss gekommen, dass er jeden Moment aufwachen könnte, denn gleich darauf steckte sie das Handy wieder in ihre Handtasche, stellte die Tasche auf den Boden und schaltete den Laptop aus, wobei sie wie zuvor das Kissen benutzte, um die Abschiedsfanfare zu dämpfen. Als der Bildschirm dunkel wurde, klappte sie den Deckel zu, schob den Laptop zurück in die Tasche, legte das Kissen wieder aufs Bett und begann, sich auszuziehen.

Verdammt.

Die Situation wurde immer schwieriger. Die Frau würde wohl kaum schnell genug einschlafen oder tief genug schlafen, dass ich mich unbemerkt davonschleichen konnte. Im Gegenteil, nach dem, was ich bisher mitbekommen hatte, würde sie wahrscheinlich einen ähnlich leichten Schlaf haben wie ich. Außerdem ließ die Sorgfalt, mit der sie arbeitete, vermuten, dass sie den Sicherheitsriegel innen an der Tür vorgelegt hatte und das vermutlich ganz bewusst, weshalb sie sich auch daran erinnern würde, wenn sie am Morgen sah, dass der Riegel geöffnet war. Dann würde sie wahrscheinlich eher folgern, dass jemand im Zimmer gewesen war, als ihr Gedächtnis in Frage zu stellen.

Alle beide töten? Unter den gegebenen Umständen wäre eine »natürliche Todesursache« damit ausgeschlossen. Und wie Kanezaki betont hatte, hing meine Bezahlung davon ab, dass es keinerlei Hinweise auf irgendwelche Fremdeinwirkung gab, deshalb würde ich offene Gewalt nur im Notfall einsetzen. Außerdem tue ich das, was ich tue, nicht mit Frauen und Kindern. In letzter Zeit hatte es eine Ausnahme gegeben, aber das war eine persönliche Angelegenheit gewesen. Derlei mildernde Umstände konnte ich mir bei Belghazis Begleiterin nicht einreden. Im Gegenteil, ich musste zugeben, dass mir die Frau gefiel. Nicht nur wegen ihres Aussehens. Es waren ihre Bewegungen, ihre Selbstbeherrschung, ihr sicheres Auftreten. Und ihr Instinkt und die Intelligenz, deren heimlicher Zeuge ich soeben geworden war.

Es gab eine Möglichkeit. Sie war riskant, aber zweifellos nicht schlimmer als die anderen Alternativen in meinem derzeit sehr begrenzten Handlungsspielraum.

Ich wartete, bis die Frau ganz ausgezogen war und sich am hilflosesten und verwundbarsten fühlen musste. Sie näherte sich gerade dem Bett und wollte sich wahrscheinlich hinlegen, als ich ins Schlafzimmer trat.

Sie fuhr zusammen, als sie mich sah, verlor aber nicht die Fassung. »Was zum Teufel machen Sie hier?«, fragte sie leise in einem Englisch, das irgendwie europäisch eingefärbt war. Sie betonte das »Sie« in der Frage und klang eher vorwurfsvoll als ängstlich.

»Sie kennen mich?«, flüsterte ich und dachte: Das gibts doch gar nicht.

»Aus dem Kasino. Und ich hab Sie im Hotel gesehen. Also, was machen Sie hier?«

Meine Güte, sie war genauso aufmerksam wie ich. »Hatten Sie Glück mit Belghazis Computer?«, fragte ich in dem Versuch, die Kontrolle zurückzugewinnen. Mein Blick war starr auf ihren Oberkörper gerichtet, der Bereich, den ich immer im Auge behalte, nachdem ich mich vergewissert habe, dass die Hände leer sind, weil aggressive Bewegungen meist im mittleren Körperbereich ihren Anfang nehmen. In diesem Fall jedoch war der Anblick irritierend. Nackt sah sie nämlich noch besser aus als in den schwarzen Designersachen, in denen ich sie früher am Abend gesehen hatte.

Sie behielt einen kühlen Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

Ich hielt die Soldier-Vision hoch, die ich noch immer am Handgelenk trug und bluffte: »Ach nein? Ich habe alles aufgenommen, mit der lichtempfindlichen Kamera hier.«

Sie warf einen Blick auf das Gerät, sah dann wieder mich an. »Mit einer Soldier-Vision? Ich wusste gar nicht, dass die Videoaufnahmen machen können.«

Verdammt, sie kannte sich mit der einschlägigen Hardware aus. Wer auch immer sie sein mochte, sie war gut, und ich durfte sie nicht länger unterschätzen. »Die hier schon«, entgegnete ich spontan. »Also, was halten Sie von einem Deal? Ich weiß nicht, für wen Sie arbeiten, und es ist mir auch egal. Was mich angeht, ist das alles hier nie passiert. Sie haben mich nicht gesehen, ich habe Sie nicht gesehen. Was halten Sie davon?«

Sie schwieg eine ganze Weile und schien sich ihrer Nacktheit gar nicht bewusst zu sein. Dann fragte sie: »Für wen arbeiten Sie?«

Ich lächelte. »Keine Fragen. Keine Antworten.«

Sie schwieg erneut. Einen Moment lang wanderte mein Blick etwas tiefer. Ihr Körper war schön: muskulös und weiblich zugleich, wie eine Eiskunstläuferin oder eine ungewöhnlich große Turnerin, mit zarter, blasser Haut, die in dem Licht, das matt durch die Vorhänge fiel, irgendwie zu leuchten schien.

Ich blickte wieder auf. Sie beobachtete meine Augen. »Wahrscheinlich ist das mit dem Videoband ein Bluff«, sagte sie mit ruhiger Stimme, »aber das Risiko kann ich nicht eingehen. Ich kann Sie nicht damit verschwinden lassen.«

Ihre Selbstsicherheit war beeindruckend. Ich deutete mit dem Kinn auf Belghazi. »Er kommt jeden Moment wieder zu sich. Wenn er aufwacht und ich bin hier, wird das für uns beide schlecht sein.«

Sie verdrehte die Augen, als sei sie plötzlich verunsichert, und sagte: »Ich werde mich jetzt anziehen.«

Fast hätte ich ihr das abgekauft. Es wirkte ja auch durchaus verständlich  sie stand nackt vor einem Fremden und wollte sich ankleiden. Aber noch einen Moment zuvor hatte ihre Nacktheit sie offenbar nicht gestört. Und Verunsicherung passte nicht zu ihr.

»Tun Sies nicht«, sagte ich heftig. Der Stift war jetzt in meiner Tasche, und ich würde ihn nicht schnell genug einsetzen können. Und selbst wenn, mit einem Mont-Blanc-Füller auf jemanden zu zielen ist meist weit weniger überzeugend, als wenn man für denselben Zweck beispielsweise eine 10-Millimeter-Glock benutzt. Ich hätte sie mit dem Stift nicht in Schach halten können, nur erschießen, und das wollte ich nicht.

Sie achtete nicht auf mich. Ich sah, dass sie nach ihrer Tasche greifen wollte, nicht nach ihren Sachen.

Bestimmt hatte sie eine Waffe da drin. Mit zwei langen Schritten war ich bei ihr und trat die Handtasche weg. Im selben Moment richtete sie sich auf, und ich sah, dass ihr linker Ellbogen hochschoss, auf meine rechte Schläfe zielte. Reflexartig beugte ich mich vor, um den Schlag abzufangen, und hob beide Hände. Ihr Ellbogen verfehlte sein Ziel. Doch sofort drehte sie die Hüften in die entgegengesetzte Richtung und erwischte mich mit dem rechten Ellbogen auf der anderen Seite. Wumm. Ich sah Sterne. Ehe sie noch eine Kombination landen konnte, ließ ich mich fallen, schlang den linken Arm um den Fußknöchel, der mir am nächsten war, und rammte meine Schulter gegen ihr Schienbein. Sie fiel mit voller Wucht auf den Rücken.

Um zu verhindern, dass sie mit ihrem freien Bein oder überhaupt mit den Füßen angreifen konnte, stützte ich eine Hand auf ihre Hüfte und stieß mich von ihr weg. Ich kam auf die Beine und wich zurück, beobachtete sie argwöhnisch.

»Sind Sie verrückt?«, fragte ich leise. »Was soll er denn denken, wenn Sie ihn aufwecken?« Das war schließlich die entscheidende Frage. Wenn sie ihn hätte aufwecken wollen, dann hätte sie das schon längst getan. Sie wollte nicht, dass er von mir erfuhr, vielleicht wegen des »Videobandes«, vielleicht aber auch aus anderen Gründen. Der Versuch, mich auszuschalten, war ein kalkuliertes Risiko gewesen. Dann hätte sie hinterher nur ihre Version erzählen können.

Die Stelle an meinem Kopf, wo sie mich getroffen hatte, pochte dumpf. Ich hob ihre Handtasche auf, um sie vor ihr in Sicherheit zu bringen. Belghazi stöhnte schon wieder. Ich brauchte wenigstens ein paar Minuten, um ihn für die Injektion vorzubereiten, selbst wenn ich dabei nicht von meiner neuen Partnerin gestört wurde, und allem Anschein nach hatte ich nicht mehr genügend Zeit dafür.

»Ich hätte Sie gern unter anderen Umständen kennen gelernt«, sagte ich, rieb mir die schmerzende linke Schläfe und machte einen Schritt zur Tür.

»Wie wollen Sie an dem Bodyguard vorbeikommen?«, hörte ich sie sagen.

Das brachte mich aus dem Konzept. Ich hatte gedacht, die Männer wären gegangen, nachdem sie Belghazi in seine Suite gebracht hatten.

Ich richtete die Soldier-Vision auf die Wand und sah auf den Monitor. Tatsächlich: Direkt vor der Tür war ein menschlicher Umriss. Ach du Scheiße.

»Geben Sie mir das Band«, sagte sie, »dann schicke ich den Mann weg, und Sie können gehen.«

Ich schüttelte langsam den Kopf, suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, wie ich hier rauskommen konnte.

Wieder stieß Belghazi ein Ächzen aus. Sie schielte zu ihm hinüber, sah dann wieder zu mir.

»Hören Sie«, flüsterte sie beschwörend. »Ich weiß nicht, wer Sie sind, aber offensichtlich sind Sie kein Freund von ihm. Jetzt wissen Sie, dass ich das auch nicht bin. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen.«

»Vielleicht«, sagte ich und sah sie an.

»Aber Sie müssen mir vertrauen. Geben Sie mir das Video.«

Ich schüttelte wieder den Kopf. »Sie wissen, dass ich das nicht kann. An meiner Stelle würden Sie das auch nicht tun.«

Ihre Augen verengten sich leicht. »Ich glaube, es gibt überhaupt kein Video. Wenn er aufwacht, steht Ihr Wort gegen meins. Und ich verspreche Ihnen, er wird eher mir glauben als Ihnen.«

Ich zuckte die Achseln. »Was, wenn ich ihm sage, er soll das Bootlog seines Computers überprüfen? Ich bin sicher, dass Belghazi es aktiviert hat. Oder dass er sich Ihr Handy mal genauer ansieht?«

Darauf hatte sie keine Antwort.

»Aber es stimmt, dass wir uns gegenseitig helfen können«, sagte ich. »Und ich weiß auch wie. Ich werde mich wieder verstecken. Dann rufen Sie den Bodyguard rein und sagen, dass Belghazi anscheinend ernsthaft krank ist, sich übergeben hat und bewusstlos ist und dass er sofort ins Krankenhaus gebracht werden muss. Sie und der Bodyguard tragen ihn hier raus. In der Situation wird keiner die Suite durchsuchen. Sobald Sie weg sind, verschwinde ich. Danach können Sie das Video haben.«

Sie schwieg eine ganze Weile. Wenn ich hier erwischt wurde und Belghazi das »Video« in die Finger bekam, oder wenn ich ihm das mit dem Bootlog oder ihrem Handy verriet, dann war ihre Tarnung  welche auch immer  aufgeflogen, soviel war klar. Wenn ich dagegen mit dem »Video« verschwand, ging sie zwar ein Risiko ein, aber sie könnte damit durchkommen. Diese beiden Möglichkeiten waren ihr klar, und sie wusste, dass sie auch mir klar waren.

»Wie nehme ich Kontakt zu Ihnen auf?«, fragte ich und besiegelte damit den Deal.

Sie spitzte die Lippen, dann sagte sie: »Halten Sie morgen Abend nach acht im Kasino nach mir Ausschau.«

»Im Lisboa?«

»Nein, hier im Oriental.«

»Wie darf ich Sie nennen?«

Sie sah mich mit unterkühltem Zorn in den Augen an. »Delilah«, sagte sie.

Erneut stieß Belghazi ein Stöhnen aus. Ich nickte knapp und eilte zurück ins Bad. Ich nahm das Meisterstück heraus und hievte mich wieder unter das Waschbecken.

Einen Moment später hörte ich die Tür zur Suite aufgehen, gefolgt von einer leisen Unterhaltung auf Französisch. Delilahs Stimme und die eines Mannes. Ich hörte, dass die beiden ins Schlafzimmer kamen, wo sie versuchten, Belghazi aufzuwecken. Ein paar französische Worte verstand ich: »schlecht«, »Krankenhaus«, »Arzt«. Dann Belghazis Stimme, tief und benommen. »Non, non. Je vais bien.« Nein, nein, mir gehts gut. Delilahs Stimme, die jetzt näher kam und ihn drängte, einen Arzt aufzusuchen. Weitere Einwände, ebenfalls näher.

Scheiße, er war aufgestanden, und sie kamen in meine Richtung. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und atmete lautlos durch die Nase.

»Je vais bien«, hörte ich ihn unmittelbar vor der Badezimmertür sagen. Seine Stimme klang jetzt fester. »Attendez une minute.« Ich hörte seine Füße leise über den Marmorboden schlurfen, näher kommen. Dann das Geräusch, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde und Wasser durch die Leitungen um mich herum floss. Ich wandte den Kopf und schaute nach unten. Ein Paar Füße standen vor dem Waschbecken. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich sie berühren können. Mir fielen an seinen Schienbeinen zwei kahle Stellen auf, wo die Haare dauerhaft abgerieben worden waren, und das leicht gekräuselte Aussehen der Schienbeinknochen

- beides typische Symptome bei Thaiboxern und anderen Anhängern extremer Kampfsportarten. Aufgrund der immer wiederkehrenden Schläge verstärken sich die Knochen, bis sie schließlich zu einer empfindungslosen und brutal harten Schlagfläche werden. In Belghazis Akte hatte irgendwas über Savate gestanden

- eine französische Variante des Kickboxens. Anscheinend war diese Information richtig.

Ich hörte, wie er sich Wasser ins Gesicht spritzte und dabei leise »merde« murmelte. Dann kam ein rhythmisches Zähneputzgeräusch  ein nachvollziehbares Bedürfnis.

Die Geräusche der Zahnbürste stockten. Das Wasser wurde wieder aufgedreht. Dann fiel etwas klappernd auf den Boden, direkt vor mich.

Ich drehte den Kopf und sah, was es war: Er hatte die Zahnbürste fallen lassen. Mist.

Mein Puls, der unter den gegebenen Umständen einigermaßen ruhig gewesen war, begann von einer Sekunde auf die andere zu rasen. Meinen Körper durchfuhr ein eisiger Adrenalinstoß. Ich fasste das Meisterstück fester. Ich atmete flach, leise. Mein Körper war absolut starr.

Belghazi ging in die Knie und griff nach der Zahnbürste. Ich sah sein kurzgeschnittenes Haar, den von einem Bruch vor langer Zeit leicht gekrümmten Nasenrücken, die Oberseite der vorstehenden Wangenknochen, seine Schultern und den Rücken, dick mit Muskeln bepackt, mit dunklen Haaren bedeckt.

Er musste nur den Blick heben und würde mich sehen.

Aber er tat es nicht. Seine Finger schlossen sich um die Zahnbürste, und er richtete sich wieder auf. Einen Moment später hörte das Wasser auf zu laufen, und er verließ das Bad.

Wieder vernahm ich Stimmen aus dem Schlafzimmer, konnte aber nur wenig verstehen. Anscheinend war Belghazi fest entschlossen, nicht zum Arzt zu gehen. Himmel, ich würde die ganze Nacht unter dem Waschbecken verbringen müssen.

Ich hörte Delilahs Stimme. Das Wort »médecine«. Die Tür zur Suite öffnete und schloss sich.

Zwei Minuten verstrichen. In der Suite herrschte Stille. Dann erklang das Geräusch von rasch näher kommenden Schritten. Jemand stürmte ins Badezimmer und fegte an mir vorbei in die Toilettenkabine. Die Kabinentür knallte zu, und unmittelbar darauf war Belghazis Würgen zu hören.



Ich nahm Delilahs leichteren Schritt wahr. Sie kam geradewegs auf das Waschbecken zu und ging in die Hocke, so dass sie mich sehen konnte. Sie hatte sich offenbar überlegt, dass hier das einzige vernünftige Versteck war. Erneut nötigte sie mir Respekt ab.

»Ich hab den Bodyguard ein Medikament holen geschickt«, flüsterte sie. »Das ist Ihre einzige Chance.«

Ohne ein weiteres Wort rollte ich mich unter dem Waschtisch hervor. Hinter der Toilettentür würgte Belghazi erneut. Ich nickte Delilah zu und lief zum Ausgang. Sie folgte mir auf den Fersen. Vor der Tür blieb ich stehen und vergewisserte mich mit der Soldier-Vision, dass der Korridor menschenleer war.

Ich schob mich hinaus auf den leeren Gang. Ohne ein weiteres Wort schloss sie die Tür hinter mir.
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ICH HATTE SCHON FAST EIN JAHR in Brasilien gelebt, als sie mich schließlich fanden. An dem Tag hatte es geregnet und der Himmel war mit düsteren, tiefen Wolken bedeckt, die an Rios atemberaubenden Felsklippen hingen wie der Rauch von irgendeinem in weiter Ferne geschehenen Unglück.

Nach meinem Abschied von Tatsu hatte ich in Tokio die letzten Vorbereitungen getroffenen, damit »Yamada-san« nach São Paulo abreisen konnte  das eiskalte Alter Ego, das ich als Notausstieg für den Tag entwickelt hatte, an dem es meinen Feinden gelingen würde, mich in Japan aufzuspüren. Was schließlich auch passierte. In São Paulo leben etwa sechshunderttausend Brasilianer japanischer Abstammung. Es ist die größte japanische Gemeinde außerhalb Japans und der passende Ort, um leicht unterzutauchen.

Yamada fand eine ansprechende Wohnung in Aclimação, einer Wohngegend ganz in der Nähe von São Paulos Japanerviertel »Liberdade«. Von dort aus unternahm er die nötigen Schritte, um sein neues Geschäft zu gründen  Export hochwertiger und preisgünstiger brasilianischer Judo- und Jiu-Jitsu-Anzüge nach Japan , ein Geschäft, das er bei günstiger Entwicklung eines Tages vielleicht noch ausbauen würde. Viele seiner Nachbarn waren koreanischer oder chinesischer Herkunft, was Yamada nur recht war, weil die vielen unterschiedlichen asiatischen Gesichtszüge es ihm leichter machen würden, in der Menge unterzutauchen. Ein eindeutig japanisches Umfeld, wie beispielsweise in Liberdade selbst, hätte diesen Vorteil zwar auch geboten, wäre aber zugleich problematisch gewesen, weil japanische Nachbarn eher dazu geneigt hätten, ausführlich nach seiner Herkunft zu fragen und hinterher über ihn zu reden. Wenn es sich einmal doch nicht vermeiden ließ, japanischen Nachbarn ein wenig über seine Vergangenheit. zu erzählen, erklärte Yamada stets, er sei ein einfacher Büroangestellter aus Tokio, dem die doppelte Schande widerfahren war, zuerst von einem der japanischen Elektronikgiganten entlassen und anschließend nach zwanzig Jahre Ehe von seiner Frau verlassen zu werden, weil er ihr nicht mehr das Leben bieten konnte, das sie erwartete. Es war eine traurige, aber in diesen schweren wirtschaftlichen Zeiten nicht ungewöhnliche Geschichte, und wenn Yamadas Nachbarn sein Klagelied hörten, nickten sie nur verständnisvoll mit typisch japanischer Zurückhaltung und fragten nicht weiter nach.

Yamada lernte wie ein Besessener Portugiesisch  mit der Hilfe von Tonbandkassetten, Privatlehrern, Fernsehen, Musik, Filmen, selbst einer Reihe von Frauen aus dem horizontalen Gewerbe, weil Yamada wusste, dass es keine natürlichere oder erfolgreichere Form des Spracherwerbs gibt als die, das Kopfkissen zu teilen. Alle paar Wochen ging er auf Reisen, um sich mit seinem neuen Heimatland vertraut zu machen: dem riesigen Cerrado, der Ebene in Zentralbrasilien mit einer Hand voll Pionierstädtchen und langsam aussterbenden Indianerstämmen; Brasilia, die bizarre Stadt vom Reißbrett, wie von Außerirdischen als Nachbau einer irdischen Metropolis aufs Land gepappt; die urzeitliche Unermesslichkeit des Amazonas, wo alles  Bäume, Seerosen und natürlich der Strom selbst  so gewaltig ist, dass der Reisende geradezu spürt, wie seine eigene menschliche Bedeutung schwindet und sich schließlich vollkommen auflöst; die barocke Kunst und Architektur der Region Minas Gerais, die wie eine widersprüchliche Entschuldigung von den Bergleuten zurückgelassen wurde, welche Jahrhunderte zuvor das Land wegen seiner Diamant- und Goldvorkommen ausgebeutet hatten.

Um Bahia und vor allem dessen Hauptstadt Salvador machte Yamada einen großen Bogen. Dort lebte eine Frau namens Naomi, halb Brasilianerin, halb Japanerin, die John Rain kannte und mit der er in Tokio eine Affäre gehabt hatte. Er hatte ihr etwas versprochen, als sie nach Brasilien fliehen musste. Yamada hätte sie gern besucht, doch gleichzeitig scheute er davor zurück. Er wusste nicht, ob er das Unvermeidliche vorwegnehmen oder einfach nur die Vorfreude auf das Wiedersehen verlängern wollte. Gelegentlich bedrückten Yamada solche Gedanken, aber die neue, nach den vielen Jahren im vertrauten Japan exotische Umgebung, die Reisen und das intensive Sprachstudium waren eine gute Ablenkung.

Yamada machte rasche Fortschritte in Portugiesisch, und nach sechs Monaten befand er, dass er so weit war, nach Rio umzuziehen. Genauer gesagt nach Barra da Tijuca, das man in Rio schlicht »Barra« nannte, ein besseres Wohnviertel mit einem rund neunzehn Kilometer langen Strand. Er fand eine Wohnung an der Kreuzung der Avenida Belisário Leite de Andrade Neto mit der Avenida General Guedes da Fontoura. Es war ein Gebäude mit Eingängen an beiden Straßen, das von lauter Wohnhäusern umgeben war und  wenn es nötig sein würde- zahlreiche Fluchtwege bot. Das würde es einer gegnerischen Seite praktisch unmöglich machen, ihn unauffällig zu überwachen oder aus dem Hinterhalt zu überfallen.

In Barra fing ich endlich an, mich in meiner Yamada-Identität wirklich wohl zu fühlen. Zum einen, weil ich zu dem Zeitpunkt schon so lange als Yamada gelebt hatte, zum anderen, weil es ohnehin schwierig ist, längere Zeit in Rio zu leben und sich dabei nicht wohl zu fühlen.

In meiner neuen Umgebung wurde ich ein japanischer Nisei, einer der zehntausend Japaner zweiter Generation, die in Brasilien leben, einer, der sich entschlossen hatte, von São Paulo nach Rio zu ziehen, um sich dort zur Ruhe zu setzen. Mein Portugiesisch war gut genug, um die Geschichte zu untermauern. Der Akzent war natürlich unüberhörbar, aber das ließ sich ohne weiteres damit erklären, dass ich in einer japanischen Familie aufgewachsen war und den Großteil meiner Kindheit in Japan verbracht hatte.

Fasziniert stellte ich fest, was für eine vage Vorstellung meine Nisei-Vettern von Japan hatten. Wenn einer von ihnen in den Spiegel blickte, sah er anscheinend nur einen Brasilianer. Ich hatte den Eindruck, falls sie überhaupt über Japan nachdachten, dann war es für sie nichts weiter als eine ferne Kultur, ein Ort, kaum wichtiger als irgendwelche anderen Länder, über die man etwas in Büchern liest oder im Fernsehen sieht. Etwas, das ihren Eltern oder Großeltern ungeheuer wichtig gewesen war, das für sie aber keine besondere Bedeutung mehr hatte. Ich merkte, dass mich das neidisch machte: der Gedanke, einfach zu vergessen, woher man kommt, und nur im Hier und Jetzt zu leben, ganz bei sich selbst. Ich liebte Brasilien dafür, dass es eine Kultur bot, die eine solche Möglichkeit förderte.

Und Barra bot diese Kultur in besonderem Maße. Meine Nisei-Geschichte war dünn, das wusste ich, aber eigentlich war das egal. Barra, der am schnellsten wachsende Stadtteil von Rio, mit einer Skyline, in die sich immer mehr Hochhäuser drängten, beschäftigte sich sehr viel mehr mit der Zukunft als mit der Vergangenheit des Einzelnen. Es ist eine Gegend, wo man bereits nach einem Monat als alteingesessen gilt, und es fiel mir leicht, mich anzupassen.

Rio, Heimat einer sport- und fitnessverrückten Bevölkerung, hat zahllose Gesundheitsläden, und so konnte ich meiner Vorliebe für Proteinshakes und Acai-Fruchtsäfte hemmungslos frönen. Das in Verbindung mit anderen Ernährungszusätzen verkürzte meine Erholungszeiten und ermöglichte es mir, täglich ein Programm von fünfhundert Hindu-Kniebeugen, dreihundert Sit-ups auf der Schrägbank, dreihundert Hindu-Liegestützen und anderen Übungen zu absolvieren, das mich kräftig und geschmeidig hielt.

Morgens und abends verschaffte ich mir Abwechslung, indem ich im »Gracie Barra« trainierte, dem modernen Jiu-Jitsu-Mekka, wo sich die einfallsreiche Familie Gracie die Lehren japanischer Diplomaten zunutze gemacht und daraus ein ausgeklügeltes Bodenkampfsystem entwickelte hat. Ich trainierte häufig und hart, weil ich in dem Jahr in Osaka und danach in São Paulo keine Gelegenheit dazu gehabt hatte. Die jungen Schwarzgürtel der Schule waren von meinen Fähigkeiten beeindruckt, aber im Grunde waren sie bessere Bodenkämpfer als ich  wenngleich für einen eventuellen Einsatz im wirklichen Leben nicht so rücksichtslos , und ich genoss die Möglichkeit, mein persönliches Arsenal aufzufrischen und zu erweitern.

An den Nachmittagen fuhr ich gern auf einem alten Zehn-Gang-Fahrrad zu den einsameren Stränden der Stadt  manchmal nach Grumari, manchmal zu noch abgelegeneren Abschnitten, die ich zu Fuß erreichte und wohin es nur die besessensten Surfer und vielleicht ein paar FKK-Sonnenanbeter verschlug. Nach einem Monat war meine Haut so dunkel wie bei einem echten Carioca, und mein Haar, braun wie das meiner Mutter (seit ich es nicht mehr schwarz färbe, um noch japanischer auszusehen), bekam helle Strähnen wie bei einem Surfer.

Manchmal schwamm ich hinaus auf eine der vorgelagerten Inseln. Dann saß ich auf den menschenleeren graugrünen Felsen und ließ beim rhythmischen Schlagen der Wellen gegen Stein die Gedanken schweifen. Ich dachte oft an Midori, die Jazzpianistin. Ich hatte sie kennen gelernt, nachdem ich ihren Vater getötet hatte, einen Mann, dessen posthume Wünsche ich dann später noch zu erfüllen versucht hatte. Was mir vielleicht die gemischten Gefühle der Tochter einbrachte, aber nicht ihre Vergebung. Ich erinnerte mich, wie sie in unserer letzten Nacht auf mir gesessen, sich vorgebeugt und genau in dem Augenblick, als sie kam, »ich hasse dich!« geflüstert hatte, weil die kurz zuvor erlangte Gewissheit, dass ich der Mörder ihres Vaters war, die Leidenschaft verurteilte, die sie andererseits nicht zügeln konnte. Ich stellte mir die alberne Frage, ob sie wohl je in einem Jazzclub in Rio auftreten würde. Und dann schaute ich zurück auf meine neue Stadt, und sie kam mir vor wie eine Insel, nicht viel anders als die, von der aus ich sie betrachtete: ein schöner Ort, keine Frage, aber dennoch ein Ort des Exils. Ein Ort der Einsamkeit.

Ich behielt die Wohnung in São Paulo. Um den Schein zu wahren, hielt ich mich von Zeit zu Zeit dort auf. Yamadas neues Exportunternehmen leitete ich aus der Ferne, überwiegend per E-Mail. Eine einfache, handelsübliche Software schaltete das Licht zu wechselnden Uhrzeiten ein und aus, so dass es aussah, als ob tatsächlich jemand dort wohnte und die Stromrechnung der eines normalen Einpersonenhaushalts entsprach. Für die Wasserrechnung erreichte ein unentwegt tropfender Wasserhahn das gleiche Ziel. Außerdem mietete ich mich immer mal wieder für kurze Zeit in unterschiedlichen Hotels oder Wohnungen irgendwo in Rio ein, um zusätzlich zu den sonstigen Hindernissen, die ich einem möglichen Verfolger bei der Suche nach mir in den Weg gelegt hatte, eine gewisse verwirrende Dynamik ins Spiel zu bringen.

Aber all diese Sicherheitsvorkehrungen kosteten Geld, und obwohl ich mir im Laufe der Jahre ein stattliches Sümmchen zusammengespart hatte, waren meine Mittel nicht unbegrenzt, und das, was ich hatte, war auf verschiedenen Offshore-Konten geparkt, die praktisch keine Zinsen abwarfen. Dividendenaktien, Pensionsfonds und Betriebsrenten passten nicht in meine Altersvorsorge. Ich redete mir ein, dass ich nach zwei oder drei Jahren, wenn meine Spur kalt geworden war und mögliche Verfolger allmählich ihre Motivation verloren, einige der kostspieligen Vorsichtsmaßnahmen einstellen könnte.

Die Zeit verging. Und so sehr ich Rio auch genoss, allmählich betrachtete ich es eher als Zwischenstation, als eine Atempause und nicht als Ende des langen Weges. Meine Tage dort waren irgendwie planlos, was durch mein engagiertes Jiu-Jitsu-Training zwar gemildert, aber nicht behoben wurde. Hin und wieder musste ich daran denken, was Tatsu einmal zu mir gesagt hatte: »Du kannst dich nicht zur Ruhe setzen.« Dieser Satz, den er ebenso eindringlich wie traurig ausgesprochen hatte und den ich zuerst als Drohung verstand, ehe ich begriff, dass er nur eine Vorhersage war, nahm in meiner Erinnerung nun eine andere Bedeutung an, die fast einer Prophezeiung gleichkam.

Ich wurde unruhig, und meine Unruhe lieferte einen fruchtbaren Nährboden für Erinnerungen an Naomi. Daran, wie sie mir in jener ersten langen gemeinsamen Nacht »Komm mit rein!« ins Ohr geflüstert hatte. Daran, wie sie ins Portugiesische verfiel, wenn wir uns liebten. An ihr Angebot, Harry zu helfen, der für mich nicht bloß ein Mitarbeiter gewesen war, sondern einer meiner wenigen Freunde  ein Angebot, das ebenso aufrichtig wie am Ende nutzlos gewesen war. Und an mein Versprechen bei unserer letzten Begegnung, dass ich zu ihr nach Brasilien kommen würde, dass ich sie nicht warten und darüber nachgrübeln lassen würde, ob mir etwas zugestoßen war.

So wie du es mit Midori gemacht hast.

Dafür hab ich bezahlt, vielen Dank.

Ich gestand mir ein, dass es schön war mit Naomi. Warm und wohltuend und emotional unkompliziert. Es war nicht das, was ich mit Midori gehabt hatte, oder beinahe gehabt hätte, aber das würde ich ohnehin nie wieder bekommen, und ich versuchte, mich deswegen so wenig wie möglich zu geißeln. Mich bei ihr zu melden wäre egoistisch, das wusste ich, weil sie unsere Beziehung in Tokio beinahe mit dem Tod bezahlt hätte, und trotz meines Ortswechsels und all der anderen Vorsichtsmaßnahmen war längst nicht ausgeschlossen, dass wieder etwas Ähnliches passieren könnte. Aber ich ertappte mich dabei, dass ich ständig an sie dachte und überlegte, ob es vielleicht irgendwie klappen könnte. Japan war weit weg. Ich war jetzt Yamada, oder etwa nicht? Und Naomi war der Mensch, der sie nun mal in Brasilien war. Wir könnten neu anfangen, von vorn anfangen.

Ich hätte es besser wissen müssen. Aber jeder kennt solche dummen Augenblicke, die Schönfärberei, ja Blindheit, die aus Schwäche und menschlicher Bedürftigkeit erwächst.

Naomis japanische Mutter war seit vielen Jahren tot, aber sie hatte mir den Namen ihres Vaters genannt, David Leonardo Nascimento, und sie hatte mir gesagt, dass ich ihn in Salvador finden würde. Nascimento ist in Brasilien ein weit verbreiteter Name, aber im Telefonbuch von Salvador, das ich in der Stadtbibliothek von Rio einsah, gab es keinen David Leonardo. Eine Internetsuche erwies sich als erfolgreicher: David Leonardo Nascimento leitete offenbar eine in Salvador ansässige Firma, die im Fertigungsbereich, Immobilienmarkt und Baugewerbe tätig war.

Ich hätte einfach anrufen und fragen können, wo Naomi zu erreichen war, aber ich wollte nicht, dass zwischen der Kontaktaufnahme und unserem ersten Treffen ein zu langer Zeitraum lag. Ich redete mir ein, dass dieser Wunsch logisch war und aus meinen üblichen Sicherheitsbedenken erwuchs, aber im Grunde wusste ich, dass er auch persönliche Beweggründe hatte. Ich wollte am Telefon nicht zu viel erzählen müssen, wollte keine Fragen beantworten müssen, wo ich war und was ich getrieben hatte, wollte nicht erklären, warum es so lange gedauert hatte, bis ich mich bei ihr meldete. Es war besser, das alles unter vier Augen mit ihr zu besprechen.

Salvador war zwei Flugstunden von Rio entfernt, und als ich diese neue Stadt erkundete, fiel mir wie jedes Mal bei meinen Reisen durch das riesige Brasilien auf, wie unterschiedlich doch die Regionen waren. Salvador lag näher am Äquator und war heißer als Rio, die Luft irgendwie satter, feuchter. In Rio schienen die allgegenwärtigen Granitklippen einen Blick auf das starke Knochengerüst des Landes zu gewähren. In Salvador war überall rote Erde, die eher an eine Hülle aus weicher Haut erinnerte. Und die Menschen waren dunkler: eine Auswirkung des afrikanischen Einflusses in dem Gebiet, der sich auch in den Barockverzierungen der Kolonialkirchen niederschlug. Ebenso wie im hypnotisierenden Rhythmus der Candomblé-Musik, in den fließenden Tanzbewegungen des Capoeira mit seiner faszinierenden Mischung aus Tanz, Kampf und Gymnastik, begleitet von dem Spiel des mit Draht bespannten Berimbau und dem mitreißenden Rhythmus der Conga.

Nascimento wurde von seinen Sekretärinnen gut abgeschirmt, und es ging etliche Male hin und her, bis ich ihn endlich am Apparat hatte. Er sagte, dass Naomi ihm von einem Freund aus Japan erzählt habe, jemand namens John, dass das aber schon eine ganze Weile her sei. Ich bestätigte das und wartete. Nach einer längeren Pause verriet er mir dann, dass seine Tochter in Rio lebe und in einer Bar namens »Scenarium« auf der Rua do Lavradio arbeite. Er gab mir die Telefonnummer. Ich dankte ihm und machte mich schmunzelnd gleich wieder auf den Weg zum Flughafen. Es war schon absurd, da hatte ich Salvador monatelang gemieden, nur um zu erfahren, dass Naomi und ich praktisch Nachbarn waren.

Am selben Abend vergewisserte ich mich zunächst, dass ich nicht verfolgt wurde, und nahm dann ein Taxi nach Lapa, einem der ältesten Stadtviertel, wo das »Scenarium« lag. In alter Gewohnheit stieg ich ein paar Häuserblocks früher aus und wartete ab, bis das Taxi davongefahren war, ehe ich mich auf die Bar zubewegte.

Ich ging durch malerische Straßen, deren Kopfsteinpflaster sich im Laufe der Jahrhunderte durch die unaufhörliche Bewegung der Erde darunter zu Tälern und Hügeln verzogen hatte. Einige Straßenlampen unterbrachen nur spärlich die vorherrschende Dunkelheit, und die wenigen Fußgänger wirkten verschwommen, unwirklich, wie Gespenster aus der kolonialen Vergangenheit der Stadt, Trugbilder, die verwirrt unter den verblassten Fassaden und bröckligen Balkonen hin und her schwebten, verlorene Seelen auf der Suche nach ihren einst stattlichen Häusern, die jetzt nur noch Denkmäler des Verfalls waren. Hier und da gab es Anzeichen neuen Lebens  eine ausgebesserte Balustrade, ein paar frisch verglaste Fenster , und irgendwie machten diese kleinen Hoffnungszeichen die zerstörten Relikte, auf denen sie erblühten, zu einem seltsam lebendigen Vordergrund für die modernen Hochhäuser, die sich dahinter erhoben, Die verwahrlosten Tür- und Fensterhöhlen wirkten, als wollten sie sich nicht unterkriegen lassen, und lächelten schon jetzt bei der Aussicht auf den unaufhaltsamen Niedergang ihrer jüngeren, höheren Verwandten, die altern würden, ohne auch nur einen Hauch von Ehrerbietung zu wecken.

Ich bog in die Rua do Lavradio und erblickte gleich das »Scenarium«. Die Bar nahm alle drei Stockwerke zweier benachbarter Häuser in Anspruch. Beide Fassaden litten wie so viele ihrer Geschwister unter Altersschwäche und Verwahrlosung. Das Licht und die Musik, die aus dem Innern drangen, wirkten dagegen erstaunlich frisch und lebendig. Ich blieb einen Moment vor dem großen Eingang stehen und stellte überrascht fest, dass mein Herz raste. Ich dachte an die intensive Zeit, die ich mit Naomi in Tokio verbracht hatte, und daran, wie lange es her war, dass ich ihr versprochen hatte, mich zu melden.

Ich ging hinein und sah mich um. Instinktiv und aus alter Gewohnheit zuerst die Gefahrenpunkte: Sitzplätze mit Blick auf den Eingang, schlecht einsehbare Ecken, Positionen für einen Hinterhalt. Ich entdeckte nichts Problematisches.

Ich bewegte mich weiter vor. Der Innenraum war riesig und wie ein Lager für Hollywood-Requisiten dekoriert. Überall waren Antiquitäten und Kuriositäten: eiserne Registrierkassen, eine britische rote Telefonzelle, ein Wirrwarr von Sonnenschirmen, Büsten und Statuen, Regale mit farbigen Flaschen und Krügen. Selbst die Tische und Stühle waren ein buntes Sammelsurium. Wäre der Raum nicht so groß gewesen, hätte er voll gestopft gewirkt.

Die Decken waren hoch und aus nacktem Holz, die Wände aus Stein und Alabaster. In der Mitte des Raumes, etwa zehn Meter vom Eingang entfernt, öffnete sich die Decke und gab den Blick auf die beiden oberen Stockwerke frei. Unten spielte eine Drei-Mann-Combo »De Mais Ninguém«  Marisa Montes modernen Choro-Klassiker, ein Musikstil, den man in etwa als brasilianischen Jazz bezeichnen kann. Choro ist längst nicht so bekannt, in Wahrheit jedoch der ältere Jazz mit einem ganz eigenen typischen und mitunter melancholischen Sound. Das Publikum, das an den Holztischen und auf Sofas entlang den Wänden saß, sang inbrünstig mit.

Ich suchte mir einen Weg zu der Treppe im hinteren Teil, die mich in den ersten Stock brachte. Auch hier wimmelte es von Gästen und nicht weniger altertümlichem Schnickschnack, aber es ging nicht ganz so ausgelassen zu wie unten.

Der zweite Stock war noch stiller. Ich lehnte mich ein Weilchen an das Geländer, das um die offene Mitte des Bodens herum verlief, und blickte nach unten auf die Band, die Stammgäste an den Tischen vor der Bühne und die Kellner, die zwischen ihnen umherliefen. Ich spürte, wie mich eine eigentümliche Traurigkeit ergriff, vage und schwer zugleich, als betrachtete ich diese lebenslustige Szene nicht einfach nur von oben, sondern aus einer ungeheuer fernen und fremden Distanz.

Ein Kellner trat zu mir und fragte auf Portugiesisch, ob er mir etwas bringen dürfte.

»Ich suche Naomi«, erwiderte ich.

»Sie ist unten im Büro«, sagte er. »Wen soll ich ihr melden?«

Ich stockte, sagte dann: »Ihren Freund aus Japan.«

Er nickte und entfernte sich. Ich ging bis zum Ende des Raumes und trat hinaus auf die Balkone mit Blick auf die Rua do Lavradio. Ich lehnte mich gegen das Geländer, das narbig und abgegriffen wie Treibholz war, und spürte die altvertraute, surreale Ruhe in mir aufkommen, die ich immer kurz vor den letzten Augenblicken eines Auftrags empfinde, wie ein Scharfschütze, der sich für seinen Schuss entspannt. Jetzt war nichts mehr zu ändern. Es würde kommen, wie es kam.

Ein paar Minuten verstrichen. Ich hörte hinter mir die Dielenbretter knarren, als sich jemand rasch näherte. Ich drehte mich um und sah Naomi. Ihr Haar war länger als damals in Tokio, ihre karamellfarbene Haut dunkler, und als sie mich entdeckte, hellte sich ihr Gesicht zu einem breiten Lächeln auf. Dann war sie in meinen Armen, zog mich an sich und umschloss mich fest.

Sie roch so, wie ich es in Erinnerung hatte, lieblich und irgendwie auch wild, ihr ureigener Duft, den ich immer mit Hitze und Nässe und tropischer Leidenschaft in Verbindung bringen werde. Auch ihr Körper fühlte sich gut an, zart, aber an den richtigen Stellen üppig, und die Kombination aus ihrem Duft und dem Gefühl, sie plötzlich in den Armen zu halten, löste in meinem Kopf einen Wirbel widersprüchlicher Erinnerungen aus.

Nach einer Weile wich sie zurück und schaute mich an. Dann boxte sie mich in die Schulter, fest. Ihre Miene war gespielt empört, aber ich bemerkte auch echten Kummer in ihren Augen.

»Weißt du, wie oft ich mir vorgenommen habe, dass ich genau das nicht tun werde?«, fragte sie in ihrem portugiesisch eingefärbten Englisch.

»Wie oft denn?«

»Sehr oft. Das letzte Mal eben, als ich die Treppe hochkam.«

»Ich bin froh, dass du nicht auf dich gehört hast.«

»Wieso hast du nicht angerufen? Wieso hast du so lange gewartet? Ich dachte schon, du hättest vielleicht kein Interesse an mir. Oder dass dir doch noch irgendwas zugestoßen wäre.«

Ihre grünen Augen waren so ernst. Ich musste lächeln. »Ich musste ein paar Dinge in Tokio regeln«, sagte ich. »Das hat eine Weile gedauert.«

»Du kommst gerade aus Tokio?«

»Ich war ziemlich viel unterwegs.«

»Müssen wir Geheimnisse voreinander haben, nach allem, was zwischen uns war?«

»Erst recht nach allem, was zwischen uns war«, sagte ich, und es war die Wahrheit. Aber sie sah gekränkt aus, deshalb fügte ich hinzu: »Lass uns doch erst mal ein bisschen Zeit miteinander verbringen, ja? Es ist schon so lange her.«

Stille trat ein. Sie nickte und sagte: »Möchtest du was trinken?«

Ich nickte ebenfalls. »Liebend gern.«

»Einen Single Malt?«, sagte sie in Erinnerung an alte Zeiten.

Ich lächelte. »Wie wärs stattdessen mit einem Caipirinha?« Der Caipirinha ist Brasiliens Nationalgetränk, und ich hatte inzwischen Geschmack an dem Gemisch aus Zuckerrohrschnaps, Limette, Zucker und Eis gefunden.

Sie lächelte. »Du wirst es nicht bereuen«, sagte sie. »Wir machen hier einen prima Caipirinha.«

Ich hob die Augenbrauen. »Wir?«

Ihr Lächeln wurde noch breiter. »Ich bin Mitinhaberin.«

»Donnerwetter«, sagte ich, schaute mich um und sah dann wieder sie an. »Wie ist das denn gekommen?«

Sie lächelte und sagte: »Zuerst der Caipirinha.«

Wir setzten uns im Halbdunkel des zweiten Stocks nah an die Fenster, durch die frische Luft hereinströmte. Ein Kellner brachte uns einen Krug Caipirinha und zwei Gläser. Der Cocktail war so köstlich, wie Naomi versprochen hatte: säuerlich und doch süß, kalt und stark, mit dem Aroma der Tropen.

Ich erkundigte mich, wie sie es zur Mitinhaberin von einem Lokal wie dem »Scenarium« gebracht hatte, und sie erklärte, dass es teilweise Glück war, teilweise aber auch mit den Beziehungen ihres Vaters zu tun hatte. Die Regierung investierte in die Sanierung des Stadtteils Lapa  was die Renovierungen erklärte, die mir aufgefallen waren  und förderte die Neugründung von Unternehmen in dem Gebiet mit Steuerermäßigungen. Sie hatte etwas Geld gespart und verfügte durch ihre Zeit in Tokio über Erfahrungen in der Unterhaltungsbranche. Also brachte ihr Vater sie mit einer Gruppe von Leuten zusammen, die vorhatten, eine Bar mit Restaurant zu eröffnen.

»Und du?«, fragte sie mich. »Was hast du so getrieben?«

Ich trank einen Schluck Caipirinha. »Ich habe viel nachgedacht. Versucht, ein neues Geschäft aufzubauen.«

»Eins, das sicherer ist als das letzte?«

Sie wusste nichts Genaues. Nur dass ich durch das, was ich beruflich machte, mit zwielichtigen Gestalten in Kontakt kam, und dass es uns beide in Tokio fast das Leben gekostet hätte. »Wenn ich Glück habe«, antwortete ich.

»Du siehst fit aus. Treibst wohl viel Sport?«, bemerkte sie.

Ich lächelte. »Pilates.«

»Und du bist braun gebrannt. Kann man in Tokio so viel Farbe bekommen?«

Sie schoss sich langsam ein. Ich hätte es mir denken können.

Vielleicht hast du das ja. Vielleicht wolltest du es so.

Aber ich war noch nicht so weit, ihr die Wahrheit zu sagen. »Du weißt ja, wie schnell das geht, bei dem dauernden Neonlicht«, entgegnete ich.

Sie lachte nicht. »Ich hab das Gefühl, dass du schon eine ganze Weile in Rio bist.«

Ich schwieg.

»Warum hast du so lange gewartet?«, fragte sie nach einer Pause. »Bis du gekommen bist. Ich bin nicht böse, nur ein bisschen verletzt. Aber ich will wissen, warum.«

Ich trank wieder einen Schluck und überlegte. »Ich kann eine Gefahr sein für die Menschen, denen ich nahe komme«, sagte ich nach einem Moment. »Vielleicht hast du das schon in Tokio gemerkt.«

»Das ist lange her. Und weit weg.«

Ich nickte und musste an Holtzer denken, den verstorbenen Leiter der CIA-Dienststelle in Tokio. Wie er in meinem Leben aufgetaucht war, ähnlich einer nicht richtig ausgeheilten Krankheit, und es ihm um ein Haar gelungen wäre, mich umzubringen. Daran, dass die CIA geduldig Midori beobachtet hatte, weil sie hofften, über sie an mich ranzukommen. »Es ist nie lange genug her. Und nie weit genug weg«, sagte ich.

Wir schwiegen eine Weile. Schließlich sagte sie: »Wir lange bleibst du in Rio?«

Ich sah mich um. »Ich will dein Leben nicht unnötig verkomplizieren«, sagte ich.

»Bist du etwa deswegen den weiten Weg hergekommen? Um mir das zu sagen? Dafür hätte eine Scheißpostkarte gereicht.«

In Tokio hatte ich versucht, ihrem Charme zu widerstehen, weil ich wusste, dass es kein gutes Ende nehmen würde. Daran hatte sich nichts geändert.

Und trotzdem war ich hier.

»Ich würde gern ein Weilchen bleiben«, antwortete ich. »Falls du nichts dagegen hast.«

Sie schenkte mir ein kleines Lächeln. »Wir werden sehen«, sagte sie.

In dieser Nacht schliefen wir miteinander, ebenso in den darauf folgenden Nächten. Sie hatte ein kleines Apartment in der Nähe der Lagoa Rodrigo de Freitas, nicht weit von den übervölkerten Stränden und schicken Boutiquen von Ipanema entfernt. Aus einem ihrer Fenster war Rios Hausberg Corcovado, »der Buckelige«, zu sehen, auf dem die gewaltige, beleuchtete Statue Cristo Redentor, Christus der Erlöser, aufragte, den Kopf geneigt, die Arme ausgestreckt, um die Stadt unter ihm zu segnen. In manchen Nächten, wenn Naomi schlief, blickte ich hinaus auf die riesige Figur. Ich starrte die fernen Konturen der Statue an, forderte sie vielleicht heraus, irgendwas zu tun  mich niederzustrecken, wenn sie wollte, oder irgendein anderes Zeichen von Empfindungsfähigkeit zu zeigen  und dann, nach einer ereignislosen Zeitspanne, wandte ich mich stets unbefriedigt ab. Die Statue schien mich mit ihrer Stille und Reglosigkeit zu verspotten, als wollte sie mir, wenn überhaupt etwas, nicht etwa Erlösung verheißen, sondern eher Rache, und zwar zu einem Zeitpunkt, den sie bestimmen würde, nicht ich.

An einem regnerischen Morgen, ungefähr einen Monat, nachdem ich Naomi im »Scenarium« aufgesucht und mich dann regelmäßig mit ihr traf, ging ich aus der Wohnung, um im Gracie Barra zu trainieren. Es war ein Freitag, und das Training würde in Shorts und T-Shirts stattfinden, nicht in den schweren Baumwoll-Judogi. Ich ging die Treppe hinauf in den zweiten Stock, streifte meine Sandalen ab und trat auf die Matte.

Am anderen Ende des Raumes hing ein muskelbepackter Mann an der Stange vor dem gemalten Tasmanischen Teufel, der als Logo der Schule und als Maskottchen dient. Der Mann war barfuß und trug nur marineblaue Shorts, und auf seinem nackten Oberkörper glänzte ein öliger Schweißfilm. Er sah mich hereinkommen und ließ sich mit einer trotz seiner Masse geschmeidigen und lautlosen Bewegung auf den Boden fallen.

Das rötlichblonde Haar war jetzt länger, noch länger als der Pferdeschwanz, den er früher getragen hatte, und statt des alten Vollbarts hatte er einen Spitzbart, aber ich erkannte ihn sofort. Er hatte damals den Decknamen Dox. Er war ein Exmarine, einer von den Elitescharfschützen, und er war wie ich während der Reagan-Ara von der CIA rekrutiert worden, um die afghanischen Mudschaheddin auszubilden, die damals gegen die sowjetischen Invasoren kämpften. Wir hatten jeder zwei Jahre bei den Menschen verbracht, die Uncle Sam zum damaligen Zeitpunkt liebevoll Muj nannte und die in letzter Zeit weniger herzlich als Taliban und Al-Qaida bezeichnet werden, und seitdem hatte ich ihn weder gesehen noch vermisst.

Er kam auf mich zu und ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht. »Wolln wir ein bisschen rumrollen?«, fragte er in dem näselnden Südstaatentonfall, den ich von ihm kannte.

Ich registrierte, dass er keine Möglichkeit hatte, eine Waffe oder ein Mikro an seinem Körper zu verstecken. Ich fragte mich, ob er seine Kleiderwahl bewusst getroffen hatte, um mich zu beruhigen. Dox spielte gerne den Provinztölpel, und viele Leute waren schon darauf reingefallen. Aber ich wusste, dass er auch feinfühlig sein konnte, wenn er wollte.

Ganz offensichtlich ging es ihm nicht um einen freundschaftlichen Besuch, aber ich fühlte mich nicht unmittelbar bedroht. Falls Dox irgendwelche finsteren Absichten gehabt hätte, wäre der zweite Stock im Gracie Barra für deren Umsetzung ein ziemlich ungeeigneter Ort gewesen. Er war unverkennbar ein Ausländer, hatte sich bestimmt am Empfang angemeldet und hätte es mit Dutzenden von Zeugen zu tun.

»Ich muss mich erst aufwärmen«, sagte ich, ohne das Grinsen zu erwidern.

»Scheiße, Mann, ich bin schon aufgewärmt. Und bald bin ich wieder abgewärmt. Ich bin seit einer Stunde hier und warte auf irgendwen, mit dem ich trainieren kann.« Er wippte ein paarmal auf den Zehenspitzen hoch und beugte seine beachtlichen Arme.

Ich schaute mich um. Obwohl die morgendlichen Kurse im Barra meist schlechter besucht sind als die Abendkurse, übten schon rund zwanzig Leute auf der Matte, manche davon in Hörweite. Ich beschloss, mir die Fragen, die ich ihm stellen wollte, für später aufzusparen.

»Wieso fragst du nicht einen von den Burschen da?«, fragte ich und sah zu den anderen Männern hinüber, die trainierten.

Er schüttelte den Kopf. »Mit ein paar von denen hab ich schon ein Tänzchen gewagt.« Er lächelte, fügte dann hinzu. »Ich glaube, sie mochten mich nicht. Ich glaube, die finden mich … unorthodox.«

»Unorthodox«, das war der Ursprung für seinen Decknamen. Er war einer der jüngeren von uns Auserlesenen gewesen und hatte sein geliebtes Marinecorps kurz zuvor unter nebulösen Umständen verlassen. Man munkelte, dass er einen Vorgesetzten zusammengeschlagen hatte, doch Dox selbst sprach nie davon. Was auch immer passiert war, offenbar spornte es den jungen Mann  der anders als die meisten seiner Kameraden in Afghanistan ein bisschen zu jung für den Einsatz in Vietnam gewesen war  geradezu an, sich zu beweisen. Obwohl er eigentlich nur als Ausbilder fungieren sollte, begleitete er die Muj gerne bei ihren Überfällen und hatte sich dadurch einiges Ansehen verschafft. Er fand seinen eigenen Weg, wurde bekannt für seine ungewöhnlichen, ja bizarren Taktiken, bei denen normalerweise irgendwelche selbstgebastelten Zündmechanismen eine Rolle spielten, die die Sowjets dazu brachten, auf einen Feind zu feuern, der sich schon längst wieder in unzugängliche Bergregionen zurückgezogen hatte. Er beschränkte sich auch nicht darauf, neue Scharfschützen auszubilden  er zog selbst los und ging auf die Jagd.

Ich erinnerte mich, dass auch seine Methoden, sich körperlich fit zu halten, unkonventionell waren: Er machte Gewichtheben mit Benzinfässern, und manchmal stand er eine halbe Stunde und länger auf dem Kopf, die Hände im Nacken verschränkt. Eine Menge Leute hatten ihn wegen seiner seltsamen Angewohnheiten und seines naiv jungenhaften Auftretens unterschätzt. Ich würde diesen Fehler nicht machen.

»Ich melde mich, wenn ich so weit bin«, erklärte ich, ließ den Kopf kreisen und lockerte so den Nacken.

Er grinste mich erneut an. »Ich warte dann hier.«

Er ging zur Wand und schwang sich in einen Kopfstand. Herrje, der machte den Quatsch immer noch.

Ich dehnte mich und machte dann eine Serie Hindu-Kniebeugen, Ringerbrücken und andere Übungen, bis ich mich locker genug fühlte. Dann stand ich auf und winkte Dox, der mich im Kopfstand beobachtet hatte. Er senkte die Beine zum Boden, richtete sich auf und kam herübergeschlendert.

»Du bist gut, Mann, das seh ich. Du rollst total locker durch die Ringerbrücke. Du hast dich in Form gehalten.«

Obwohl er im Einsatz verdammt tüchtig gewesen war, hatte Dox für meinen Geschmack schon immer zu viel geredet. Diese Angewohnheit hatte er anscheinend beibehalten. »Wie willst du anfangen? Im Stehen oder auf dem Boden?«, fragte ich.

»Entscheide du, Mann«, sagte er. »Ist schließlich deine Schule.«

Falls er mich mit dieser Bemerkung aus dem Konzept bringen wollte, so scheiterte er. Aber ich spürte eine gewisse, vorläufig noch schwache Gereiztheit. Ich konnte mir vorstellen, nicht ganz so schnell zu reagieren, wie es die Regeln verlangten, falls er in einem Aufgabegriff abklopfte.

Ich nickte und begann, mich im Kreis zu bewegen. Er verstand und tat es mir gleich.

Wir kamen aufeinander zu, und ich packte seinen Nacken mit der rechten Hand, stieß ihm den gesenkten Ellbogen gegen Schlüsselbein und Brust, um seine Vorwärtsbewegung zu kontrollieren. Er griff mit seiner rechten Hand ähnlich zu und riss meinen Kopf nach vorn, und zwar so schnell, dass es fast schon ein Kopfstoß war. Ich blickte gerade noch rechtzeitig nach unten, so dass der Aufprall auf der Schädeloberseite erfolgte, wo er keinen Schaden anrichtete und nur wehtat. Meine Gereiztheit stieg weiter an. Aber bevor ich die Chance hatte zu reagieren, fing er an, mich mit seinem Nackengriff zu drangsalieren und nach links, rechts, vorne und hinten zu werfen. Er setzte Hand und Ellbogen selbstbewusst ein, was auf einiges Training schließen ließ, und er war stark wie ein Bär.

Zeit, die Taktik zu ändern. Ich riss seinen Kopf auf mich zu, und als er zurückwich, nutzte ich meinen Griff aus, um mich in die Luft unter ihm zu werfen. Ich schlang die Beine um seine Taille und zwang ihn nach unten auf die Matte. Ich hatte damit gerechnet, dass er versuchen würde, aus meiner »Guard«, wie die Position im Jiu-Jitsu heißt, zu entkommen, doch stattdessen tat er das genaue Gegenteil. Er packte und drehte meinen Kopf mit beiden Prankenhänden und griff die Unterseite meines Kiefers mit seinem Kopf an. Es fühlte sich an, als würde mir jemand von unten einen Rammklotz durch den Schädel treiben wollen. Um den Druck zu lindern, löste ich meine Füße hinter seinem Rücken, brachte die Knie vor seine Brust und stieß ihn weg.

Wieder zeigte seine Reaktion, dass er gut ausgebildet war: Er schlang seinen rechten Arm von innen um meinen linken Fußknöchel und ließ sich nach hinten auf die Matte fallen, um, wie ich erkannte, eine Sambo-Fußklemme anzusetzen. Sambo ist eine Spielart des russischen Ringkampfes. Es zeichnet sich vor allem durch seine Betonung von Fuß-, Knie- und Knöchelklemmgriffen aus, von denen einige sich derart schnell ansetzen lassen und so verheerenden Schaden anrichten können, dass sie bei vielen Ringerwettkämpfen verboten worden sind.

Ich schob meinen rechten Fuß in seinen Nacken und riss das andere Bein nach hinten, so dass ich es mit Mühe aus der Klemme zwischen seinem Bizeps und den Rippen herausbekam. Er versuchte, sich von mir zu lösen, und während wir rangen, schaffte ich es, mein rechtes Bein über sein linkes und quer über seinen Körper zu werfen und die Zehen seines linken Fußes in meine rechte Achselhöhle zu klemmen. Ehe er sich freistrampeln konnte, griff ich mit der rechten Hand über seine Ferse hinweg, verschränkte die Hände und presste die Ellbogen fest an die Seite. Dann streckte ich mich mit einer Linksdrehung nach hinten, um ihm eine kleine Demonstration meines Sambo-Könnens zu geben: Ich hatte einen klassischen Fersenhebel gelandet.

Trotz der Bezeichnung dieser Technik zielt der Angriff nur auf das Kniegelenk ab. Die Ferse dient nur als Hebel, und ich hatte Dox Ferse schon fest im Griff. Er versuchte, mit dem rechten Bein zu treten, aber aus dieser Position waren die Tritte wirkungslos. Ich verdrehte den Fuß noch ein kleines bisschen mehr, und er gab diese Strategie auf.

»Klopf, klopf«, sagte er. »Ich geb mich geschlagen.«

»Wer hat dich geschickt?«

»He, ich hab gesagt, ich klopf ab! Lass los, sofort!«

Ich verdrehte sein Bein noch etwas mehr, und er winselte vor Schmerz. »Wer hat dich geschickt?«, fragte ich erneut.

»Das weißt du selbst«, sagte er mit verzerrtem Gesicht. »Derselbe Laden wie beim letzten Mal.«

»Ach ja? Woher wussten die, wo sie suchen müssen?«

»Keine Ahnung!«

Er versuchte, mein Bein wegzuschieben. Ich presste die Knie fest zusammen und zog seine Ferse noch einen Millimeter weiter.

»Scheiße!«, sagte er so laut, dass andere es hören konnten. »Ehrlich, Mann, ich hab echt keine Ahnung!«

Seine Atmung wurde immer angestrengter, vor Schmerz wie vor Erschöpfung. Ich sah ihm in die Augen.

»He, Dox«, sagte ich leise, fast im Flüsterton. »Ich zähle jetzt bis drei. Wenn du mir bis dahin nicht gesagt hast, was du weißt, verdreh ich deinen Fuß, so fest ich kann. Fertig? Eins, zwei, dr«

»Die Frau! Die Frau! Sie haben sie bezahlt oder so. Genaueres weiß ich nicht.«

Um ein Haar hätte ich es trotzdem getan.

»Welche Frau?«

»Du weißt schon. Diese brasilianische Tussi. Naomi Soundso.«

Ich war nicht so überrascht, wie ich gedacht hätte. Ich würde darüber nachdenken müssen. Später.

»Wer ist dein Kontaktmann?«

»Mann, verdammt, ich sag dir ja alles, was du wissen willst. Du musst mir nicht … Scheiße! Kanezaki! So ein japanischer Typ, um die Dreißig, Nickelbrille, sagt, er kennt dich.«

Kanezaki. Ich hätte es mir denken können. Ich hatte ihn damals am Leben gelassen, als ich merkte, dass er mich beschattete. Und jetzt überlegte ich kurz, ob das vielleicht ein Fehler gewesen war.

Ich sah, dass uns einige Leute beobachteten, unter anderem auch Carlinhos, der Gründer der Schule und Haupttrainer. Keiner machte Anstalten sich einzumischen, weil sie wohl in typisch brasilianischer Manier fanden, dass das eine Sache von Mann zu Mann war und sie nichts anging. Dennoch, ich wollte nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Ich ließ sein Bein los und rollte mich weg.

Die Spannung wich aus seinem Körper, er ließ sich auf den Rücken plumpsen und legte die Hände um sein schmerzendes Knie. »Mensch, was sollte das denn«, sagte er. »Das war total überflüssig, Mann.«

Ich antwortete nicht.

»Und wenn ich wirklich nichts gewusst hätte? Was dann?«

Ich zuckte die Achseln. »Operation der gerissenen vorderen und hinteren Kreuzbänder und Menisken, dann vielleicht eine sechs- bis zwölfmonatige Reha. Jede Menge Schmerztabletten, die längst nicht so gut wirken, wie du es dir gewünscht hättest.«

»Scheiße«, knurrte er. Eine gute Minute verstrich. Dann setzte er sich auf und sah mich an. Er beugte das Bein und setzte sein nimmermüdes Grinsen auf.

»Ich hätte dich fast gehabt, Mann. Und das weißt du auch.«

»Klar«, sagte ich und sah ihn an. »Fast.« Ich stand auf. »Wo hast du Sambo gelernt?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Seit der Eiserne Vorhang aufgegangen ist, hab ich öfter mit den Russkis gearbeitet.«

»Nach dem ganzen Mist, den du ihnen in Afghanistan zugemutet hast, haben die dich noch reingelassen?«

Er zuckte die Achseln. »Die Welt hat sich völlig verändert, und es gibt mittlerweile ganz andere Feinde. Ich helfe ihnen jetzt bei ihrem Tschetschenien-Problem, und wir sind die besten Kumpel.«

Ich nickte. »Lass uns irgendwohin gehen, wo wir reden können.«

Wir nahmen unsere Sporttaschen und gingen, ohne uns umziehen. Ich hatte noch immer den Mikro- und Senderdetektor, den Harry mal für mich gebaut hatte. Er lag lautlos in meiner Tasche, frisch aufgeladen wie jeden Tag, und ich wusste, dass weder Dox noch seine Tasche verwanzt waren. Aber das bedeutete nicht, dass er allein war.

Ich führte ihn umständlich durch etliche stille Sträßchen in der Gegend. Zweimal nahmen wir ein Taxi. Ich beschränkte mich auf allgemeine Gegenaufklärungstechniken und nutzte die Örtlichkeiten nicht besser aus, weil er nicht mitbekommen sollte, wie gut ich mich in der Gegend auskannte. Das könnte ihn auf den Trichter bringen, dass ich hier wohnte. Er wusste, was ich tat, und erhob keine Einwände.

Als wir schließlich den Strand bei São Conrado erreichten, wusste ich, dass er sauber war. Der Regen hatte aufgehört, und wir schlenderten hinunter ans Wasser. Die Flut wich zurück und gab nassen Sand frei, wie eine besiegte Armee Terrain aufgibt, das sie nicht mehr halten kann.

Eine Minute verging. Keiner von uns sagte etwas.

In der Nähe war ein Fußballspiel im Gange, und der Ball rollte auf uns zu. Dox hob ihn auf und warf ihn einem braunhäutigen Jungen zu, der hinterhergerannt kam. Der Junge bedankte sich mit einem Winken und lief zurück zu den anderen. Ich sah ihm einen Moment nach und fragte mich, wie es wohl war, so aufzuwachsen, in einer Stadt am Meer, und nichts Schlimmeres zu tun als im Sand Fußball zu spielen.

»Sind wir jetzt durch mit dem Spionagekram?«, fragte Dox.

Ich nickte, und nach einem Moment sprach er weiter.

»Du hast es schön hier«, sagte er. »Gutes Wetter, der Ozean … Und erst die Frauen! Ich würde mich bestimmt dreimal am Tag verlieben. Am ersten Morgen, als ich im Hotel angekommen bin, die Frau an der Rezeption … Wahnsinn, die mussten mich praktisch wiederbeleben, so klasse war die.«

»Du hättest das Zeug zum Reiseschriftsteller«, stellte ich fest.

»Mensch, da würd ich nicht nein sagen. Es ist schwierig für Leute wie uns, weißt du? Mit einem gewissen Lebenslauf wirst du nur noch für bestimmte Jobs angeheuert.«

»Dir scheints ganz gut dabei zu gehen«, bemerkte ich.

Er kickte ein bisschen Sand hoch und sah hinaus auf den Ozean. »Aber hier ist es echt schön. Schon lange hier?«

Sein Südstaatenakzent wurde immer stärker. Ich fiel nicht darauf rein, aber es hätte auch keinen Sinn gehabt, ihn darauf anzusprechen. Sollte er ruhig glauben, dass ich ihn unterschätzte, so wie er meistens unterschätzt wurde.

»Ein paar Monate«, antwortete ich. »Ich bin ziemlich viel unterwegs. Damit Leute wie du mich nicht finden.«

Er zog die Stirn kraus. »Ach, komm schon, was hätte ich denn machen sollen? Wenn einer Glück hat, findet er nen Job als Bodyguard für irgendwelche reichen Arschlöcher, macht Risikoanalysen und lebt ein schönes Leben in den Gästezimmern von irgendner Villa in Brentwood. Die richtigen Glückspilze bringen Hollywoodtypen bei, wie sie überzeugend Soldaten spielen, oder sie dürfen irgendwelche Scheiße für die Kameras in die Luft jagen. Und die, die kein Glück haben? Wachleute in Einkaufszentren und Nachtwächter. Ersteres hat sich mir nicht geboten, und auf Letzteres scheiß ich. Also bin ich hier.«

»Wieso bist du nicht zu Blackwater Security oder einem ähnlichen Laden gegangen?«

Er zuckte die Achseln. »Hab ich versucht. Aber ich musste feststellen, dass die Geschäftswelt mir einfach nicht die gewünschten finanziellen Chancen bot. Und du weißt ja, wie das mit Chancen ist, Kumpel. Die sind dünn gesät.«

Wieder schwiegen wir einen Moment lang. Dann fragte ich: »Warum haben sie dich hergeschickt?«

Er griff nach unten und rieb sich das Knie. »Du weißt, warum. Wir kennen uns, und sie haben sich gedacht, du würdest mir vertrauen.« Er lächelte. »Tust du doch, oder?«

»Ja klar«, erwiderte ich. »Hundertprozentig.«

»Na siehst du«, fuhr er ungerührt fort, als hätte er meinen Sarkasmus nicht mitbekommen. »Außerdem soll ich dir wohl verklickern, dass das, was die vorhaben, eine reale Sache ist, damit du ja sagst. Ich bin so ne Art Referenz, wenn du verstehst, was ich meine.«

»Ja klar«, sagte ich wieder.

»Okay. Es geht also um Folgendes: Ich hab ein bisschen für Uncle Sam gearbeitet, inoffizieller Kram, unter der Hand. Hohes Risiko, hohes ›Am-Ende-kriegen-sie-dich-am Arsch‹-Potential, aber lukrativ.«

»Ja?«

»Ja. Die dachten, du wärst vielleicht interessiert. Dich zu kontaktieren war übrigens nicht meine Idee. Ich wusste nicht mal, dass es dich noch gibt, Mann. ne Menge Leute, die wir in Afghanistan kannten, sind heute gar nicht mehr gut zu Fuß.«

»Wessen Idee war es dann?«

»Pass auf, es gibt so ein Programm. Was Neues, was Großes. Die engagieren Leute wie dich und mich, und die zahlen gutes Geld, das will ich damit sagen.«

»Dox, wer zum Teufel sind ›die‹?«

Ich sah ihn abwartend an.

Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Komm schon, Mann, du weißt, wer ›die‹ sind.« Er fröstelte in gespielter Begeisterung.

»Die Company.«

»Genau. Die haben so ne Art neues Mandat. Das müsstest du dir von denen erklären lassen.«

»Ich würde es gern zuerst von dir hören.«

»He, ich weiß da nicht so richtig Bescheid. Und ich darf dir nicht sagen, was ich so alles getrieben hab. Ich verrate dir nur eins: Die haben mir viel Geld dafür bezahlt, dass Leute, die Schwierigkeiten machen, aufhören, Schwierigkeiten zu machen. Und dir wollen sie das gleiche Angebot machen.«

»Durch deinen Kontaktmann?«

Er nickte. »Ich hab eine Nummer, die du anrufen sollst.«

Ich schrieb mir die Nummer verschlüsselt auf, dann ließ ich ihn stehen und machte mich auf den Weg zu Naomis Wohnung. Wenn sie vorgehabt hätten, mich zu töten, hätten sie nicht vorher jemanden geschickt, den ich kannte, um Kontakt zu mir aufzunehmen. Sie hätten gewusst, dass ich danach nur noch mehr auf der Hut gewesen wäre und vielleicht sogar die Flucht ergriffen hätte.

Nein, ich hatte das Gefühl, dass Dox Geschichte stimmte. Aber ich wollte trotzdem nicht nachlässig werden.

Auf dem Weg zu Naomis Wohnung dachte ich darüber nach, was Dox mir erzählt hatte. Die CIA hatte offenbar die Leichen vor Naomis Apartment in Tokio mit dem fast zeitgleichen Ableben von Yukiko in Verbindung gebracht, diesem eiskalten Miststück, das Harry verführt und dann aus dem Weg geräumt hatte, nachdem die Yakuza ihn dazu benutzt hatte, mich zu finden. Obwohl sie keine echten Beweise hatten, konnten sie sich denken, dass ich bei all diesen Todesfällen meine Hand mit im Spiel gehabt hatte. Sie wussten, dass Naomi und Yukiko im selben Club als Tänzerinnen gearbeitet hatten. Anhand dieser Punkte war es nicht mehr weit zu der Erkenntnis, dass es zwischen Naomi und mir eine Verbindung gab.

Ich meldete mich über die Sprechanlage am Haupteingang. Naomi wunderte sich, dass ich schon wieder zurück war, aber sie öffnete mir die Tür. Ich nahm die Treppe. Sie wartete schon, hielt die Tür für mich auf.

Ich ging hinein. Es roch nach frischem Kaffee. Naomis Haar hing nass über die Schultern eines weißen Frotteebademantels  sie war anscheinend gerade aufgestanden und hatte geduscht.

»Heute Morgen ist mir jemand gefolgt«, eröffnete ich ihr.

»Dir gefolgt?«, fragte sie.

»Ja. Und zwar nicht mit guten Absichten.«

»Ein Straßenräuber?«

»Nein, kein Straßenräuber. Ein Profi. Jemand, der genau gewusst hat, wohin er gehen musste.«

Sie sah mich an, und ihr Gesichtsausdruck war eher ängstlich als verwundert.

»Sag mir, was los ist, Naomi.«

Eine lange Pause trat ein, dann sagte sie: »Ich hab ihnen nichts erzählt.«

»Wem?«

»Ich weiß es nicht genau. Sie haben so ungefähr einmal im Monat angerufen. Es fing an, als ich aus Tokio nach Brasilien zurückgekommen bin. Jemand ist im ›Scenarium‹ aufgetaucht und hat angefangen, mich nach dir auszufragen.«

»Beschreib ihn.«

»Er hat sich als Kanematsu vorgestellt. Amerikaner, aber japanischer Abstammung. Er hatte gegeltes Haar und trug eine Nickelbrille. Zirka Dreißig, schätze ich, wirkte aber jünger. Er hat gesagt, dass er für die US-Regierung arbeitet und ein Freund von dir ist, aber mehr wollte er nicht verraten.«

Schon wieder Kanezaki, der unter einem Pseudonym arbeitete. »Was hast du ihm erzählt?«, fragte ich.

Sie sah mich an, und ihre Miene war eine seltsame Mischung aus Verletzlichkeit und Trotz. »Ich hab ihm gesagt, dass ich dich kenne, ja, aber dass ich nicht wüsste, wo du bist oder wie man dich finden könnte.«

Wenn das stimmte, war es clever. Wenn sie abgestritten hätte, dass sie mich kannte, hätten sie gleich gewusst, dass sie log. Sie wären davon ausgegangen, dass auch alles andere gelogen war, und hätten sie vielleicht unter Druck zu setzen versucht.

»Und dann?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich kriege ungefähr einmal im Monat einen Anruf. Immer derselbe Typ. Und ich erzähle ihm immer dasselbe.«

Ich nickte nachdenklich. »Was haben Sie dir geboten?«, fragte ich.

Sie senkte den Blick und sah mich dann wieder an. »Fünfundzwanzigtausend US-Dollar.«

»Nur dafür, dass du sie mit mir in Kontakt bringst?«

Sie nickte.

»Tja, so viel Wertschätzung tut gut«, sagte ich. »Hat der Mann, der mit dir gesprochen hat, gesagt, wie du ihn erreichen kannst?«

Sie stand auf und ging ins Schlafzimmer. Ich hörte, wie eine Schublade aufgezogen und wieder geschlossen wurde. Sie kam zurück und reichte mir wortlos eine Visitenkarte. Darauf waren eine E-Mail-Adresse und eine Telefonnummer. Letzere hatte die Vorwahl von Tokio. Es war dieselbe Nummer, die Dox mir gegeben hatte.

»Fünfundzwanzigtausend sind viel Geld«, sagte ich und spielte mit der Karte zwischen meinen Fingern.

Sie starrte mich an.

»Warst du nie versucht, es zu nehmen?«, fragte ich.

Ihre Augen wurden schmal. »Nein.«

»Auch nicht, obwohl du so viel in das Restaurant investiert hast? Da wäre die Summe doch sehr hilfreich gewesen.«

»Denkst du, ich würde dich aufgeben?«, fragte sie, und ihre Stimme hob sich. »Für Geld?«

Ich zuckte die Achseln. »Du hast mir nichts von alledem erzählt. Bis ich dich darauf angesprochen habe.«

»Ich hatte Angst, es dir zu sagen.«

»Und du hast die Karte behalten. Als Andenken? Als kleines Souvenir?«

Eine Pause trat ein. Sie sagte: »Dann hau doch ab.«

Ich sagte mir, dass das so kommen musste.

Ich sagte mir, dass es nicht weiter schlimm war, dass ich nicht enttäuscht war, dass es besser so war.

Ich fragte mich vage, ob all das Teil einer kosmischen Bestrafung wegen Crazy Jake war, meines Blutsbruders in Vietnam, den ich getötet hatte. Oder vielleicht wegen der anderen Dinge, die ich getan hatte. Dass ich immer mal wieder mit der Hoffnung auf etwas Dauerhaftes, etwas Gutes gequält wurde und doch die ganze Zeit über wusste, dass es sich in Staub auflösen würde.

Vielleicht hat sie ja nichts gesagt. Vielleicht haben sie dich irgendwie anders gefunden.

Warum hat sie dich dann aber nicht gewarnt? Und warum hat sie die Visitenkarte behalten?

Ich hatte mir selbst eingeredet, dass ich in Rio so sicher war, dass ich sie treffen konnte. Jetzt wusste ich, dass ich mich geirrt hatte. Die Krankheit, die ich mit mir herumtrug, war noch immer ansteckend.

Und noch immer ein tödliches Risiko. Denn selbst wenn ich mich darauf verlassen konnte, dass sie den Mund hielt  sie wurde von der CIA beobachtet. Sie war ein Ziel geworden, ein Verknüpfungspunkt, genau wie Harry damals. Und Harry war am Ende tot. Ich wollte nicht, dass ihr das Gleiche widerfuhr.

So, und jetzt kam der schwierige Teil. Du musst es nicht gern tun, hatte mir ein Rekrutenausbilder mal gesagt. Du musst es nur tun.

Ich sah sie lange an. Ihre Augen waren zornig, aber ich sah auch Hoffnung darin. Die Hoffnung, dass ich sie in die Arme nehmen, sie an mich ziehen, um Verzeihung bitten und ihr beteuern würde, dass ich nur im ersten Moment vor lauter Überraschung so abwegige Schlüsse gezogen hätte.

Ich stand auf und blickte in diese schönen, grünen Augen, die jetzt sich vor Verblüffung und Schmerz weiteten. Ich fragte mich, ob sie wohl auch die Trauer in meinen sah.

»Leb wohl, Naomi«, sagte ich.

Ich ging. Wieder sagte ich mir, dass ich nicht enttäuscht war, nicht mal allzu überrascht. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, niemandem zu glauben, dass Vertrauen im wirklichen Leben ungefähr dasselbe ist wie ein ungeschütztes Kinn im Boxring. Ich sagte mir, dass es ganz gut war, meine Weltsicht erneut bestätigt zu bekommen.

Ich ergriff ein paar zusätzliche Maßnahmen, um sicherzugehen, dass ich nicht verfolgt wurde. Dann ging ich zu einem ruhigen Strand bei Grumari, wo ich allein war, setzte mich und starrte aufs Meer hinaus.

Mach Naomi keine Vorwürfe, dachte ich. Jeder hätte dich verraten.

Midori nicht, kam die Antwort. Und dann dachte ich, nein, du versuchst nur, sie zu etwas zu machen, das zu schön ist, um wahr zu sein, etwas Unmögliches.

Ich blieb lange dort sitzen und dachte nach. Über mein Leben in Rio. Darüber, wie Naomi in dieses Leben hineingekommen und wie sie so jäh wieder daraus verschwunden war. Darüber, was ich tun sollte.

Ein leichter Wind strich über den Sand. Ich fühlte mich wie ausgehöhlt. Der Wind hätte auch einfach durch mich hindurchwehen können.

Vermutlich hätte ich einfach alles hinter mir lassen können. Wieder mal zum Notausgang rennen, irgendwo neu anfangen, einen anderen Yamada erfinden.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich wusste, dass ich nicht dazu bereit war, nicht so kurz nach dem letzten Mal. Die Vorstellung, das alles erneut durchmachen zu müssen, erfüllte mich nur mit Grauen. Es wäre sowieso besser herauszufinden, was sie wollen. Selbst die Initiative zu ergreifen anstatt tatenlos abzuwarten, was sie vorhaben.

Also gut. Ich verließ den Strand und rief Kanezaki von einem öffentlichen Telefon aus an. Es war durchaus möglich, dass sie den Anruf bis nach Rio verfolgen konnten, aber sie wussten ja offensichtlich ohnehin schon, dass ich hier war.

Es klingelte zweimal. »Ja«, hörte ich ihn sagen. Er klang verschlafen. In Rio war früher Nachmittag, und Tokio war zwölf Stunden weiter. »Ich hoffe, ich hab Sie nicht geweckt«, sagte ich.

»Keine Sorge«, sagte er, als er meine Stimme erkannte. »Ich musste sowieso aufstehen, um ans Telefon zu gehen.«

Ich war selbst erstaunt, als ich mich lachen hörte. »Sagen Sie, was Sie wollen.«

»Können wir uns treffen?«

»Ich bin noch ein paar Tage in Rio«, erklärte ich. »Danach bin ich unerreichbar.«

»Also gut, ich komme zu Ihnen nach Rio.«

»Freut mich, dass ich Ihnen einen Vorwand liefern kann.«

Es entstand eine Pause. »Wo und wann?«

»Haben Sie ein GSM-Handy, das Sie auf Reisen benutzen?« Anders als japanische Handys funktioniert ein GSM-Gerät in Brasilien und fast überall sonst auf der Welt.

»Hab ich.«

»Gut. Geben Sie mir die Nummer.«

Er tat es. Ich schrieb sie auf und sagte dann: »Ich rufe Sie übermorgen, wenn Sie hier sind, auf dieser Nummer an.«

»Alles klar.«

Ich legte auf.

Zwei Tage später rief ich ihn an. Er wohnte im Arpoador Inn, einem preisgünstigen Hotel auf der Rua Francisco Otaviano, also direkt am berühmten Strand von Ipanema.

»Wie gehen wir vor?«, fragte er.

»Fahren Sie mit dem Taxi zum Cristo Redentor auf dem Corcovado«, wies ich ihn an. »Von dort aus gehen Sie zu Fuß in südwestlicher Richtung über die Straße durch den Parque Nacional da Tijuca. Ich werde dort zu Ihnen stoßen. Gehen Sie in einer Stunde von der Statue los.«

»Alles klar.«

Eine Stunde später hatte ich mich auf einem Fußpfad postiert, etwa einen Kilometer von der Statue entfernt, von wo aus ich die Straße durch den Nationalpark gut im Auge behalten konnte. Kanezaki erschien pünktlich. Ich beobachtete, wie er auf meiner Höhe vorbeilief, wartete noch etwas ab, um mich zu vergewissern, dass er allein war, und nahm dann eine Abkürzung zur Straße hinunter, wo ich ihn von hinten einholte.

»Kanezaki«, sagte ich.

Er wirbelte herum, erschrocken, weil ich so dicht hinter ihm war. »Verdammt«, sagte er und wirkte ein wenig verlegen.

Ich lächelte. Er sah ein bisschen älter aus als bei unserer letzten Begegnung, schlanker, erfahrener. Mit der Nickelbrille wirkte er nicht mehr wie ein Schuljunge. Sie verlieh seinem Gesicht eine gewisse Konzentration. Präzision.

Der Senderdetektor meldete nichts. Ich tastete Kanezaki ab, nahm sein Handy in Sicherheitsverwahrung und nickte in Richtung des Pfades, von dem ich gerade gekommen war. »Da entlang«, sagte ich.

Ich führte ihn zu einer Nebenstraße im Park, die wir entlanggingen, bis ein Taxi vorbeikam. Einige ausgeklügelte Gegenaufklärungsmaßnahmen später saßen wir gemütlich in der Confeitaria Colombo, einem 1894 eröffneten Café, das einem die Illusion vermitteln kann, einen Nachmittag in Wien zu verbringen, wären da nicht die tropische Atmosphäre und das angeregte portugiesische Stimmengewirr der anderen Gäste. Ich bestellte auf Englisch einen einfachen Espresso, weil ich nicht wollte, dass Kanezaki mitbekam, wie vertraut ich mich auf diesem Terrain bewegte. Er tat es mir nach.

»Wir brauchen wieder mal Ihre Hilfe«, erklärte er, sobald die beiden Espressos serviert waren und der Kellner sich entfernt hatte. Er kam direkt zur Sache. Wie Tatsu. Ich wusste, dass die beiden in Verbindung standen und jeder den anderen für einen Informanten hielt, wobei Tatsu mit dieser Ansicht richtiger lag. Ich fragte mich, ob Kanezaki dem älteren und erfahreneren Mann nacheiferte.

»Wie beim letzten Mal?«, fragte ich und zog die Augenbrauen leicht verächtlich hoch.

Er zuckte die Achseln. »Sie wissen, ich wusste von der ganzen Geschichte genauso wenig wie Sie. Diesmal ist alles klar und einfach. Und abgesegnet.«

»Von wem abgesegnet?«

Er sah mich an. »Von den zuständigen Stellen.«

»Na schön«, sagte ich und trank einen Schluck aus dem Porzellantässchen. »Schießen Sie los.«

Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Nach dem elften September hat der Kongress die CIA von ihren Fesseln befreit. Es herrscht jetzt ein ganz neuer Geist. Wir haben wieder mehr Spielraum, jagen die bösen Jungs.«

»Die Wenigen, die Stolzen …«, warf ich das Motto des Marine Corps ironisch ein.

Er zog die Stirn kraus. »Hören Sie, wir können jetzt wirklich was bewegen «

»Be All You Can Be …« Ich fing an, den Werbeslogan der Army zu singen.

Er biss die Zähne zusammen. »Es macht Ihnen wohl Spaß, mich auf die Palme zu bringen«, stellte er fest.

»Ein bisschen, ja.«

»Das ist schade.«

Ich trank wieder einen Schluck Espresso. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich wünschte, Sie würden mir zuhören.«

»Bis jetzt hab ich nur fünf hohle Phrasen gehört. Ich warte darauf, dass Sie endlich mal was sagen.«

Er wurde rot, aber dann nickte er und brachte sogar ein kurzes Lachen zustande. Ich musste über seine Selbstbeherrschung schmunzeln. Er war reifer geworden, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte.

»Okay«, sagte er. »Sie erinnern sich bestimmt an den Anschlag, bei dem im November 2002 Abu Ali und fünf andere Al-Qaida-Mitglieder im Jemen von einer Hellfire-Rakete getötet wurden. Die war von uns.«

»Das stand in den Zeitungen«, sagte ich.

»Ja, aber was nicht in den Zeitungen stand, ist das volle Ausmaß dieser Art von heimlichen Aktivitäten. In der Frage, wer für solche Aktionen zuständig ist, hat die CIA das Tauziehen mit dem Pentagon gewonnen. Das Pentagon hat sich alle Mühe gegeben, aber die können einfach nicht schnell genug auf die geheimdienstlichen Informationen reagieren, die wir liefern. Deshalb sind wir selbst mit den Aktionen betraut worden. Und wir führen sie durch.«

Ich wartete ab, ließ ihn weiter reden.

»Wir haben jetzt also einen neuen Auftrag: Anschläge wie den elften September zu verhindern. Terroristische Angriffe vorauszusehen und zu vereiteln. Wir haben die Aufgabe, alles Notwendige zu tun  und ich meine wirklich alles , um das internationale Netzwerk der Terroristen zu zerschlagen: ihre Geldgeber, die Waffenlieferanten, die Vermittler.«

Ich nickte. »Und ihr braucht mich für diesen ›alles‹-Teil.«

»Natürlich«, sagte er beinahe ungeduldig. Diesmal war ich mir sicher, dass er sich das von Tatsu abgeschaut hatte, der das Wort gern so aussprach, dass ein unterschwelliges Bist du immer so schwer von Begriff? mitschwang.

Er hob seine Tasse und trank einen Schluck. »Sie müssen wissen, einige der betroffenen Personen genießen hohen politischen Schutz. Manche von ihnen sind theoretisch sogar US-Bürger.«

»Theoretisch?«

Er zuckte die Achseln. »Sie könnten auch als Angehörige feindlicher Kampftruppen eingestuft werden.«

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte er.

Ich lächelte. »Ich denke gerade darüber danach, wie sehr doch der Zweck die Mittel heiligt.«

»Manchmal ist das so.«

»Deren Zweck oder nur Ihrer?«

»Sparen wir uns die philosophische Debatte«, sagte er. »Entscheidend ist, dass selbst nach dem elften September, dass selbst im derzeitigen, auf Sicherheit bedachten Klima es nicht ratsam wäre, einige dieser Leute einfach zu eliminieren. Und ganz sicher nicht mit einer Hellfire-Rakete. Es wäre besser, wenn ihr Ableben irgendwie … Sie wissen schon, natürlich wirken würde.«

»Mal angenommen, ich wäre interessiert, was ich nicht bin, was spränge für mich dabei raus?«

»Sie sind nicht interessiert? Für jemanden, der nicht interessiert ist, haben Sie aber ziemlich viel Mühe auf sich genommen, um mich zu treffen.«

»Es war keine Mühe. Ich war wegen einer Frau hier. Als ich herausgefunden habe, dass sie für euch arbeitet, musste ich die Sache beenden. Und jetzt schlage ich einfach noch ein bisschen die Zeit tot, bevor ich wieder nach Hause fahre.«

Falls er erstaunt darüber war, dass ich von seinem Kontakt zu Naomi wusste, so ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Er sah mich an und sagte: »Manche Leute glauben, dass Sie in Rio zu Hause sind.«

Ich erwiderte seinen Blick, und etwas in meinen Augen brachte ihn dazu wegzuschauen. »Kanezaki, wenn Sie versuchen, mich auszufragen, vergeuden Sie nur Ihre Zeit«, sagte ich. »Aber wenn ich das Gefühl bekomme, Ihr Schwachsinn à la ›Ich hab in Langley einen Kurs über verbale Manipulation belegt‹ soll eine leise Drohung sein, dann eliminiere ich Sie, bevor Sie auch nur die Chance haben, um Ihr Leben zu flehen.«

Die Angst entströmte ihm wie ein spürbarer kalter Luftzug. Ich wusste, was er gerade vor seinem inneren Auge gesehen hatte: die Art, wie ich seinem Bodyguard das Genick gebrochen hatte. Das musste auf Kanezaki so beiläufig gewirkt haben wie das Öffnen der Hose vor dem Pinkeln. Und genau so hatte es für ihn aussehen sollen. Damit er es nie wieder vergaß.

»Mit dem Geld könnten Sie sich ein sorgenfreies Leben machen«, sagte er nach einem Moment.

»Ich habe keine Sorgen«, entgegnete ich, was leider gelogen war.

Wir schwiegen beide eine Weile. Dann sagte er: »Hören Sie, ich versuche nicht, Sie verbal zu manipulieren. Oder zumindest nicht mehr, als Sie erwartet haben. Und ich will Ihnen ganz sicher nicht drohen. Ich sage Ihnen nur, dass wir wirklich Ihre Hilfe gebrauchen könnten, um etwas Wichtiges zu erreichen, und dass Sie dabei viel Geld verdienen könnten.«

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Das hatte er gut gemacht.

»Sagen Sie mir, wer und wie viel«, antwortete ich. »Und dann sehen wir, ob es sich lohnt weiterzureden.«

Das Ziel war natürlich Belghazi. Das erste von vielen, wie Kanezaki sagte, falls ich Interesse hatte. Zweihunderttausend US-Dollar pro Auftrag, Art der Bezahlung ganz nach Wunsch. Fünfzigtausend im Voraus, der Rest nach erfolgreichem Abschluss. Meine Auslagen würden als Nebenkosten laufen, was den Papierkram für die Abteilung der Erbsenzähler verringerte  und keine nachprüfbaren Belege erforderlich machte , eine Regel, die wir später angesichts der Summen, die ich brauchte, um im VIP-Raum des Lisboa mithalten zu können, dann doch ändern mussten. Der einzige Haken war, dass es absolut natürlich aussehen musste.

Es war ungefähr das, was ich erwartet hatte. Verlockend, aber nicht so viel, dass ich versucht gewesen wäre, es später nicht wieder zu tun. Im Grunde kein schlechtes Geschäft für sie  ungefähr so teuer wie ein oder zwei Hellfire und weit günstiger als eine Cruise Missile. Und längst nicht so auffällig.

»Ich werde drüber nachdenken«, sagte ich. »Und während ich nachdenke, zahlen Sie Naomi das Geld, das Sie ihr schulden.«

»Sie hat ihren Teil der Abmachung nicht eingehalten«, sagte er kopfschüttelnd und bestritt gar nicht erst, dass es eine Verbindung gab. »Ihr Pech.«

»Was war denn ihr Teil der Abmachung?«

»Sie sollte Kontakt zu uns aufnehmen, falls Sie Kontakt zu ihr aufnähmen.«

Ich sah ihn an. »Wenn sie keinen Kontakt zu euch aufgenommen hat, wie …«

»Stimmenanalyse. Eine Art Lügendetektor. Haben wir jedes Mal eingesetzt, wenn ich sie angerufen hab. Jedes Mal hab ich gefragt, ob Sie sich gemeldet hätten, und sie hat nein gesagt. Beim letzten Mal hat das Gerät eindeutige Stressmuster registriert.«

»Und da wusstet ihr, dass sie log.«

»Ja. Wir haben sie überwachen lassen. Den Rest kennen Sie.«

Ich wandte den Blick ab und dachte nach. Sie hatte also doch die Wahrheit gesagt  sie hatte mich nicht verraten. Verdammt.

Oder aber sie hatte es doch getan, und Kanezaki wollte sie nur schützen. Es war unmöglich zu sagen, was nun stimmte, und wahrscheinlich würde ich es nie erfahren.

»Bezahlt sie trotzdem«, sagte ich.

Er wollte widersprechen, aber ich schnitt ihm das Wort ab. »Sie hat sie zu mir geführt, wenn auch nur unabsichtlich. Zahlt ihr den Finderlohn aus, verdammt noch mal.«

»Ich will sehen, was sich machen lässt«, sagte er nach einem Moment.

Ich hatte kurz den Verdacht, dass er mir was vorspielte, um mir das Gefühl zu geben, mich durchgesetzt zu haben. Aber auch das konnte ich nur mutmaßen.

»Ich werde mich bei Ihnen melden«, sagte ich. »Falls ihr sie bezahlt habt, reden wir weiter. Wenn nicht, dann nicht.«

Er nickte.

Ich erwog noch einen Nachsatz, dass sie sie in Ruhe lassen sollten, eine Drohung. Aber dadurch hätte ich nur noch deutlicher zu erkennen gegeben, dass sie mir etwas bedeutete, und Naomi für sie noch interessanter gemacht. Besser, ich sagte nichts und hielt mich in Zukunft einfach von ihr fern.

Vielleicht hättest du ihr doch trauen können. Der Gedanke war verlockend. Und traurig.

Egal. Selbst wenn gegenseitiges Vertrauen tatsächlich möglich gewesen wäre, dann hatte ich diese Möglichkeit mit meinen reflexartigen Schlussfolgerungen, meinen Anschuldigungen zerstört.

Ich überlegte, ob ich mich bei ihr entschuldigen sollte. Aber bei manchen Dingen sind Worte wie »Tut mir Leid« oder »Bitte verzeih mir« einfach zu wenig.

Lass gut sein, dachte ich. Die fünfundzwanzig Riesen würden genügen müssen.

»Und jetzt will ich was über Dox hören«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln. »Ich brauchte jemanden, den Sie kannten, der Ihnen klar machen konnte, dass das Programm und die Vorzüge des Programms wirklich real sind. Das war der einzige Grund. Ansonsten hätten Sie abgesehen von Ihrer persönlichen Geschichte nie von ihm erfahren.«

»Gibt es noch andere?«

Er sah mich über den Brillenrand hinweg an. Der Blick besagte: Sie wissen genau, dass Sie mich so was nicht fragen können.

Ich erwiderte den Blick.

Nach einem Moment sagte er mit erneutem Achselzucken: »Ich kann nur sagen, Männer wie Sie und Dox sind rar gesät. Und selbst er kann in bestimmten Gegenden nicht arbeiten, wo das für Sie möglich ist. Zum Beispiel Asien. Außerdem sind seine Methoden nicht ganz so subtil, also für manche Aufträge nicht gut geeignet. Okay?«

Wir ließen es dabei bewenden. Er nannte mir eine URL für ein sicheres Bulletin Board. Einige Tage später rief ich ihn auf seinem japanischen Handy an. Er war wieder in Tokio. Er sagte mir, dass Naomi das Geld bekommen hätte.

Ich rief sie von einer Telefonzelle aus im »Scenarium« an. Im Hintergrund war der Lärm des Clubs zu hören. Sie sagte: »Ich wollte das Scheißgeld nicht. Ich hätte es haben können, aber ich wollte es nicht.«

»Naomi …«, setzte ich an. Ich wusste nicht, was ich noch sagen wollte. Aber es spielte auch keine Rolle mehr. Sie hatte schon aufgelegt.

Ich starrte lange auf das Telefon, als hätte mich der Apparat irgendwie im Stich gelassen. Dann legte ich den Hörer auf. Wischte ihn automatisch ab  und ging.

Ich suchte mir ein Internetcafé und formulierte eine Nachricht. Die Nachricht war kurz und bündig. Die wichtigste Information darin war die Nummer eines Offshore-Kontos, auf das sie die fünfzigtausend Dollar Anzahlung überweisen sollten.

Ich hörte Gelächter und blickte auf. Einige Kids an dem Terminal neben mir spielten ein Online-Spiel.

Ich überlegte kurz, wie ich hierher gekommen war.

Und ich fragte mich, ob Tatsu vielleicht genau das damit gemeint hatte, als er sagte, dass ich mich nie zur Ruhe setzen könnte. Dass ich zwangsläufig jede Chance zunichte machen würde.

Wir werden nicht nachlassen in unserm Kundschaften, hat TS. Eliot geschrieben. Und das Ende unseres Kundschaftens wird sein, am Ausgangspunkt anzukommen und den Ort zum ersten Mal zu erkennen.

Wie gottverdammt deprimierend.
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NACHDEM ICH BELGHAZIS SUITE verlassen hatte, machte ich einen langen Spaziergang am Meer. Ich wollte darüber nachdenken, was geschehen war, und überlegen, was als Nächstes geschehen sollte.

Delilah. Wer war sie? Wie würde sich ihre Anwesenheit auf meinen Auftrag auswirken? Dieselben Fragen stellte sie sich wahrscheinlich gerade über mich.

Ihr Verhalten hatte mir verraten, dass sie sehr gut ausgebildet war. Dass sie also vermutlich nicht auf einer Art Privatmission war, sondern für eine Organisation arbeitete. Und dass sie, dem äußeren Anschein zum Trotz, nicht zu Belghazis Freunden zählte. Sie war mit ihm zusammen, weil sie etwas von ihm wollte, etwas, das er auf seinem Laptop hatte oder von dem sie vermutete, dass er es dort hatte. Aber bis jetzt hatte sie ihr Ziel noch nicht erreicht.

Ich überlegte. Sie hatte mir geholfen, aus der Suite rauszukommen, und sich damit zumindest vorübergehend auf meine Seite geschlagen. Wir hatten ein gemeinsames Geheimnis. Dieses Geheimnis könnte die Grundlage für eine Zusammenarbeit sein, falls unsere Interessen sich hinlänglich deckten.

Aber sie hatte auch allen Grund, mich als Bedrohung zu betrachten. Ihr zweifach einsetzbares Handy und das Bootlog auf Belghazis Computer waren eindeutige Beweise dafür, dass sie etwas gegen Belghazi im Schilde führte, und sie könnten von den falschen Leuten gefunden werden, wenn die wussten, wo sie suchen mussten. Wenn sie beispielsweise von jemandem wie mir einen Tipp erhielten.

Mir war klar, dass meine Kenntnis dieser belastenden Beweise möglicherweise für Delilah ein Grund war, mich aus dem Weg haben zu wollen. Dieses »aus dem Weg« könnte natürlich ganz unterschiedliche Formen annehmen, aber keine von ihnen stellte sich aus meiner Sicht sonderlich verlockend dar.

Dennoch wäre es unbedacht von ihr, irgendetwas allzu Aggressives zu unternehmen, ohne vorher versucht zu haben, mehr über mich in Erfahrung zu bringen. Hätte sie einen dummen oder unerfahrenen Eindruck gemacht, wäre ich vielleicht zu einem anderen Schluss gekommen. Aber sie war offensichtlich schon länger im Geschäft, und sie war clever. Ich rechnete damit, dass sie sich auch entsprechend verhalten würde.

Ich lächelte. Du meinst, sich so verhalten, wie du es tun würdest. Ja, das stimmte wahrscheinlich.

Umgekehrt kam sie bestimmt im Hinblick auf mich zu ähnlichen Ergebnissen, mutatis mutandis, wie der Lateiner sagt.

Insgesamt waren die Risiken eines Treffens also überschaubar. Außerdem, wenn ich ihr aus dem Weg ging und damit die Gelegenheit verstreichen ließ, weitere Informationen zu bekommen, würde es noch schwieriger und möglicherweise noch gefährlicher werden, gegen Belghazi vorzugehen. Keine leichte Entscheidung, aber letztendlich beschloss ich, mich im Kasino des Mandarin Oriental mit ihr zu treffen.

Ich rief Kanezaki über Handy an. Es war spät, aber er meldete sich nach dem ersten Klingeln.

»Ich bins«, sagte ich.

»Ist das Zufall, oder macht es Ihnen einfach Spaß, mich mitten in der Nacht zu stören?«

»Diesmal beides.«

»Was wollen Sie?«

»Informationen«, sagte ich. »Alles, was Sie über eine Frau herausfinden, die mir hier über den Weg gelaufen ist. Leider hab ich nicht viel, womit Sie anfangen können. Sie benutzt unter anderem den Namen Delilah. Ich glaube, sie ist Europäerin, aber ich weiß nicht welcher Nationalität. Sie ist groß, blond, attraktiv.«

»Brauchen Sie diese Informationen für Ihren Auftrag oder wollen Sie sich an die Frau ranmachen?«

Vielleicht dachte er, derart lockere Sprüche wären gut für die »Kameradschaft«. Oder dass sie uns irgendwie mehr auf eine Ebene brachten. So oder so, es gefiel mir nicht.

»Außerdem wohnt sie bei unserem Freund«, sagte ich.

»Damit kann ich nicht viel anfangen.«

»Haben wir ein Echo in der Leitung?«, fragte ich, und meine Stimme wurde eine Oktave tiefer. Anscheinend hatte er gerade erst gelernt, dass es sich empfiehlt, den Schwierigkeitsgrad einer gestellten Aufgabe möglichst hochzuspielen, um hinterher, nach erfolgreichem Abschluss, besser den Helden mimen zu können. Er überstrapazierte diese Technik, so wie ein Kind ein neu gelerntes Wort überstrapaziert.

Die nachfolgende Pause war wohltuend. Dann sagte er: »Ich sage ja nur, dass es schwer werden könnte, mit den Angaben, die Sie mir gegeben haben, irgendwas Nützliches herauszufinden.«

»Es interessiert mich nicht, wie schwierig es werden könnte. Können Sie die Informationen beschaffen oder nicht?«

Wieder entstand eine Pause, und ich stellte mir vor, wie er am anderen Ende der Leitung rot anlief. Gut so. Kanezaki bildete sich wohl allmählich ein, dass ich für ihn persönlich arbeitete. Und auch wenn diese Art der Fehleinschätzung unter den frischgebackenen Geheimagenten dieser Welt vermutlich weit verbreitet war, gefiel es mir nicht, wenn sie sich auf mich bezog. Vielleicht tat es ihm ganz gut, wenn er gelegentlich daran erinnert wurde, dass ich für mich selbst arbeite. Dass er nicht auf der Bühne stand, sondern nur dahinter.

Ich nahm eine Stimme im Hintergrund wahr, gedämpft, aber hörbar. »Das ist John, nicht?«, sagte die Stimme. »Ich will mit ihm sprechen!«

Himmel, dieses Näseln kannte ich. Es war Dox.

Es gab einen Wortwechsel, den ich nicht richtig mitbekam, gefolgt von einem statischen Knistern und einem Scheppern. Dann war Dox am Apparat, und seine Stimme klang laut und amüsiert.

»He, Alter, hört sich an, als hättest du da drüben ne Menge Spaß! Gehts um Blondinen oder Brünette? Oder die kleinen Asiatinnen? Ich steh auf Asiatinnen!«

Er hatte sich wohl trotz Kanezakis Gegenwehr den Hörer geschnappt. Kein Respekt vor Geheimagenten, der Mann.

»Was machst du denn da?«, fragte ich und musste unwillkürlich schmunzeln.

»Och, na ja, bloß ne kleine Besprechung mit meinem Kontaktmann. Wir gehen ein paar Sachen durch. Und du? Hast dich wohl doch noch entschieden, Uncle Sams Großzügigkeit auszunutzen? Schön für dich, und Pech für die bösen Buben.«

»Kann ich jetzt bitte wieder Kanezaki sprechen?«

»Schon gut, schon gut, musst ja nicht gleich grob werden. Ich wollte nur kurz mal hallo sagen und dich an Bord begrüßen.«

»Das ist lieb von dir.«

Es entstand eine Pause, und dann meldete sich Kanezaki wieder. »Hallo.«

»Hört sich an, als hätte ich Sie beim Rendezvous gestört.« Die Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen.

»So würde ich das nicht nennen.« Er klang griesgrämig.

Ich lachte. »Nur weil Sie noch nicht mit einem Zellengenossen namens Bubba im Knast gesessen haben.«

Er musste lachen, und das war gut. Es kam mir drauf an, dass er akzeptierte, wer hier das Sagen hatte, aber ich wollte ihn nicht niedermachen. Sein Wohlwollen, sein naiver Sinn für Fairness würden mir unter Umständen zugute kommen, und ich wollte das nicht unnütz aufs Spiel setzen.

»Ich werde im Bulletin Board nachsehen«, sagte ich. »Falls Sie irgendwas über die Frau rausfinden, stellen Sies da rein.«

»Okay.«

Ich zögerte kurz, sagte dann: »Danke.«

»Keine Ursache«, sagte er, und es klang, als ob er dabei lächelte.



Gegen sechs Uhr am nächsten Abend ließ ich mich im Kasino des Mandarin blicken. Delilah hatte zwar acht Uhr gesagt, aber ich komme gern früher zu Verabredungen. So lassen sich Überraschungen vermeiden.

Ich nahm den Eingang von der Straße aus, weil ich das Hotel im Augenblick lieber mied. Keiko war unterwegs, aber ich wollte möglichst nicht Gefahr laufen, ihr in die Arme zu laufen, wenn sie kam oder ging. Ich ging die Rolltreppe hinauf, nickte den Wachmännern freundlich zu und trat ein.

Der Raum war groß und größtenteils leer. Im Laufe des Abends würde es hier turbulenter zugehen. Vorläufig jedoch hatten sich nur einige wenige einsame Seelen eingefunden. Sie wirkten in dem weitläufigen Raum verloren, ihr Spiel freudlos, desinteressiert, als hätten sie ein rauschenderes Fest erwartet und säßen nun hier fest.

Ich entdeckte Delilah sofort. Sie saß mit einer Hand voll Mitspielern an einem Baccarat-Tisch und war die einzige Nichtasiatin. Sie war schlicht gekleidet, schwarze Hose und schwarzes, schulterfreies Top, ihr Haar war zurückgebunden, und ich sah keinerlei Schmuck oder Make-up. Falls sie dadurch ihr gutes Aussehen herunterspielen wollte, war es ihr nicht sonderlich gut gelungen.

Ich überprüfte die üblichen Gefahrenpunkte, bemerkte aber nichts Alarmierendes. Bislang schien ich mit meiner Einschätzung, dass sie nichts Unüberlegtes tun würde, richtig zu liegen. Aber es war noch zu früh, um das mit Sicherheit sagen zu können. Schließlich war das Kasino mit seinen Kameras, Wachleuten und sonstigen Sicherheitsvorkehrungen ein denkbar schlechter Ort für einen Hinterhalt. Ein Angriff, wenn er denn geplant war, würde später kommen.

Ich kaufte einen Stapel Chips und nahm neben ihr Platz.

»Ein bisschen früh für Baccarat«, sagte ich und meinte, früh für unsere Verabredung, aber es konnte ja sein, dass jemand am Tisch Englisch verstand.

»Das gilt wohl für uns beide«, entgegnete sie, setzte ihre Chips auf den Spieler und warf mir einen Seitenblick zu.

Ich lächelte, setzte dann auf die Bank. »Ich komme nicht gern zu spät. Dann sind die meisten Plätze schon besetzt, und man hat schlechtere Gewinnchancen.«

Sie erwiderte das Lächeln, und ich blickte ihr zum ersten Mal richtig in die Augen. Sie waren tiefblau, fast kobaltblau, und sie schienen mich nicht nur anzusehen, sondern auch abzuschätzen, mit Intelligenz und sogar ein wenig Humor.

»Ja, je früher desto besser«, sagte sie. »Gut, dass das nicht jedem klar ist. Ansonsten könnte man dem großen Ansturm ja nie zuvorkommen.«

Ich registrierte, dass ihr Englisch zwar nicht akzentfrei war, aber absolut fließend und sicher. Sie musste es in jungen Jahren gelernt haben, um so natürlich sprechen zu können, aber den Akzent war sie nicht völlig losgeworden.

Der Bankhalter verteilte die Karten. Dann drehte er sie um. Delilah hatte gewonnen, ich verloren. Sie nahm ihre Chips an sich, ohne mich anzusehen, machte aber keinen Versuch, ihr Lächeln zu verbergen.

Ich wollte mit ihr irgendwohin, wo wir uns unterhalten konnten. Das Kasino war ein guter Ausgangspunkt, weil es uns einen relativ sicheren, neutralen Boden bot. Außerdem lieferte es automatisch eine gute Tarnung: Falls uns hier jemand sah, zum Beispiel Belghazi, würde es so aussehen, als hätten wir uns zufällig getroffen, nachdem wir getrennt gekommen waren, um ein paar Runden Baccarat oder Craps zu spielen. Ein Ecktisch in einer Bar oder eine schattige Parkbank oder ein Spaziergang im Hafen hätte keinen dieser Vorteile geboten. Aber hier am Baccarat-Tisch würden wir nicht weiterkommen. Außerdem verlor ich Geld.

»Ich hätte Lust, etwas trinken zu gehen«, sagte ich. »Sie auch?«

Sie sah mich kurz an und sagte dann: »Gern.«

Wir nahmen den Ausgang zur Straße. Sobald wir außer Hörweite der wenigen Kasinogäste waren, sagte sie: »Nicht die Hotelbar. Da kennt man mich zu gut. Wir nehmen vor dem Hotel ein Taxi und fahren irgendwo anders hin. Ziemlich unwahrscheinlich, dass einer meiner Bekannten gerade jetzt da auftaucht, aber falls doch: Wir sind uns im Kasino des Mandarin begegnet. Da war nichts los. Ich habe erwähnt, dass ich ins Lisboa wollte. Sie haben gefragt, ob es mich stören würde, wenn wir zusammen ein Taxi nehmen. Okay?«

Ich war beeindruckt, aber nicht verblüfft. Sie war es offensichtlich gewohnt, operativ zu denken, und tat das genauso sachlich wie effektiv. Ich hatte mir ja bereits gedacht, dass sie gut ausgebildet worden war. Zu dieser Erkenntnis fügte ich jetzt noch mehrere Jahre Einsatzerfahrung hinzu.

»Okay«, sagte ich.

Wir fuhren zum Oparium Café, einem Lokal, das ich in der Nähe des neuen Macau Cultural Center auf der Avenida Baia Nova entdeckt hatte, während ich auf Belghazi wartete und die Stadt erkundete. Im Erdgeschoss trat eine ohrenbetäubend laute Band auf, die eine Art Acid-Funk spielte, und ein Haufen tauber Teenager wirbelten im Rhythmus herum. Kein Laden, in dem man einen Ortsunkundigen erwarten würde, erst recht keinen, der eher so etwas wie die Macau Suite im Mandarin Oriental goutierte.

Wir gingen in den ersten Stock, wo es dunkler und leiser war, und nahmen an einem Ecktisch in zwei überdimensionalen Sesseln Platz. Die anderen Sitzgelegenheiten bestanden überwiegend aus Sofas. In manchen saßen Pärchen, einige eng miteinander verschlungen, was das Halbdunkel nur zum Teil verbarg. Eine hübsche portugiesische Kellnerin brachte uns die Getränkekarte, die auf Chinesisch und Portugiesisch war. Delilah lächelte und sagte: »Ich nehme das, was Sie nehmen.«

In dem schummrigen Licht sahen ihre Augen eher grau als blau aus. Es gefiel mir, dass diese Beleuchtung ihre Gesichtszüge weicher wirken ließ, ihre Augen, sogar ihr Lächeln verlockend vieldeutig machte.

Ich warf einen Blick auf die Karte und sah, dass sie nicht einen einzigen Single Malt anboten. Also bestellte ich zwei Caipirinhas, die in der tropischen Hitze köstlich schmecken würden, wie ich aus jüngster Erfahrung wusste.

Die Kellnerin ging wieder. Wir schwiegen einen Moment. Dann beugte sich Delilah zu mir vor, sah mir in die Augen und fragte: »Und? Haben Sie etwas, das Sie mir geben wollen?«

Ich musterte sie. Wieso kam es mir vor, als läge eine dezente Anzüglichkeit in dieser Frage? Sie war attraktiv, natürlich, mehr als attraktiv, aber das war es nicht allein. In ihrem Blick schwang ein gewisses selbstbewusstes, erotisches Interesse mit, das war der Grund. Als sähe sie mich genauso, wie ich hoffte, dass eine begehrenswerte Frau mich sehen würde.

Und es wirkte so natürlich bei ihr, so echt. Ich würde mich vorsehen müssen.

»Was denn zum Beispiel?« Ich war gespannt auf ihre Reaktion, wenn ich ihr ein paar Bälle zuspielte.

»Muss ich noch deutlicher werden?«, fragte sie, wieder mit einem Anflug von Zweideutigkeit.

Ich überlegte, welche Antwort sie erwartete. Ihr war klar, dass ich für sie eine potentielle Bedrohung war. Und wahrscheinlich rechnete sie damit, dass ich das Video gegen sie ausspielte, um mich selbst zu schützen. Ich beschloss, sie zu überraschen.

»Die Sache mit dem Video war ein Bluff«, gestand ich. »Ich glaube, das wissen Sie. Ich hatte Angst, dass Sie sonst das Risiko eingegangen wären, Belghazi zu wecken.«

Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Haben Sie keine Bedenken, dass ich jetzt andere Risiken eingehe?«

Ich zuckte die Achseln. »Klar hab ich die.«

»Warum erzählen Sie mir das dann?«

Ich sah sie an. »Ich stelle keine Gefahr für Sie dar.«

Sie hob eine Augenbraue. »Was ist das jetzt, der Hund, der seinen ungeschützten Bauch zeigt?«

Ich schmunzelte. »Na ja, Ihren hab ich ja schon gesehen.«

Sie lächelte zurück. »Ja, das stimmt.«

Ihr Lächeln blieb, auch ihr Blick ruhte weiter auf mir, und ich spürte, dass sich bei mir unterhalb der Gürtellinie etwas regte. Aber ich dachte: Sei nicht blöd. Das ist ihre Masche, so bringt sie die Leute dazu, unvorsichtig zu werden.

»Sie haben also kein Video für mich«, sagte sie nach einem Moment. Sie sah mir noch immer in die Augen. »Was machen wir dann als Nächstes?«

Die Regung wurde schlimmer. Ich dachte, dass ich besser dran wäre, wenn ich das verdammte Ding heute Abend einfach hätte abnehmen und in eine Schublade legen können.

Aber ich fand dann doch eine nicht ganz so extreme Abwehrmaßnahme.

Ich dachte einen Moment an die zahllosen Männer, die sie vor mir schon verführt haben musste, dachte daran, dass ich in ihren Augen nur ein weiterer Trottel war, der sich von seinem Schwanz bestimmen und manipulieren ließ. Der Gedanke ärgerte mich, und das war genau das, was ich brauchte. Er beendete die unvermeidliche mechanische Reaktion und gab mir ein bisschen von der Haltung zurück, die ich vermitteln wollte.

»He, Delilah«, sagte ich leise und legte ein wenig Kälte in meine Augen, »hören wir auf mit dem Scheiß. Ich bin nicht hier, um mit Ihnen zu flirten. Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen, ich bin mir nicht sicher. Aber das geht auf keinen Fall, wenn Sie weiter versuchen, Ihre Spielchen mit mir zu treiben, als wäre ich ein testosteronverwirrter Vierzehnjähriger, der mit Ihnen zum Schulabschlussball geht. Okay?«

Sie lächelte und legte den Kopf schief, und natürlich wirkte sie dadurch nur noch attraktiver. »Wieso sollte ich irgendwelche Spielchen mit Ihnen treiben?«

Ich wollte sie dazu bringen, die Masche abzulegen und sich auf unsicheres Terrain zu begeben. Bislang war es mir nicht gelungen.

»Weil Sie das gut können«, sagte ich, ohne sie aus den Augen zu lassen, »und weil Menschen nun mal gerne das tun, was sie gut können. Im Ernst, wenn es für so etwas einen Oscar gäbe, würden Sie den für die beste weibliche Hauptrolle kriegen.«

Ihre Augen verengten sich kaum merklich, aber abgesehen davon ließ sie sich nichts anmerken. Dennoch, ich hatte das Gefühl, den richtigen Ton angeschlagen zu haben.

»Anscheinend haben Sie eine ziemlich schlechte Meinung von sich selbst«, sagte sie.

Ich lächelte, weil ich ungefähr mit so was gerechnet hatte. »Eigentlich habe ich eine ganz gute Meinung von mir«, sagt ich. »Aber ich habe gesehen, wie Sie Belghazi umgarnen, und der ist cleverer als die meisten. Ich weiß, was Sie anrichten können, und ich will, dass Sie aufhören, es bei mir zu versuchen. Vorausgesetzt natürlich, Sie können überhaupt aufhören. Oder sind Sie schon so lange in dieser Rolle, dass sie Ihnen in Fleisch und Blut übergegangen ist?«

Zum ersten Mal sah ich, wie sie ein wenig die Fassung verlor. Ihr Kopf ruckte, ja zuckte beinahe ein wenig zurück, und ihre Pupillen weiteten sich, was mir verriet, dass sie gerade eine kleine Portion Adrenalin freigesetzt hatte.

»Also, was wollen Sie dann?«, fragte sie nach einem Moment. Ihr Gesichtsausdruck war neutral, aber ihre Augen blickten erbost und ihre Haltung war irgendwie steifer als kurz zuvor. Diese Kombination verlieh ihr ein unauffällig gefährliches Aussehen. Ich begriff, dass ich zum ersten Mal einen Eindruck von dem Menschen hinter der Maske bekam, dass ich zum ersten Mal die Chance hatte, mehr zu sehen als das, was sie mich sehen lassen wollte.

Das Verrückte dabei war, dass sie jetzt sogar noch besser aussah. Wie der erste Blick auf die wahre Schönheit einer Frau, nachdem sie ihr Make-up entfernt hat, der erste Blick auf eine Geisha, die ohne ihre rituelle weiße Theaterschminke nur noch hinreißender aussieht.

»Das gleiche, was Sie wollen«, erklärte ich. »Ich will verhindern, dass wir uns in die Quere kommen, während wir versuchen, unsere jeweiligen Jobs zu machen, und dabei beide getötet werden.«

»Und was ist unser Job?«

Ich lächelte. »Das ist ziemlich vertrackt, nicht?«, sagte ich.

»Sehr«, sagte sie. Ihre Miene sah nicht mehr nach Ich-binstinksauer-und-will-es-mir-nicht-anmerken-lassen aus, sondern war jetzt irgendwie reserviert und unergründlich. Ich wusste, dass meine Bemerkung sie aufgewühlt hatte, war mir aber nicht sicher, welchen wunden Punkt ich genau getroffen hatte. Dennoch war es bewundernswert, wie schnell sie sich davon erholt hatte.

»Fangen wir doch einfach mit dem an, was wir wissen«, sagte ich. »Sie wollen irgendetwas haben, was auf Belghazis Computer ist.«

Sie zog die Brauen hoch, sagte aber nichts. Und nun lag wieder dieser Anflug von unerklärlichem Amüsement in ihren Augen.

»Aber Sie haben es noch nicht«, fuhr ich fort. »Belghazi hat seinen Computer die ganze Zeit bei sich. Als Sie endlich mal die Chance hatten, konnten Sie das Passwort nicht knacken.«

»Wir sollten über die anderen Dinge reden, die wir wissen«, sagte sie.

»Ja bitte?«

»Zum Beispiel, was Sie von Belghazi wollen.«

Ich zuckte die Achseln. »Bei mir geht es um was anderes. Was auf seinem Computer ist, interessiert mich nicht.«

»Ja, sein Computer hat Sie anscheinend wirklich nicht interessiert. Sie waren mehr an Belghazi selbst interessiert.«

Ich sagte nichts. Es hätte keinen Vorteil gebracht, ihre Vermutungen zu bestätigen.

»Und er war direkt vor Ihrer Nase. Bewusstlos. Hilflos. Ich habe mich gefragt, ›Warum ist dieser Mann gegangen, ohne das zu Ende zu bringen, was er vorhatte?‹«

»Sie wissen nicht, was ich vorhatte«, sagte ich, aber natürlich wusste sie es.

»Sie haben mich niedergestoßen, und ich war offensichtlich nicht bewaffnet«, sagte sie und fixierte mich. »Ich hätte Sie nicht abhalten können. Und das wussten Sie. Aber Sie haben nicht weitergemacht.«

Ich zuckte die Achseln, suchte nach einer Möglichkeit, sie abzulenken. »Vielleicht wollte ich ja einer nackten Frau nicht wehtun«, sagte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin in meinem Leben schon einigen knallharten Männern begegnet, die ohne jeden Skrupel handeln. Den Typ erkenne ich.«

»Ich hatte nicht mit Ihnen gerechnet. Sie haben mich erschreckt.«

Sie lächelte, und ich wusste, dass ich sie nicht von ihrer Ansicht abgebracht hatte. »Kann sein. Aber vielleicht muss Ihre ›Angelegenheit‹ mit Belghazi möglichst … unauffällig geklärt werden. Damit keiner merkt, dass überhaupt eine Angelegenheit geklärt wurde. Und als auf einmal noch jemand im Zimmer war, ging das nicht mehr.«

Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie diese Schlussfolgerungen ziehen würde. Normalerweise kann ich mich ganz gut in andere hineinversetzen und ihre nächsten Schritte vorausahnen. Aber diesmal hatte sie mich ausgepunktet. Höchste Zeit, wieder ein wenig die Initiative zu übernehmen und mir selbst etwas Zeit zum Nachdenken zu verschaffen.

»Ist schon komisch. So etwas Ähnliches hab ich mich bei Ihnen auch gefragt«, sagte ich. »Zum Beispiel: ›Wieso hat sie sich nicht einfach den Computer geschnappt und ist damit abgehauen?‹«

Sie lächelte schwach, vielleicht, um mir in diesem Punkt Recht zu geben.

»Lassen Sie mich raten«, fuhr ich fort. »Falls Belghazi merken würde, dass die Informationen auf seinem Computer ausspioniert wurden, würde er Gegenmaßnahmen ergreifen. Nein, ich muss mich korrigieren. Denn wenn Sie sich nur wegen Belghazi Gedanken machen würden, dann würden Sie ihn einfach selbst außer Gefecht setzen und in aller Ruhe mit dem Computer davonspazieren. Also ist er nicht der Einzige, der Gegenmaßnahmen ergreifen könnte, falls herauskäme, dass sein Computer ausspioniert worden ist. Es gibt andere, Einzelpersonen oder Organisationen, die von den Informationen betroffen sind, auf die Sie es abgesehen haben. Deshalb dürfen sie auch nicht wissen, dass Sie an die Informationen herangekommen sind. Liege ich da ungefähr richtig? Vielleicht muss also nicht nur ich möglichst ›unauffällig‹ zu Werke gehen.«

Sie legte den Kopf leicht schräg, als ob ich endlich mal was Interessantes gesagt hätte. »Ja«, sagte sie. »Stehlen ist leicht. Stehlen, ohne dass das Opfer merkt, dass es beraubt wurde, das erfordert einiges an Können.«

Die Kellnerin brachte unsere Caipirinhas in geeisten Gläsern und entfernte sich wieder. Delilah nahm ihren Drink und trank einen tiefen Schluck. »Genau wie bei Ihnen«, fuhr sie fort. »Töten ist leicht. Aber töten und es wie etwas anderes aussehen lassen? Dazu wäre einige … Kunstfertigkeit vonnöten.«

Wir schwiegen eine ganze Weile, und jeder dachte darüber nach, was der andere gesagt hatte.

Schließlich sagte sie: »Ich finde, unsere Positionen sind spiegelbildlich. Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen.«

»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz«, erwiderte ich, obwohl ich mir denken konnte, was sie meinte.

Sie zuckte die Achseln. »Ihre Anwesenheit erschwert meine Aufgabe. Meine Anwesenheit erschwert Ihre Aufgabe. Spiegelbilder.«

»Ihr Spiegel scheint mir etwas verzerrt«, sagte ich und trank einen Schluck Caipirinha. »Sollte Ihnen etwas zustoßen, würde Belghazi misstrauisch. Oder aber sein Ableben wäre weit weniger ›unauffällig‹. Sollte dagegen mir etwas zustoßen …«

Ihr Lächeln wurde breiter, und ich musste an Tatsu denken, wenn er sich darüber freute, dass ich einen Gedanken geäußert hatte, von dem er geglaubt hatte, ich würde nicht darauf kommen. Und ich wusste, dass ihr dieser Fehler in ihrer »Spiegelbildtheorie« völlig klar war.

»Ja«, sagte sie, »das stimmt. Als ich die Situation mit meinen Leuten besprochen habe, führten sie dasselbe Argument an. Einige waren dafür, ein Team herzuschicken, um Sie auszuschalten.«

»Haben Sie ihnen gesagt, sie sollten sich hinten anstellen?«

Sie lachte. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich ein derart offensives Vorgehen für falsch halte. Als Sie ins Kasino kamen, habe ich gesehen, wie Sie den Raum abgecheckt haben. Ich sehe, wie Sie sich ständig nach hinten absichern. Selbst diesen Tisch hier haben Sie ausgesucht, weil er in einer Ecke ist und Sie mit dem Rücken zur Wand sitzen können.«

»Sie aber auch.«

»Sie wussten, dass ich mich nicht mit dem Rücken zur Treppe setzen würde, vor allem nicht, wo Sie das Café ausgesucht hatten. Es war ein Kompromiss.«

»Stimmt.«

»Auf jeden Fall merkt man Ihnen an, dass Sie erfahren und kompetent sind, auch wenn Sie es ganz geschickt verbergen können. Ich habe meinen Leuten gesagt, dass es nicht leicht werden würde, Sie auszuschalten, und dass es wahrscheinlich ziemlich viel Aufsehen erregen würde. Und dadurch könnte Belghazi misstrauisch werden. Er hat sehr wache Instinkte, wie Sie vermutlich wissen. Ich bezweifle, dass überhaupt schon mal jemand so nah an ihn rangekommen ist wie Sie.«

»Doch, Sie.«

Sie lächelte, und ich sah wieder den Schlafzimmerblick. »Ich habe andere Möglichkeiten als Sie.« Sie trank einen kleinen Schluck Caipirinha. »Deshalb finde ich, dass meine Einschätzung unserer Positionen zutreffend ist.«

»Also gut. Was schlagen Sie vor?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe meinen Leuten gesagt, dass Maßnahmen gegen Sie nur eine Notlösung wären, die wir aber nicht ausschließen können, falls Sie darauf bestehen, sich unvernünftig zu verhalten. Falls Sie uns keine andere Wahl lassen.«

Ich sah sie an, legte wieder mehr Kälte in meinen Blick. »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass Ihre Leute Ihnen irgendwelche Hintergrundinformationen über mich liefern konnten«, erwiderte ich. »Aber wenn doch, haben sie Ihnen sicherlich gesagt, dass ich auf Drohungen schlecht reagiere. Regelrecht irrational.«

»Ich drohe Ihnen nicht.«

»Überzeugen Sie mich davon.«

»Hören Sie, Sie wissen, was ich von Belghazi will. Und wir wissen, was Sie wollen. Halten Sie sich ein paar Tage zurück. Lassen Sie mir den Vortritt. Wenn ich es habe, verschaffe ich Ihnen die Möglichkeit, an ihn ranzukommen.«

»Diese Möglichkeit hatte ich schon.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das war eine absolute Ausnahme. Sie oder jemand anderer muss ihm irgendwas ins Essen oder in sein Getränk getan haben. Wenn das noch mal vorkommt, weiß er, dass irgendwas nicht stimmt. Er wird sich dementsprechend verhalten, sich noch besser absichern. Und er ist viel unterwegs. Zugegeben, Sie haben ihn hier aufgespürt, aber sind Sie wirklich sicher, dass Sie ihm auch weiter auf den Fersen bleiben können?«

Wieder nippte sie an ihrem Glas. »Wenn Sie dagegen mit mir zusammenarbeiten, haben Sie jemanden in seiner Nähe. Sobald wir haben, was wir wollen, ist uns egal, was mit ihm passiert.«

Ich überlegte einen Moment. Es gab noch eine andere offensichtliche Möglichkeit, eine, die sie unausgesprochen ließ. Ich beschloss, sie zu testen.

»Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich. »Helfen Sie mir, an ihn ranzukommen, und ich erledige das, weswegen ich hier bin. Sie können seinen Computer haben, wenn ich fertig bin.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das wird nicht gehen.«

»Warum nicht?«

Erneutes Kopfschütteln. »Es geht einfach nicht. Ich kann Ihnen nicht sagen warum. Wir müssen es so machen, wie ich gesagt habe. Geben Sie mir ein bisschen Zeit, und dann helfe ich Ihnen.«

Genau das hatte ich mir gedacht. Die Informationen auf Belghazis Computer würden ihren Wert verlieren, wenn Belghazi starb, ehe Delilah sie bekommen hatte.

Ich sah sie an und sagte: »Selbst wenn ich Ihre Hilfe bräuchte, was nicht der Fall ist, wieso sollte ich Ihnen trauen? Sobald Sie haben, was Sie wollen, könnten Sie einfach verschwinden.«

Sie zuckte die Achseln. »Das wäre aber auch schon das Schlimmste, was Ihnen passieren könnte, oder? Sie warten ein paar Tage, und dann bin ich Ihnen nicht länger im Weg. Das Beste wäre dagegen, wenn ich bleibe und Ihnen helfe. Und ich werde Ihnen sagen, warum Sie mir glauben können. Es käme uns nämlich sehr gelegen, wenn Belghazi, nachdem wir die Informationen auf seinem Computer bekommen haben, eines natürlichen Todes sterben würde. Im Gegensatz zu einem … gewaltsamen.«

»Da trauen Sie mir aber einiges zu.«

Wieder zuckte sie die Achseln. »Ihr Verhalten in der Suite hat mir verraten, dass Sie genau das vorhaben. Und wenn Sie der sind, für den wir Sie halten, sind wir ziemlich sicher, dass Sie auch die nötigen Fähigkeiten dazu besitzen.«

Ich hob die Augenbrauen.

»Sie hatten Recht, ich habe Sie von meinen Leuten überprüfen lassen«, erklärte sie. »Obwohl ich ihnen nicht gerade viel über Sie an die Hand geben konnte: Asiate, Ende vierzig, amerikanisches Englisch, Nahkampfausbildung, versierte Einbruchtechniken, in Stresssituationen sehr kaltblütig.«

»Klingt wie eine Beschreibung aus der Personalakte«, sagte ich.

Sie ging nicht darauf ein. »Und verfolgt vermutlich die Absicht, Belghazi auf möglichst natürlich aussehende Weise sterben zu lassen.«

»Irgendwelche Ergebnisse?«, fragte ich freundlich.

»In unseren Akten hatten wir nichts Genaues«, sagte sie, »aber wir sind auf einige interessante Dinge in den öffentlichen Medien gestoßen, hauptsächlich in der Zeitschrift Forbes. Es gab da eine Artikelserie von einem Journalisten namens Franklin Bulfinch, der vor nicht allzu langer Zeit in Tokio ums Leben gekommen ist. In einem seiner Artikel erwähnt er, dass in Japan ein Auftragskiller arbeitet, der darauf spezialisiert ist, einen Mord nicht wie Mord aussehen zu lassen.« Sie hielt inne, sah mich an. »Ich denke, mit diesem Mann könnten wir es zu tun haben.«

Wer auch immer sie waren, sie waren gut, keine Frage. Es sprach für sie, dass sie offene Quellen nutzten. Normalerweise unterliegen Geheimdienste dem Irrglauben, dass alles, wo nicht TOP SECRET draufsteht und das nicht im eigenen Archiv tief vergraben ist, gar nicht erst beachtet werden muss. Aber ich habe inzwischen einen guten Einblick in das Spionagespiel gewonnen und weiß auch, wie die Bulfinches dieser Welt arbeiten. Und ich weiß, dass die Agenten mehr aus Forbes und dem Economist erfahren würden als diese Zeitschriften aus den Geheimdienstakten.

»Um welchen Zeitraum geht es?«, fragte ich.

»Nicht sehr lang. Zwei Tage, vielleicht drei.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber wir wissen es.« Sie trank von ihrem Caipirinha. »Vertrauen Sie mir einfach.«

Ich lachte.

Sie hob in gespielter Empörung den Kopf. »Ich habe Ihnen schließlich auch vertraut. Ich hab Ihnen aus der Suite rausgeholfen, oder etwa nicht?«

»Weil Sie dachten, ich hätte ein Videoband. Das ist kein Vertrauen, das ist Nötigung.«

Sie lächelte, und ihre Augen blitzten amüsiert. »Sie brauchen mich, um an ihn ranzukommen, und das können Sie nicht, solange ich Ihnen im Weg bin. Also müssen Sie mir vertrauen. Warum da so ein hässliches Wort wie« Nötigung »benutzen?«

Ich lachte erneut. Sie hatte Recht. Ich hatte praktisch keine Alternativen. Ich würde ihr wohl oder übel »vertrauen« müssen.

Da jede direkte Kontaktaufnahme zu gefährlich wäre, vereinbarten wir, dass ich, wenn ich sie sehen wollte, einen kleinen bunten Sticker unter die Knöpfe in den vier Fahrstühlen des Oriental kleben würde. Die Aufkleber hatte ich in einem Schreibwarenladen in der Nähe gesehen. Die Fahrstühle boten den Vorteil, dass ich die Dinger unbemerkt würde anbringen können, und Delilah könnte auf diese Weise mehrmals am Tag nachschauen, ohne sich ungewöhnlich benehmen zu müssen. Außerdem waren die Aufkleber klein und leicht zu übersehen, so dass sie wohl niemandem auffallen würden, der nicht wusste, worauf er zu achten hatte. Umgekehrt würde Delilah dasselbe tun, wenn sie mich sehen wollte. Treffen würden wir uns im Kasino vom Mandarin Oriental, und zwar abends, wenn Belghazi wie meistens im Lisboa spielte.

»Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie Belghazi davon erfahren haben könnte, dass wir heute Abend gemeinsam das Kasino verlassen haben«, sagte sie. »Aber falls doch, bleiben wir bei unserer ursprünglichen Geschichte: Ich habe Ihnen gesagt, dass ich zum Lisboa wollte, und Sie haben gefragt, ob wir uns das Taxi teilen könnten. Vor dem Oriental stehen die Taxis jeden Abend Schlange, also kann er die Geschichte unmöglich überprüfen, selbst wenn er wollte.«

»Überall im Kasino des Lisboa hängen Kameras«, sagte ich, um herauszufinden, wie weit sie im Voraus dachte. »Es gibt keine Aufzeichnung davon, dass Sie heute Abend dort erschienen sind.«

»Ich weiß. Aber an die Sicherheitsbänder kommt er nicht ran. Und wenn doch, würde ich ihm erzählen, dass ich Sie loswerden wollte, weil Sie mir ein bisschen zu interessiert vorgekommen sind, und dass ich stattdessen in der Einkaufspassage vom Hotel shoppen war. Da gibts keine Kameras.«

»Und ich?«, fragte ich aus Spaß an ihrer Gründlichkeit, obwohl ich die Antwort schon kannte.

Sie zuckte die Achseln. »Sie sind Asiate, also in der Menschenmenge weit weniger auffällig, deshalb wäre es so gut wie unmöglich, mit Sicherheit festzustellen, dass Sie heute Abend nicht dort waren. Und selbst wenn, woher sollte ich wissen, dass Sie sich plötzlich umentschieden haben? Vielleicht wollten Sie ja heute Abend gar nicht ins Lisboa, sondern es ging Ihnen nur darum, mich abzuschleppen. Vielleicht hatten Sie keine Lust mehr, nachdem Sie bei mir abgeblitzt waren, und sind woandershin gegangen.«

Ich trank einen tiefen Schluck aus meinem Glas. »Was auch erklären würde, warum wir uns nicht grüßen, wenn wir uns zufällig im Mandarin in der Lobby über den Weg laufen. Normalerweise würden sich zwei Leute, die einige Zeit zusammen Baccarat gespielt und hinterher gemeinsam ein Taxi genommen haben, danach nicht wie Fremde benehmen.«

Sie lächelte, offenbar erfreut, dass ich mitspielte. »Vielleicht waren Sie ja mit dem Ergebnis unserer Bekanntschaft unzufrieden und schmollen jetzt ein wenig?«

»Vielleicht. Aber Sie können sich auf nichts verlassen. Selbst wenn es eine vernünftige Erklärung für etwas gibt, sehen manche Leute darüber hinweg und vermuten gleich das Schlimmste.«

»Natürlich. Aber nochmal: Am allerwahrscheinlichsten ist doch, dass uns niemand bemerkt und keiner sich für uns interessiert hat.«

Ich nickte beeindruckt. Ich wusste, dass sie noch ausführlichere Erklärungen parat hätte, die sie vor immer abwegigeren Verdächtigungen schützen würden: Belghazi erfährt, dass sie mit mir in der Bar war. Sie erklärt, sie habe sich gelangweilt, weil er so oft weg ist. Sie hat meine Einladung in die Bar angenommen, dann aber die Lust verloren. Und sie hat ihn angelogen, weil sie nicht wollte, dass er eifersüchtig wird oder schlecht von ihr denkt. Sie würde etwas Harmloses gestehen, um das wirkliche Verbrechen zu verschleiern.

Oh ja, sie war gut. Etwas Besseres war mir seit langer Zeit nicht mehr begegnet.

»Ich gehe zuerst«, sagte sie und stand auf. Sie brauchte es nicht zu erklären. Wir wollten nicht zusammen gesehen werden. Sie wollte ihre Handtasche öffnen.

»Gehen Sie nur«, sagt ich. »Ich übernehme das.«

Sie hob eine Augenbraue. »Unser erstes Rendezvous?« Sie sagte das mit ihrem sympathischen trockenen Humor, ohne die Kokette zu spielen.

Ich lächelte sie an. »Vielleicht sollten Sie doch lieber selbst zahlen. Ich möchte nicht, dass Sie einen falschen Eindruck bekommen.«

Sie blickte mich einen Moment lang an, als überlegte sie, ob sie darauf antworten sollte. Doch dann lächelte sie nur, drehte sich um und ging. Ich stellte mir vor, wie sie durch die Fenster im Erdgeschoss die Straße absuchte, ehe sie durch die Tür nach draußen trat.

Ich trank meinen Caipirinha aus. Die Pärchen auf den Sofas schmusten weiter, und ich konnte ihr leises Lachen über die Musik aus dem Erdgeschoss hinweg hören.

Ich zahlte die Rechnung und ging. Ich fragte mich, ob Keiko wohl im Hotelzimmer auf mich wartete.

Seltsamerweise hoffte ich, die Antwort wäre nein.
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DIE FOLGENDEN ZWEI TAGE vertrieben Keiko und ich uns die Zeit wie Touristen. Wir besichtigten Coloane Village und Taipu. Wir fuhren auf den Macau Tower. Wir besuchten portugiesische Kirchen und Nationalmuseen. Wir spielten im Floating Casino. Keiko schien ihren Spaß zu haben, aber sie war ja eine Professionelle, daher war ich mir nie so ganz sicher.

Ich merkte, dass ich auf einmal den Wunsch hatte, auf die Tarnung verzichten zu können, die Keiko mir bot. Sie war liebenswert, aber so sehr ich auch an ihrem Körper Gefallen fand, ihre Gesellschaft ermüdete mich allmählich. Außerdem behagte es mir nicht, dass sowohl Belghazi als auch Delilah wussten, dass ich im Mandarin wohnte. Das Risiko war noch hinnehmbar: Belghazi konnte unmöglich ahnen, dass ich für ihn eine Bedrohung darstellte, und Delilah hatte Grund, nicht gegen mich aktiv zu werden, zumindest vorläufig. Darüber hinaus war das Risiko unvermeidlich: Falls Belghazi irgendwie mitbekam, dass ich abgereist war, mich aber dann wieder in Macau sah, würde ihm das komisch vorkommen, verdächtig. Ich wusste, dass er auf solche Ungereimtheiten geeicht war. Also musste ich bleiben, wo ich war, und einfach nur besonders wachsam sein.

Zweimal nahmen wir die Turbojet-Fähre nach Hongkong. Ich gab Keiko Geld, damit sie nach Herzenslust in den Boutiquen stöbern konnte, ein kleines Trostpflaster für meine Distanziertheit der letzten Tage. Während sie ihren Einkaufsbummel machte, schlenderte ich herum, beobachtete und übte die Hongkong-Persönlichkeit ein, die mir half, hier und in Macau mit der Umgebung zu verschmelzen: Gang, Haltung, Kleidung, Mimik. Ich kaufte eine rezeptfreie Brille, ein randloses, elegantes Design, das man überall in Hongkong, aber nur selten in Japan sieht. Ich besorgte mir eine von diesen praktischen Aktentaschen, die so viele Männer in Hongkong ständig bei sich tragen und die wohl zur kulturellen Identität der Stadt gehört, ihrer unablässigen Bereitschaft, Geschäfte zu machen. Ich kaufte Klamotten in kleinen Läden. Ich war mir ziemlich sicher, dass mich jeder für einen Einheimischen halten würde, solange ich nicht den Mund aufmachte.

Als wir zu unserem zweiten Ausflug nach Hongkong aufbrechen wollten und durch die Lobby des Macau Mandarin Oriental gingen, fiel mir ein Araber auf. Er war neu, keiner von Belghazis Bodyguards. Ich registrierte seine Anwesenheit und seine Position, ließ mir aber natürlich nicht anmerken, dass er irgendwie in mein Bewusstsein gedrungen war. Er dagegen war weit weniger diskret. In dem Moment, als mein Blick über sein Gesicht glitt, sah ich, dass er mich aufmerksam, beinahe konzentriert betrachtete. So wie jemand unter harmloseren Umständen einen Fremden mustern würde, weil er ihn für einen Promi hält, sich aber nicht ganz sicher ist, und er sich nicht zum Narren machen möchte, indem er den Falschen um ein Autogramm bittet. In meiner Welt taucht dieser Blick häufiger auf dem Gesicht des »Fußgängers« auf, der durch die Windschutzscheibe eines Autos späht, das gerade einen bekannten Checkpoint passiert, die Stirn gerunzelt, die Augen hart, während er in der unbewussten Freude über das Erkennen leicht nickt, um dann seinen Kumpanen fünfzig Meter weiter über Funk durchzugeben, sie sollen sich für die Entführung bereit machen oder ihre Maschinengewehre in Anschlag bringen oder die Bombe detonieren lassen, die sie am Straßenrand gelegt haben.

Hintergrundschutz für Belghazi, vielleicht. Zur Beobachtung der Hoteleingänge, um alles Ungewöhnliche und eventuell Verdächtige zu melden.

Aber mein Instinkt sagte mir etwas anderes. Und ich glaube nichts und niemandem so sehr wie meinem Instinkt.

Delilah, dachte ich. Ich spürte eine heiße Wut in mir aufsteigen. Ich werde nicht oft reingelegt, aber sie hatte es geschafft. Sie hatte mich in dem Glauben gewiegt, dass sich unsere Interessen deckten.

Aber sie deckten sich ja wirklich  das war der springende Punkt. Was sie mir gesagt hatte, war plausibel. Sich gegen mich zu wenden, anstatt darauf zu vertrauen, dass ich wie versprochen warten würde, war unnötig riskant. Und selbst wenn sie beschlossen hätte, dieses Risiko einzugehen, wäre sie ganz sicher nicht so plump vorgegangen. Ein Nichtasiate, der in der Hotellobby steht und bei meinem Auftauchen Stielaugen bekommt und vor Aufregung rot anläuft? Keiner aus ihrem Team. Sie war gut, und sie wusste, dass ich gut war. Niemals hätte sie eine derart durchsichtige Annäherung an die Zielperson zugelassen.

Aber vielleicht war mir etwas entgangen. Ich war nicht sicher.

Lass gut sein. Kümmere dich um das akute Problem.

Okay. Keiko und ich gingen lächelnd und munter plaudernd weiter, ein glückliches Touristenpärchen, das nur Augen füreinander hat. Ich hätte mich umdrehen und mit Keiko durch den Hintereingang verschwinden können, aber dann hätte der Späher möglicherweise Verdacht geschöpft, dass ich doch nicht so ahnungslos war, wie er glaubte. Und dieser Irrglaube könnte mir später gute Dienste leisten. Außerdem ging ich nicht davon aus, dass sie hier in der Öffentlichkeit gegen mich aktiv werden würden, falls sie das überhaupt vorhatten. Macau ist schließlich eine Halbinsel, und ihnen wäre ein Schauplatz mit besseren Fluchtmöglichkeiten bestimmt lieber. Also ging ich ungerührt weiter Pachtung Haupteingang, wo wir für die kurze Fahrt zum Terminal der Fähre ein Taxi nahmen.

Wir erreichten das Terminal und stiegen aus. Vor dem Gebäude sah ich nichts, was mein Radarsystem beunruhigte. Auch nicht in der Lobby im Erdgeschoss. Aber wenn man hier jemanden abfangen wollte, würde man sich im ersten Stock postieren, wo die Passagiere an Bord gingen. Um festzustellen, ob jemand nach Hongkong übersetzen wollte, war die Abfahrtslounge die einzige echte Engstelle im gesamten Gebäude.

Und genau dort entdeckte ich den zweiten Mann, wieder ein Araber, diesmal ein bärtiger Riese mit der Statur eines Football-Spielers. Er trug ein teuer aussehendes Sakko und eine Sonnenbrille, und er stand etwas abseits neben einem der Geldautomaten in der Wartehalle, der ihm sowohl ein wenig Deckung bot als auch eine gute Sicht über den Abfahrtsbereich. Wieder ließ ich mir nicht anmerken, dass mir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen war.

Die Araber hoben sich dermaßen von ihrem Umfeld ab, dass ich mich sogar fragte, ob sie vielleicht eine gezielte Ablenkung darstellten  Lockvögel, die den eigentlichen und in diesem Fall asiatischen Akteuren Tarnung boten. Möglich, so befand ich, aber nicht wahrscheinlich. Es gab sonst niemanden, den mein innerer Radar als bedrohlich einstufte. Und diese Leute nur für den kleinen Vorteil der Ablenkung extra von irgendwoher einfliegen zu lassen hätte in keinem Verhältnis zum Kosten- und Zeitaufwand gestanden. Nein, mein Instinkt sagte mir, dass das anstehende Problem wahrscheinlich nicht mehr und nicht weniger war als das, was mir gleich ins Auge sprang. Klar, diese Burschen fielen sofort auf. Sie trauten mir einfach nicht zu, dass ich diese Auffälligkeit als ungemein wichtig einstufen und dementsprechend reagieren würde. Sie waren sich nicht darüber im Klaren, wie ich ihre relative Sichtbarkeit deuten würde. Ihr Pech.

Die Fahrt nach Hongkong dauerte eine Stunde. An Bord waren weder irgendwelche nahöstlichen Typen noch sonst wer, der mein Misstrauen geweckt hätte.

Im Shun-Tak-Terminal in Hongkong zeigten wir unsere Pässe und schoben uns dann in die Haupthalle vor die Ankunftgates.

Ich entdeckte den Dritten sofort. Wieder ein Araber, langes Haar, Schnurrbart, blauer Anzug, weißes Hemd mit offenem Kragen, schicke Sonnenbrille. Anders als die Mehrheit der Menschen, die hier darauf warteten, Passagiere aus Macau zu begrüßen, und sich unmittelbar vor den Ausgängen drängten, lehnte er lässig an einem Geländer im hinteren Teil des nach oben hin offenen Zentrums der Halle. Anscheinend hatte mein neuer Freund Angst, uns zu nahe zu kommen, Angst, entdeckt zu werden. Doch mit seinem Versuch, eine möglichst unauffällige Position einzunehmen, hatte er genau das Gegenteil erreicht.

Wie gingen zu der Rolltreppe vorn in der Halle. Ein Stockwerk tiefer mussten wir in die entgegengesetzte Richtung und dann eine Hundertachtziggradwendung machen, um die nächste Rolltreppe abwärts zu nehmen. Als wir uns umdrehten, sah ich unseren Verfolger, den ich von nun an Sonnenbrille nannte, die Rolltreppe herunterkommen, die wir gerade benutzt hatten.

Ich blieb stehen und schaute in das Schaufenster eines Zigarrenladens, ehe wir zur zweiten Rolltreppe kamen. Ich stellte mich so, dass Keiko mir gegenüberstand, mit dem Rücken zur Scheibe.

»Keiko«, sagte ich auf Japanisch, »tu mir einen Gefallen. Sieh mal hinter uns. Einfach nur unauffällig umsehen, ja? Bleib nicht an einer bestimmten Person länger hängen. Und sag mir, was du siehst.«

Sie schaute an mir vorbei und zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, viele Leute. Worauf soll ich denn achten?«

»Siehst du einen Ausländer? Der aussieht wie ein Araber? Starr nicht hin, sieh dich nur rasch um und dann lässt du den Blick einfach weiter wandern, siehst dir andere Menschen und die Geschäfte an. Dir ist langweilig, weil ich hier solange das Schaufenster studiere, und du schaust dich einfach mal um, okay?«

»Was ist denn los?«, fragte sie, mit leicht beunruhigtem Unterton.

Ich schüttelte den Kopf und lächelte. »Nichts Schlimmes.« Ich stellte mich vor sie, damit sie aufhörte, die Halle abzusuchen, legte ihr eine Hand ins Kreuz und schob sie sachte weiter. »Okay, dreh dich nicht um. Sag mir nur, was du gesehen hast.«

»Da war ein Araber. Er trug einen Anzug.«

»Was hat er gemacht?«

»In sein Handy gesprochen. Ich glaube, er hat uns beobachtet, aber als er gemerkt hat, dass ich in seine Richtung kucke, hat er weggesehen. Kennst du den?«

»Flüchtig. Ist nicht so leicht zu erklären.«

Was hat Ian Fleming noch mal gesagt? Einmal ist Zufall, zweimal ist Koinzidenz, dreimal ist eine feindliche Aktion. Und ich halte nichts davon, so lange zu warten. Es war allerhöchste Zeit zu handeln.

Unten angekommen, nahmen wir ein Taxi. Ich hielt für Keiko die Tür auf. Am Rande meines Gesichtsfeldes sah ich unseren Freund wenige Meter vom Taxistand entfernt vor einem Kiosk stehen. Ich wusste, dass auch er sofort ein Taxi nehmen würde, sobald ich eingestiegen wäre.

Als wir abfuhren, setzte ich meinen Dentalspiegel ein und sah, dass ich Recht gehabt hatte. Keiko beobachtete mich, sagte aber nichts. Ich fragte mich, was ihr wohl durch den Kopf ging. Der Fahrer schien nichts zu merken. Er lauschte aufmerksam seinem Radio, wo eine Unterhaltungssendung mit einem Sprecher lief, dessen Stimme vor künstlicher Belustigung förmlich überschnappte.

Ich sagte dem Fahrer, er solle uns vor der Citibank im Central District gleich neben der U-Bahnstation absetzen. Eines meiner Alter Egos hat ein Sparkonto bei der Citibank. Und ich habe die Kontokarte immer dabei.

Wir gingen in die Bank, und Keiko wartete, während ich fünfzigtausend Hongkong-Dollar abhob  ungefähr siebentausend US-Dollar. Der Betrag überstieg die zulässige Höchstauszahlung bei Geldautomaten, und ich musste zur Kasse gehen. Der Bankangestellte steckte das Geld in einen Umschlag. Ich dankte ihm und ging zu Keiko hinüber.

»Wie wärs mit einem Einkaufsbummel?«, schlug ich vor und zeigte ihr den dicken Umschlag. Um uns herum lagen Läden von Hermès, Prada, Tiffany, Vuitton und anderen Designern, auf die sie, wie ich inzwischen wusste, ganz verrückt war. »Ich würde dir gerne was Schönes kaufen, wenn du möchtest.«

Sie lächelte, und ihre Augen strahlten. »Hontou?«, sagte sie. Ehrlich? Wahrscheinlich war sie froh, dass die merkwürdige Episode mit dem Araber offenbar vorbei war.

Ich ging mit ihr die Straße entlang bis zu Marks & Spencer. Das Kaufhaus interessierte mich weniger wegen seines Warenangebots als vielmehr wegen seiner Aufmachung. Die Fassade war voll verglast und bot eine ungehinderte Sicht auf die Straße. Keiko und ich sahen uns in der Seiden- und Kaschmirabteilung um, und ich beobachtete, wie Sonnenbrille und zwei frisch eingetroffene Kollegen sich draußen postierten  zwei vor der HSBC Bank, der andere vor dem Juweliergeschäft Folli Follie.

Bei dem Aufgebot beschlich mich allmählich das Gefühl, dass sie nicht mehr bloß im »Beschatten« -Modus waren. Sonst hätten sie sich kaum so dicht zusammen postiert  was nämlich für eine Überwachung ungeeignet war, aber gewisse Vorteile bot, wenn man zuschlagen wollte. Sie machten sich bereit, bereit zum Angriff, und sie wollten ihre Kräfte konzentrieren, um sie im richtigen Augenblick gezielt einzusetzen.

Also gut, es war Zeit, dass ich rausging. Allein.

Ich trat zu Keiko und fasste sie sanft am Arm.

»Keiko, hör mir mal gut zu. Es ist etwas Schlimmes im Gange. Ich sage dir jetzt, was du wissen musst, um hier heil rauszukommen.«

Sie schüttelte kurz den Kopf, als wollte sie einen klaren Gedanken fassen. »Wie bitte?«

»Ich werde von einigen Männern verfolgt. Der Araber mit dem Handy ist einer von ihnen. Sie wollen mich überfallen. Und wenn du bei mir bleibst, bist du auch in Gefahr.«

Sie lächelte unsicher, als hoffte sie, dass ich ebenfalls lächeln und ihr versichern würde, dass alles bloß ein Scherz war. »Entschuldige«, sagte sie, »aber ich … ich verstehe nicht.« Ihr Lächeln wurde für einen Moment intensiver, verlor sich dann.

»Ich weiß, dass du das nicht verstehst, und ich hab keine Zeit, es dir zu erklären. Hier, nimm das.« Ich reichte ihr den Umschlag. »Das Geld reicht dicke für den Rückflug nach Japan. Du hast deinen Pass dabei. Fahr zum Flughafen und sieh zu, dass du nach Hause kommst.«

»Bist du … liegt es daran, dass du nicht mit mir zufrieden bist?«, fragte sie. Sie dachte wie ein Profi. Aber sie war nun mal in einer anderen Branche als ich.

»Ich war sehr zufrieden mit dir. Sieh mich an. Ich sage die Wahrheit. Du musst sofort hier weg, damit dir nichts passiert. Die sind hinter mir her. Du interessierst sie nicht.« Ehe sie eine weitere Frage stellen konnte, fügte ich hinzu: »Du tust Folgendes: Du bleibst noch zehn Minuten hier. Ich werde jetzt gehen, und die Männer werden mir folgen. Nach zehn Minuten gehst du auch. Geh in eins von den Damengeschäften in der Nähe. Sag den Verkäuferinnen, du wirst von einem Mann belästigt und willst ihn abschütteln. Er hat dich verfolgt und wartet draußen auf dich. Sie werden dich hinten rauslassen, und damit rechnen die Männer nicht. Wenn es im ersten Laden nicht funktioniert, versuchs im nächsten.«

»Ich weiß nicht «

»Hör zu. Fahr etliche Male mit dem Taxi. Geh in Geschäfte, in denen Männer nichts verloren haben  Dessous oder so was in der Art. Das macht es schwerer, dir zu folgen, ich glaube nämlich nicht, dass die Burschen mit Frauen zusammenarbeiten. Geh vorn rein und hinten wieder raus. Nimm häufig den Fahrstuhl. Es ist schwierig, jemanden unbemerkt im Fahrstuhl zu beschatten. Bleib immer in der Öffentlichkeit.«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum sind die … ich verstehe nicht «

»Ich glaube nicht, dass dir überhaupt jemand folgen wird. Du bist für sie uninteressant. Aber ich will auf Nummer sicher gehen, verstehst du? Alles andere ist zu riskant. Wenn du genau weißt, dass dir niemand folgt, fahr zum Flughafen und nimm den erstbesten Flug. Nach Japan. Nach Hause. Dort bist du in Sicherheit.«

Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich hab … ich hab noch Sachen im Hotel. Ich kann nicht einfach so abreisen.«

»Wenn du ins Hotel zurückgehst, werden sie deine Spur aufnehmen und dir folgen, weil sie hoffen, dass du sie zu mir führst.«

»Aber «

»Deine Sachen sind es nicht wert, für sie zu sterben, Keiko. Oder doch?«

Ihre Augen wurden groß.

»Oder doch?«, fragte ich noch einmal.

Sie schüttelte den Kopf. Ob fassungslos oder um Einverständnis zu signalisieren, wusste ich nicht.

Ich wollte gehen, aber eines musste ich ihr noch begreiflich machen. »Keiko«, sagte ich und sah sie eindringlich an, »in einigen Minuten oder in einer Stunde kommt dir dieses Gespräch bestimmt ganz unwirklich vor. Du wirst dir einreden, dass ich das alles nur erfunden habe, um dich loszuwerden, so was in der Art. Du wirst mit dem Gedanken spielen, zurück ins Mandarin zu gehen und nach mir zu suchen. Ich werde nicht da sein. Ich kann genauso wenig dorthin zurück wie du. Du bist intelligent, und du hast noch viel Schönes vor dir. Sei heute nicht dumm. Das hier ist kein Spiel.«

Ich wandte mich ab und ging. Mehr konnte ich nicht tun. Entweder sie verhielt sich jetzt taktisch klug oder eben nicht.

Ich ging zur U-Bahnstation Central. Ich wusste nicht, ob sie bewaffnet waren, und so, wie sie sich verteilt hatten, konnte ich nicht darauf hoffen, alle drei auszuschalten und unbeschadet davonzukommen. Außerdem gab es in der Umgebung der Station immer einige Streifenpolizisten. Die Polizeipräsenz würde meine Freunde vorläufig ebenso zurückhalten, wie sie mich zurückhielt. Ich beschloss, sie auf eine Sightseeingtour mitzunehmen, irgendwohin, wo wir uns ungestört miteinander amüsieren konnten.

Das würde knifflig werden. Mein Instinkt sagte mir, dass sie nur auf den richtigen Ort zum Zuschlagen warteten. Irgendwo, wo es für gewöhnlich menschenleer war oder aber ein großes Gedränge herrschte. Ein Ort, wo sie nach vollbrachter Tat verschwinden konnten, ohne festgehalten zu werden und ohne Zeugen, die sie später genau beschreiben könnten. Bis sie so einen Ort gefunden hatten, würden sie sich wahrscheinlich in Zurückhaltung üben. Sollten sie allerdings das Gefühl bekommen, dass ich ihnen entwischen oder sie an der Nase herumführen könnte, würden sie sich vielleicht sagen, es reicht, und etwas Voreiliges tun.

Ich fuhr mit der Rolltreppe hinunter in die U-Bahnstation und schlug ein flottes Tempo an, damit sie mich  sollte ich ihre Taktik doch falsch eingeschätzt haben  nicht so leicht überholen konnten. In den Gängen der U-Bahn wimmelte es von Überwachungskameras, und dieses eine Mal war ich wirklich froh darüber. Wenn Achmed & Co. nicht unbedingt darauf erpicht waren, sich bei dem, was sie vorhatten, filmen zu lassen, würden sie sich noch ein Weilchen gedulden müssen. Und mehr als ein Weilchen brauchte ich nicht.

Das hieß natürlich, falls sie die Kameras überhaupt bemerkt hatten. Einfach vorauszusetzen, dass der Gegner intelligent ist, kann genauso gefährlich sein, wie ihn für dumm zu halten.

Ein Zug der Tsuen-Wan-Linie hielt, und ich stieg ein. Meine Freunde stiegen am hinteren Ende in denselben Wagen. Ich hatte also zumindest bis jetzt Recht behalten. Sie hielten sich zurück, wollten mir noch nicht zu dicht auf die Pelle rücken, wussten noch nicht, dass ich sie entdeckt hatte.

Ich beschloss, sie nach Sham Shui Po zu führen, einen lebendigen Distrikt in West-Kowloon und eines der vielen Viertel, die ich in der Vorbereitung auf Belghazi gründlich erkundet hatte, um für Umstände wie diesen gewisse Notfallpläne zur Hand zu haben. Unter günstigeren Bedingungen hätten wir uns die zweitausend Jahre alten Grabkammern im Lei Cheng Uk Han Tomb Museum ansehen können oder den uralten Tin Hau Tempel. Oder wir hätten auf der »Modestraße« Cheung Sha Wan Road, wo die Bekleidungshersteller ihre Ware auf der Straße verkaufen, auf Schnäppchenjagd gehen können. Oder wir hätten auf den Flohmärkten Elektronikgeräte und illegal gebrannte CDs und DVDs ergattern können. Heute jedoch wollte ich ihnen etwas Ausgefalleneres bieten.

An der Station Sham Shui Po stieg ich aus, ging durch das Drehkreuz und nahm den Ausgang C1. Im Vergleich zu dem Menschengewimmel hier auf der Straße vor der U-Bahnstation war mir Tokio regelrecht entvölkert in Erinnerung. Wie ein Menschenstrom, der durch eine Schlucht rauscht, erstreckte sich die Straße vor mir zwischen altersschwachen Hochhäusern und geduckten Bürogebäuden hindurch. Autos bewegten sich ruckartig über verstopfte Kreuzungen, Fußgänger manövrierten um sie herum. Wäsche und Klimaanlagen hingen an rußgeschwärzten Fenstern, Hochspannungsleitungen waren schlaff darüber gespannt. Schilder mit chinesischen Schriftzeichen klammerten sich an die Häuser wie Flechten an Bäume, ihr Anstrich war rostzerfressen, die Farben grau verblasst. Hier lag ein ausgezehrter Mann ohne Hemd schlafend oder bewusstlos in einem Liegestuhl, dort stand ein untersetzteres Exemplar an einen Laternenpfahl gelehnt und schnitt sich mit lässiger Eleganz die Fingernägel. Ein undurchdringlicher Lärmteppich deckte alles wie mit Nebel zu: Menschen, die in Handys brüllten, Straßenhändler, die lauthals ihr Ware feil boten, Autos und Hupen und Presslufthämmer. Ein paar Tauben flogen von einem Dach zum nächsten und schienen vor lauter Belustigung über das Getümmel unter ihnen mit den Flügeln zu schlagen.

Meine Freunde würden ein paar Minuten brauchen, um sich ein richtiges Bild von der Lage zu machen. Sie wussten nicht, dass ihnen nur noch diese paar Minuten blieben.

Ich schlenderte an den Marktständen vorbei und verschwand immer wieder kurz in irgendwelchen Elektronikläden, wobei ich mich unauffällig vergewisserte, dass meine Freunde auch nicht zu nah kamen. Für sie musste es so aussehen, als hätte ich Keiko allein auf Klamottenjagd geschickt, um derweil ungestört meinem Interesse an Computerzubehör und kopierter Software nachzugehen. Und ich kaufte auch wirklich ein paar Kleinigkeiten. Ein paar dicke, hellgraue Sportkniestrümpfe. Eine schlichte blaue Baseballmütze. Und ein Dutzend Duracel-Mono-D-Batterien. Alles für rund zwanzig Hongkong-Dollar. Ich lächelte. In Sham Shui Po konnte man wirklich günstig einkaufen.

Im Weitergehen schob ich die Baseballmütze in meine Gesäßtasche. Dann hielt ich die Hände vor den Körper und zog, ohne hinzuschauen, damit meine Verfolger nichts merkten, den einen Kniestrumpf über den anderen. Ich schob acht Batterien in diesen Doppelstrumpf und machte direkt über den Batterien einen Knoten in den Strumpf, damit sie schön dicht zusammen auf einem Klumpen blieben. Das lange Ende des Strumpfes wickelte ich mir wie einen Verband ums rechte Handgelenk, hielt es mit drei Fingern fest und nahm den schweren Teil zwischen Daumen und Zeigefinger. Als ich um eine Ecke bog, ließ ich das Gewicht los. Es fiel ungefähr zwanzig Zentimeter tief und wurde dann mit einem Ruck abgefedert. Ich schlang den Stoff um die rechte Hand, bis das Ende mit den Batterien in meiner Handfläche lag, und hakte dann die Daumen in die vorderen Hosentaschen ein, so dass die Männer hinter mir meinen selbst gebastelten Totschläger nicht sehen konnten.

Ich führte sie entgegen dem Uhrzeigersinn in einem Bogen, der vor einem dreistöckigen Lebensmittelmarkt etwa einen halben Kilometer von der U-Bahnstation entfernt endete. Ich ging hinein, vergewisserte mich dabei erneut, dass sie noch immer in angemessenem Abstand hinter mir waren. Es war leicht, sie in der Menschenmenge auszumachen. Sie waren die einzigen Nichtasiaten weit und breit.

Was ein Problem für sie war, aber kein unlösbares. Der Markt war überfüllt und noch dazu laut. Wenn sie nah genug an mich rankamen, könnten sie mir ein Messer in die Nieren oder eine schallgedämpfte Kugel ins Rückgrat jagen, ohne dass es jemand mitbekam oder sich hinterher an sie erinnern würde. Ich an ihrer Stelle hätte genau hier zugeschlagen.

Ich ging zwischen den Marktständen hindurch einen Gang entlang auf die Rolltreppe zu, von der ich wusste, dass sie am anderen Ende lag. Um mich herum hing Fleisch an Haken, und die Luft war durchdrungen von frischem Blutgeruch. Ausgenommene Aale wanden sich auf Bambustellern, ihre durchtrennten Hälften zuckten unabhängig voneinander. Abgehackte Fischköpfe öffneten und schlossen die Mäuler, und die Kiemen dahinter vibrierten, als versuchten sie noch immer zu atmen. Händler gestikulierten und schrien und feilschten. In Drahtkörben wimmelten Massen von Krabben und Krebsen und Fröschen. Ein einsamer Ziegenkopf kreiste an einem Haken, die Zähne im Todeskrampf zusammengepresst, die toten Augen starr über das Gewimmel hinweg auf einen düsteren und endgültigen Horizont gerichtet.

Kurz vor der Rolltreppe löste ich mich aus der dichten Menge. Ich sprang die Stufen hinauf und drängte mich an etlichen Leuten vorbei, wohl wissend, dass die Männer hinter mir meine jähe Beschleunigung als Fluchtversuch deuten würden. Sobald auch sie aus dem Gedränge heraus waren, würden sie die Verfolgung aufnehmen. Und wenn sie mich erwischten, würden sie nicht lange fackeln.

Oben angekommen, drehte ich mich um. Da waren sie, am unteren Ende der Rolltreppe, und sie schoben sich hastig an Leuten vorbei, die ihnen im Weg waren. Perfekt.

Vor mir auf der linken Seite war eine grüne Doppeltür. Beide Flügel standen offen, und dahinter befand sich ein Lastenaufzug mit kleinem Ladebereich davor. Ich lief geradeaus, aus dem Gesichtsfeld meiner Verfolger heraus, und tauchte dann nach links in den Ladebereich. Sofort schwenkte ich wieder nach links, drückte mich gegen die Wand, halb hinter einer der offenen Türen versteckt, und spähte durch den Spalt zwischen den Angeln. Von hier aus würde ich sie sehen, wenn sie vorbeikamen. Ich rüttelte kurz an der Tür und stellte fest, dass sie hinreichend schwer und beweglich war. Falls sie mich sahen und hereinkamen, würde ich ihnen die Tür entgegenstoßen und dann mit meinem Totschläger angreifen, so gut es ging. Aber besser wäre es, wenn sie erst mal ein Stück an mir vorbeiliefen.

Sie taten es, wie ich durch den Türspalt beobachten konnte. Als auch der Letzte vorbei war, holte ich dreimal tief Luft und gab ihnen noch ein paar Sekunden.

Dann trat ich hinaus. Sie standen an der Stelle, wo der Gang T-förmig endete, und blickten nach links und rechts, überlegten, für welche Seite ich mich wohl entschieden hatte. Sie standen dicht beisammen, der Typ in der Mitte ein kleines Stück vor den anderen. Wahrscheinlich dachten sie, wenn sie nah zusammen blieben, würde ihnen die Überzahl Sicherheit bieten. In Wahrheit jedoch machten sie sich damit zu einem einzigen Ziel.

Als ich noch sechs Meter von ihnen entfernt war, begann derjenige, der etwas weiter vorn in der Mitte stand, sich umzudrehen. Vielleicht, um sich zu beratschlagen, vielleicht, weil er so klug war, sich nach hinten abzusichern. Ich beschleunigte meinen Schritt, rannte jetzt fast, um nah genug ranzukommen, ehe er mich sah und erkannte, dass seine Vorstellung davon, wer Jäger und wer Gejagter war, sich plötzlich als tödlicher Irrtum entpuppte.

Ich war noch vier Meter entfernt, als der vordere Mann sich ganz umgedreht hatte. Er wollte etwas zu seinen Kameraden sagen. Dann fiel sein Blick auf mich. Sein Kopf erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Sein Mund klappte auf.

Drei Meter. Ich spürte, wie frisches Adrenalin in meinen Oberkörper, meine Beine und Arme schoss.

Seine Partner hatten seinen Gesichtsausdruck registriert. Ihre Schultern versteiften sich, und auch sie begannen sich umzuwenden.

Zwei Meter. Der Typ rechts von mir war am nächsten. Er drehte sich nach links, wollte sehen, was seinen Partner so irritiert hatte. Ich sah seine linke Gesichtshälfte, als er den Kopf wandte, langsam, so wie mir alles in meiner adrenalingepeitschten Wahrnehmung verlangsamt erschien.

Ein Meter. Ich setzte den linken Fuß vor, hob den linken Arm vor den Körper, teils zur Verteidigung, teils als Gegengewicht. Ich ließ die rechte Hand nach hinten schwingen, so dass sich der Totschläger entrollte, und riss dann den Arm herum. Meine Hüfte drehte sich nach innen, als wollte ich einen einhändigen Probeschwung mit einem Baseballschläger machen. Das beschwerte Ende segelte durch die Luft und krachte mit einem schönen Basston auf seinen Hinterkopf. Für den Bruchteil einer Sekunde wich jede Spannung aus seinem Körper, aber er hielt sich aufrecht  ein stehendes Ko. Dann sackte er allmählich in sich zusammen.

Der Totschläger schwang weiter, mein Körper drehte sich durch die Wucht des Schlages gegen den Uhrzeigersinn, und der Strumpf wickelte sich halb um meinen Oberschenkel. Der Typ links von mir hatte sich jetzt ganz umgedreht. Ich sah, wie er mich anstarrte und der universelle »Ach-du-Scheiße« -Ausdruck über sein Gesicht huschte. Dann griff er mit der rechten Hand in sein Jackett. Zu spät. Ich machte eine Hüftdrehung nach links und wirbelte den Totschläger mit einer Rückwärtsbewegung herum. Er sah ihn kommen, war aber zu sehr darauf konzentriert, seine Waffe zu zücken, und wich deshalb nicht schnell genug aus. Ich erwischte ihn seitlich am Hals  nicht so ein Volltreffer wie bei seinem Kumpel, aber für meine Zwecke ausreichend. Ich sah, wie seine Augen glasig wurden, und wusste, dass ich wenigstens ein paar Sekunden hatte, bis er wieder einsatzbereit wäre.

Der Dritte im Bunde war cleverer, und er hatte mehr Zeit und Raum, um zu reagieren. Während ich mit den beiden anderen zu tun hatte, war er zurückgewichen und hatte sich meiner Reichweite entzogen. Er tastete jetzt in seinem Jackett herum, die Augen weit aufgerissen und mit hektischen Bewegungen. Der Totschläger zischte zwischen uns beiden hindurch, zurück auf meine rechte Seite. Ich sah, wie der Typ mit der rechten Hand etwas aus seinem Jackett ziehen wollte. Ich ließ den Totschläger nach unten durchschwingen, und als er zurückschnellte, ließ ich ihn im letzten Moment los, so dass das ganze Ding auf ihn zuschoss wie ein Baseball auf den Schlagmann. Er wich jäh zur Seite, wurde aber an der Schulter getroffen. Er stolperte, schaffte es jedoch trotzdem, eine Pistole, eine große Pistole mit Schalldämpfer, zu ziehen, während er gleichzeitig versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Aber seine motorischen Fähigkeiten hatten unter einer großen und wahrscheinlich ungewohnten Dosis Adrenalin gelitten, und der lange Schalldämpfer erforderte eine ebenso lange Ziehbewegung. Er blieb mit der Waffe hängen, und in diesem Moment war ich bei ihm.

Ich erwischte die Waffe mit der linken Hand und setzte den rechten Fuß ein, um ihm die Beine mit einem Deashi-barai unter dem Körper wegzureißen. Diesen seitlichen Fußfeger hatte ich in meinem Vierteljahrhundert am Kodokan unzählige Male eingesetzt. Ich ließ mich mit ihm fallen, hielt mein Gewicht auf seiner Brust, was die Wucht des Aufpralls verstärkte, als er auf den Boden knallte. Ich spürte die Waffe losgehen, als wir hinschlugen, hörte das Plopp des schallgedämpften Knalls und ein Krachen, als sich die Kugel in die Wand hinter mir bohrte. Ich behielt die Waffe weiter fest in der Hand, achtete darauf, dass sie egal wohin zeigte, nur nicht auf mich, und stemmte mich etwas hoch, um ein wenig Platz zwischen unseren Körpern zu schaffen. Dann schwang ich mein linkes Bein über seinen Kopf und setzte einen Juji-gatame, einen Kreuzhebel, an. Ich nahm ihm die Waffe weg und brach ihm mit einem einzigen heftigen Ruck den Ellbogen.

Inzwischen hatte sich der zweite Kerl so weit erholt, dass er seine Waffe hatte ziehen können. Aber er stand unter Adrenalinschock, wie sein Partner, und hatte Probleme mit seiner Feinmotorik. Seine Hand zitterte, und er zögerte, vielleicht weil ihm klar wurde, dass er, wenn er abdrückte, seinen Partner treffen könnte, über dessen Oberkörper meine Beine gekreuzt waren und dessen gebrochenen rechten Arm ich straff über meine Brust gezogen hatte.

Ich streckte meinen rechten Arm und starrte über den Lauf, richtete ihn mitten auf den Oberkörper des zweiten Typs. Die Waffe war eine Glock 21, Kaliber 45. Schöne Durchschlagskraft. Ich zwang mich, sie ruhig zu halten, genau zu zielen.

Der Typ unter mir zuckte, und mein Arm wackelte. Scheiße. Ich drückte die Beine noch fester zusammen und lehnte mich weiter zum Boden hin, um dem zweiten Kerl weniger Zielfläche zu bieten. Ich wusste aus Erfahrung, dass Kugeln meist dicht am Boden entlang zischen und nicht hoch abspringen. Der Bursche unter mir würde als menschlicher Sandsack für alle Schüsse fungieren, die kurz vor uns aufschlugen.

Der zweite Typ bewegte die Waffe, versuchte, mich besser ins Visier zu bekommen, doch seine Bewegungen waren übertrieben und zittrig. Und dann sah er wohl, wie ich ihn aufs Korn nahm, denn er verlor die Nerven. Er fing an, wild drauf los zu schießen, die Augen geschlossen, den Körper unwillkürlich vorgebeugt. Plopp. Plopp. Plopp. Kleine Staubwölkchen spritzten um mich herum vom Betonboden auf. Ich hörte das Geräusch von Querschlägern. Irgendwer schrie.

Ruhig. Zielen. Atmen …

Ich drückte zweimal ab. Die erste Kugel traf ihn in die Schulter und wirbelte ihn herum. Die zweite verfehlte ihn und schlug kurz unter der Decke in die Wand. Ich zielte und feuerte erneut. Diesmal erwischte ich ihn im Rücken dicht an der Wirbelsäule, und er fiel zu Boden.

Ich sprang auf und lief zu ihm. Um uns herum rannten die Menschen in Panik davon. Meine unmittelbare Umgebung war plötzlich leer.

Ich trat zu dem Mann, den ich gerade niedergestreckt hatte. Er lag auf dem Bauch, wand sich, stöhnte irgendetwas Unverständliches. Ich schoss ihm in den Hinterkopf.

Der Erste, den ich mit dem Totschläger getroffen hatte, lag flach auf dem Rücken, die Beine genickt, offenbar bewusstlos. Ich schoss ihm in die Stirn.

Ich wandte mich dem Letzten zu. Er saß auf dem Hintern und versuchte, sich mit den Füßen und seinem unverletzten Arm von mir wegzuschieben. Sein Gesicht war grün vor Schmerz und Panik. Ich schoss ihm in die Brust, und er kippte nach hinten, während seine Beine weiter zuckten. Ich machte drei große Schritte auf ihn zu und schoss noch einmal, diesmal in die Stirn. Sein Kopf schnellte zurück, und er rührte sich nicht mehr.

Ich sah mich um. Inzwischen herrschte das absolute Chaos. Schreien und Brüllen und Panik.

Ich musste hier weg, so schnell es ging. Aber ich brauchte auch Informationen. Unter anderen Umständen hätte ich versucht, einen von ihnen am Leben zu lassen, um ihn auszuquetschen, aber in der Öffentlichkeit wie hier war das natürlich unmöglich.

Ich hob den Totschläger auf und steckte ihn in die Außentasche meines blauen Sakkos. Dann ging ich zu dem Letzten, den ich erschossen hatte, und öffnete sein Jackett. Kaschmir. Auf dem Etikett unter der Brusttasche stand Brioni. Der Typ trug drei- oder viertausend Dollar auf dem Leib herum. Das Hemd, das mit dem riesigen Blutfleck zugegebenermaßen etwas gelitten hatte, schien von ebenso feiner Qualität. Um den Hals trug er eine schöne Goldkette. Seine Taschen dagegen waren leer. Bloß ein Bündel Hongkong-Dollar und ein blödes Päckchen Pfefferminz. Clever, keine Papiere bei sich zu haben. Wenn sie geschnappt werden, stellen sie sich dumm, rufen vielleicht die Botschaft an, kommen auf Kaution raus. Aber welche Botschaft? Von welchem Land?

Ich ging zum nächsten, obwohl es mich noch mehr Zeit kostete. Noch ein Brioni-Jackett, und diesmal auch eine goldene Jaeger-LeCoultre-Uhr. Aber mehr auch nicht.

Der Dritte trug ein Handy am Gürtel. Oh ja, das war der, an dem Keiko und ich im Shun-Tak-Terminal vorbeigekommen waren. Sonnenbrille. Ich zog das Handy aus der Halterung und öffnete sein Jackett. Schon wieder Brioni. Schon wieder leere Taschen, bis auf die Sonnenbrille, der er seinen kurzlebigen Spitznamen verdankt hatte. Auch die Hosentaschen waren leer.

Ich blickte auf, sah mich um. Die Gänge waren gedrängt voll mit fliehenden Menschen. Eine Massenpanik hält meist auch dann noch an, wenn die eigentliche Ursache schon nicht mehr besteht. Wahrscheinlich wussten die meisten von diesen Leuten gar nicht, wovor sie eigentlich wegliefen, hatten weder was gesehen noch gehört. Meine Fluchtwege würden sich nicht so bald wieder öffnen.

Fahrstuhl, dachte ich. Ich lief geduckt in den Ladebereich und drückte mit einem Fingerknöchel auf den Abwärtsknopf. Ich musste quälend lange warten und fühlte mich ungeschützt, bis das verdammte Ding endlich kam. Die Türen öffneten sich. Ich trat in die Kabine, drückte auf die Knöpfe für »Erdgeschoss« und »Tür schließen«, und sofort glitten die Türen zu, und der Fahrstuhl fuhr ruckelnd nach unten.

Ich zog die Baseballmütze aus der Gesäßtasche und setzte sie auf. Dann steckte ich das Handy ein, klemmte die Pistole in den Hosenbund zog das Sakko aus, unter dem ich ein weißes Hemd trug. Unmittelbar nach der Panik würden Zeugen sich nur an grobe Einzelheiten erinnern  Farbe der Kleidung, Krawatte ja oder nein, so was eben. Die neue Mütze und das verschwundene Sakko würden genügen, dass ich unbeschadet hier rauskam. Ich zog das Hemd aus der Hose und ließ es über die Pistole fallen.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich. Hier unten war es stiller, aber trotzdem herrschte eine gewisse Unruhe, und es war klar, dass irgendwas passiert war. Ich bewegte mich einen der Gänge hinunter, drückte mich an Kunden vorbei, die über mich hinwegsahen und herausfinden wollten, was da hinten los war. Mein Schritttempo war zügig, aber nicht auffällig. Ich hielt den Kopf gesenkt und wich den Blicken aus.

Im Bereich des Eingangs, durch den wir gekommen waren, war der Rhythmus der Menschen wieder vollkommen normal, und sie waren ernst und konzentriert damit beschäftigt, den frischesten Fisch auszusuchen oder das delikateste Stück Fleisch. Ich ging an ihnen vorbei und trat auf die Straße.

Ich legte das Jackett zusammen, schob die Waffe hinein und wischte sie beim Gehen gründlich ab. Ich machte das nach Gefühl. Lauf, Abzugsbügel, Abzug, Knauf.

Natürlich waren die Fingerabdrücke nicht das einzige Problem. Unter Stress sondert man Schweiß ab. Schweiß enthält DNA. Das gleiche gilt für mikroskopisch kleine, abgestorbene Hautzellen, die ebenso wie Schweiß an Metall anhaften. Wenn man das Pech hat, unter Verdacht zu geraten, macht es ziemlich viele Umstände, wenn man erklären muss, wie die eigene DNA auf die Mordwaffe geraten ist. Die Kleidung der Toten, die ich berührt hatte, als ich sie durchsuchte, war dagegen weniger problematisch. Fingerabdrücke waren nicht feststellbar, und wahrscheinlich hatte ich sie nicht lange oder fest genug angefasst, um eine nachweisbare Menge Schweiß oder Hautzellen zu hinterlassen.

Ich bog in eine kleine Gasse, in der sich zahllose überquellende Plastikmülltonnen drängten. An einer Hauswand führte ein Aluminiumfallrohr nach unten zu einem offenen Gully. Ich schob das Rohr beiseite und ließ die Waffe in den Gully fallen. Zu meiner Zufriedenheit sah ich es aufspritzen. Ich schaute mich um  alles klar. Ich übergab die Batterien derselben letzten Ruhestatt, nicht ohne zuvor noch jede einzelne mit dem Strumpf abgewischt zu haben, dann schob ich das Rohr wieder an seine Ausgangsposition zurück und ging weiter. Unwahrscheinlich, dass die Pistole oder die Batterien je entdeckt wurden. Und wenn doch, würde das Wasser wahrscheinlich längst sämtliche DNA-Spuren weggespült haben. Und selbst wenn noch DNA festgestellt werden könnte, müssten sie meiner erst habhaft werden, um einen DNA-Abgleich zu machen. Was ebenso unwahrscheinlich war.

Natürlich war da noch das Problem mit möglichen Zeugen. Ich hob mich zwar nicht so von der Masse ab, wie das bei den Arabern der Fall gewesen war, aber ich verschmolz auch nicht so ganz mit ihr. Es ist schwierig, die kleinen Unterschiede zu benennen, aber die Einheimischen von Sham Shui Po hatten sie sicherlich registriert und würden sich möglicherweise daran erinnern. Zum Beispiel stimmte meine Kleidung nicht. Ich hatte mich für einen Ausflug und Einkaufsbummel im Zentrum angezogen, nicht für die labyrinthartigen Gässchen und Sträßchen meiner derzeitigen Umgebung. Die Einheimischen kleideten sich hier salopper. Und das, was sie trugen, saß anders, meistens nicht so gut. Wie das ganze Viertel selbst waren auch die Farben ihrer Kleidung leicht gedämpft. Diese Menschen brachten ihre feinen Sachen nicht in die chemische Reinigung und bekamen sie gestärkt und auf Bügeln zurück. Sie wuschen ihre Wäsche nicht mit Waschpulver, das reichlich Bleichmittel und Fleckenlöser und Weißmacher enthielt, und sie trockneten sie nicht im Schongang eines mikroprozessorgesteuerten Trockners. Sie ließen ihre Wäsche in der verschmutzten Luft an der Leine trocknen. Diese und andere Unterschiede fielen auf. Ob die Zeugen sie auch würden beschreiben können, konnte ich nicht sagen. Also musste ich mit allen mir möglichen Mitteln dafür sorgen, dass es keine Rolle spielen würde, falls sie es konnten.

Ich bog um eine Ecke, knüllte das Jackett zusammen und stopfte es tief in einen stinkenden Müllhaufen in einem Metallcontainer. Dann knöpfte ich mein Hemd auf, zog es aus und bestattete es auf die gleiche Weise. Jetzt trug ich nur noch Hose und T-Shirt und wirkte etwas mehr wie jemand aus der Gegend.

Ich vergewisserte mich mit einigen offensiven Maßnahmen davon, dass ich nicht mehr verfolgt wurde, fuhr dann mit der U-Bahn nach Mong Kok und ging dort in einen Drogeriemarkt. Ich kaufte Seife, Desinfektionsmittel, Haargel und einen Kamm. Nächste Station war eine öffentliche Toilette, die nach Jahrzehnte altem Urin stank und wo ich die Baseballmütze entsorgte und mein Aussehen noch ein wenig veränderte, indem ich mir die Haare mit Gel glättete. Mit Seife und Desinfektionsmittel entfernte ich die Pulverrückstände, die unter UV-Licht auf meinen Händen sichtbar werden könnten. Als ich die Toilette wieder verließ, hatte ich allmählich das Gefühl, mich einigermaßen gut abgesichert zu haben.

Bei einem Straßenhändler kaufte ich ein billiges Hemd, dann suchte ich mir ein Café, wo ich mich ein paar Minuten sammeln konnte. Ich bestellte einen Tapioka-Tee und setzte mich an einen freien Tisch.

Wie immer reagierte ich zunächst mit Hochstimmung. Ich hätte sterben können, aber ich war nicht gestorben, ich lebte noch. Selbst wenn man schon viele lebensgefährliche Situationen überstanden hat, möchte man hinterher immer am liebsten laut loslachen oder herumhüpfen, schreien, irgendwas tun, um so richtig zu spüren, dass man am Leben ist. Ich musste mich beherrschen, um nach außen hin ruhig zu bleiben, und wartete ab, dass diese altvertrauten Impulse sich wieder legten. Als es so weit war, ging ich im Kopf noch einmal sämtliche Schritte durch, die ich soeben unternommen hatte, um die Verbindung zwischen mir und den drei Arabern zu verwischen, und ich fand sie zufriedenstellend. Dann fing ich an vorauszudenken.

Drei ausgeschaltet. Das war gut. Wer auch immer hinter mir her war, ich hatte ihr Personal gerade deutlich dezimiert und damit ihren Möglichkeiten und vielleicht auch ihrem Willen, gegen mich vorzugehen, einen Dämpfer verpasst. Die Zahlmeister hatten wahrscheinlich keinen unmittelbaren Zugang zu hiesigen Quellen. Andernfalls hätten sie nicht so offensichtlich ausländische Handlanger geschickt. Und wenn jetzt bekannt wurde, dass die letzten drei Männer, die sich für diesen Auftrag gemeldet hatten, allesamt außerordentlich tot waren, würde es ihnen vielleicht schwerer fallen, neue Freiwillige zu rekrutieren.

Mein Gefühl der Befriedigung war natürlich nicht nur rein beruflicher Natur. Die Mistkerle hatten versucht, mich umzubringen.

Ich zog das Handy aus der Tasche. Verdammt, ich hatte vergessen, es auszuschalten, während ich unterwegs war. Schande über mich. Das war Schlamperei. Also gut, mal sehen, ob ich mir damit ein Problem eingehandelt hatte.

Es war ein Sony Ericsson T230. Es hatte ein SIM-Karte, was bedeutete, dass es ein GSM-Modell war und somit fast überall funktionierte, nur nicht in Japan und Korea, die eine andere Mobilfunktechnologie haben. Ich überprüfte es auf einen möglichen Sender und fand keinen. Ich überlegte kurz. War im T230 für Notfälle eine Standortortung eingebaut? Ich lese fast zwanghaft sämtliche einschlägigen Publikationen, um auf der Höhe der Technik zu bleiben, aber dennoch entgeht einem manchmal etwas. Nein, so neu war das T230 nicht. In dieser Hinsicht musste ich mir wahrscheinlich keine Sorgen machen.

Dennoch, ich wusste, dass einige Geheimdienste inzwischen technisch in der Lage waren, ein eingeschaltetes Mobiltelefon bis auf sechs Meter genau zu orten. Drohte von dieser Seite Gefahr? Vermutlich nicht. Diejenigen, die es auf mich abgesehen hatten, hatten nur begrenzt Zugang zu hiesigen Quellen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie über die Kontakte oder die Sachkenntnis verfügten, die sie gebraucht hätten, um das Handy zu orten. Ich kam zu dem Schluss, dass es unter den gegebenen Umständen sinnvoll war, das Gerät zu behalten und es eingeschaltet zu lassen. Mal sehen, wer darauf anrief.

Ich überprüfte die gespeicherten Nummern. Die Benutzeroberfläche war auf Arabisch, aber die Funktionen waren standardisiert, und ich konnte es problemlos bedienen.

Die Anrufliste war voll  er hatte nicht daran gedacht oder nicht mehr die Zeit gehabt, sie zu löschen. Ich sah keine Nummern, die mir bekannt vorkamen. Aber als ich den Kerl, dem ich es abgenommen hatte, im Shun-Tak-Terminal entdeckt hatte, telefonierte er gerade mit irgendwem. Falls er danach nicht zehn Anrufe erhalten oder getätigt hatte, müssten die Nummern, die er zu dem Zeitpunkt gewählt hatte und von denen er angerufen worden war, noch dabei sein. Ich hatte das Gefühl, dass diese Nummern recht aufschlussreich sein könnten.

Ich trank meinen Tee aus und ging. Ich nahm Kanezakis Handy heraus und wählte im Gehen seine Nummer.

»Moshi moshi«, hörte ich ihn sagen.

»Ich bins.«

»Was ist los?«

»Ich bin beunruhigt.«

»Warum?«

»Gerade haben drei Typen versucht, mich zu töten, in Hongkong.«

»Was?«

»Gerade haben drei Typen versucht, mich zu töten, in Hongkong.«

»Das habe ich verstanden. Ist das Ihr Ernst?«

Aus seiner Stimme konnte ich nichts Verdächtiges heraushören, aber am Telefon war das schwierig. Und er war jetzt gewiefter als früher.

»Meinen Sie, ich denke mir so einen Scheiß aus, um Sie zu verarschen?«, fragte ich.

Eine Pause trat ein, dann fragte er. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Mir gehts gut. Ich bin nur beunruhigt.«

»Sind Sie jetzt in Gefahr?«

»Die drei, die es auf mich abgesehen hatten, sind jedenfalls keine Gefahr mehr.«

»Das heißt «

»Dass sie jetzt harmlos sind.«

Wieder eine Pause. Er sagte: »Jetzt machen Sie sich Gedanken, wie die Sie gefunden haben.«

»Gut mitgedacht.«

»Ich war es jedenfalls nicht.«

Irgendwie glaubte ich ihm das. Ich konnte mir nicht denken, warum er sich gegen mich wenden sollte, aber bei so etwas sieht man ja nie das Gesamtbild. Umstände ändern sich. Menschen finden plötzlich Gründe, die sie zuvor nicht hatten.

»Wer wusste sonst noch, dass ich in Macau war?«, fragte ich. »Sie haben sich dort an meine Fersen geheftet. Einer von ihnen wartete schon, als ich im Shun-Tak-Terminal im Hongkong ankam.«

»Ich weiß nicht … Hören Sie, ich habe absolut keinen Grund, Sie irgendwie hinters Licht zu führen. Absolut keinen Grund. Ich weiß nicht, wer die Männer waren oder wie sie an Sie rangekommen sind. Aber ich kann versuchen, es rauszufinden.«

»Überzeugen Sie mich«, sagte ich.

»Sagen Sie mir, was Sie haben. Ich will sehen, was ich tun kann.«

Ich beschloss, ihm eine Chance zu geben. Es sprach schließlich nichts dagegen. Außerdem hatte ich keine brauchbare Alternative.

»Sie sahen arabisch aus«, sagte ich. »Vielleicht Saudis. Teuer gekleidet. Einer von ihnen hatte ein Handy mit einem arabischen Display, und er hat damit telefoniert, während sie mir gefolgt sind. Die Nummern aus der Anrufliste stelle ich ins Bulletin Board. Sie können sie überprüfen. Sie hatten mindestens einen Partner in Macau, wahrscheinlich mehr, und wahrscheinlich sind sie alle erst kürzlich in Hongkong angekommen. Wenn sie nachlässig waren, sind sie vielleicht alle gleichzeitig eingetroffen, vielleicht sogar mit demselben Flug.«

»Das ist doch schon was. Damit kann ich arbeiten. Denken Sie, es besteht eine Verbindung zu unserem Freund?«

Belghazi. Es gab nur wenige Araber in meinem Leben, und die hatten sich alle erst in jüngster Zeit hineingedrängt. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass zwischen ihnen keine Verbindung bestand. Das müsste schon ein großer Zufall sein.

Aber was hatte ich davon, wenn ich laut vor mich hin spekulierte? »Finden Sies raus«, sagte ich.

»Ich wills versuchen.«

»Sie müssen mich überzeugen«, sagte ich noch einmal.

Wir kannten uns inzwischen lange genug, und er verstand genau, was ich meinte. »Wie kann ich Sie kontaktieren?«, fragte er.

»Über das Bulletin Board.«

»Es wäre effizienter, wenn Sie einfach Ihr Handy anließen.«

»Wir bleiben beim Bulletin Board.«

Er seufzte. »Okay. Und Sie können mich immer unter dieser Nummer erreichen. Geben Sie mir zwölf Stunden. Sonst noch was?«

»Die blonde Frau?«, fragte ich.

»Nichts. Ich bin noch dran.«

Ich legte auf.

Ich suchte mir ein Internetcafé und stellte die Anrufliste ins Bulletin Board. Dann blieb ich noch eine Weile sitzen und dachte nach.

Die drei Männer, die mich in Hongkong verfolgt hatten, hatten offensichtlich zu irgendjemandem in Macau Kontakt. Ich war mir nämlich ziemlich sicher, dass der mit dem Handy, Sonnenbrille, seinen Kontaktmann in Macau angerufen hatte, um meine Ankunft zu bestätigen. Der Typ in Macau wartete jetzt bestimmt auf Nachricht über den Ausgang der Operation. Die Körper seiner Kumpel erkalteten erst seit einer Stunde. Gut möglich, dass er noch gar nicht von ihrem tragischen Ableben erfahren hatte. Ganz sicher war er nicht darauf gefasst, mich ohne jede Vorwarnung aus Hongkong wieder in Macau auftauchen zu sehen, und er wäre nicht darauf vorbereitet. Und selbst wenn er inzwischen gehört hatte, wie die Sache gelaufen war, würde er nicht damit rechnen, dass ich schnurstracks an den Ort zurückkehrte, an dem der Angriff offensichtlich seinen Anfang genommen hatte: Das Macau Mandarin Oriental.

So oder so, ich begriff, dass ich die Gelegenheit hatte, jemanden zu überraschen. Und so eine Gelegenheit sollte man sich nicht entgehen lassen.

Ich fuhr zurück zum Shun-Tak-Terminal, um die Fähre nach Macau zu nehmen. Ich versuchte, nicht zu viel über meine Entscheidung nachzudenken. In einen Hinterhalt hineinzulaufen ist instinktwidrig: Sobald der primitive Teil unseres Gehirns erkannt hat, aus welcher Richtung die Gefahr droht, gibt er den Befehl zur Flucht.

Aber der primitive Teil unseres Gehirns ist nicht immer der klügste. Er neigt dazu, sich auf kurzfristige Überlegungen zu beschränken, und er unterschätzt oft den Wert von Unberechenbarkeit, von Täuschung, von Überraschungseffekten. Den Wert, der darin liegt, kurzfristig ein Risiko einzugehen, um langfristigen Nutzen daraus zu ziehen.

Die einstündige Fahrt auf der Fähre kam mir lang vor. Es ist anstrengend, immerzu höllisch auf der Hut zu sein, und wenn der Augenblick des Wahnsinns vorbei ist, sehnt sich der Körper schmerzlich nach Ruhe und Entspannung. Ich versuchte, den Kopf klar zu bekommen, einen Gang runterzuschalten  genug, um mich zu erholen, aber nicht so viel, dass ich für das, was mich in Macau erwartete, vielleicht nicht ausreichend gerüstet war.

Als wir noch ungefähr zwanzig Minuten von Macau entfernt waren, klingelte das Handy. Ich blickte auf das Display und sah, dass die anrufende Nummer dieselbe war wie die zuletzt gewählte. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war das der Kontaktmann in Macau, der sich nach dem Stand der Dinge erkundigen wollte. Ich ließ es klingeln.

Wir legten in Macau an, und ich ging hinaus in die Ankunftshalle. Hier herrschte ein so großes Gedränge, dass ich nicht feststellen konnte, ob mich ein Empfangskomitee erwartete. Aber das machte nichts. Einer der Vorteile von Macau ist, dass man entweder vom Erdgeschoss des Terminals aus in die Stadt gelangen kann  zu Fuß oder mit dem Taxi , oder man kann in den ersten Stock gehen und eine Vielzahl von Fußgängerbrücken benutzen. Wenn man also jemanden erwartet, muss man sich direkt vor dem Ankunftsbereich postieren und dann raus oder hoch gehen, je nachdem, für welche Route sich die Zielperson entscheidet. Daher würde es für mich ein Leichtes sein, einen eventuellen Verfolger zu enttarnen, selbst wenn ich ihn nicht auf Anhieb entdecken konnte.

Ich fuhr mit der Rolltreppe in den ersten Stock und blieb vor einem Geldautomaten stehen, als wollte ich Bargeld ziehen. Bei den vielen Besuchern, die sich auf den Weg zu den Kasinos machen, ein ganz normales Verhalten. Ich blickte kurz nach hinten zur Rolltreppe, die ich gerade benutzt hatte, und sah einen Araber darauf hochkommen. Der dicke Brocken, der bärtige Riese, der mir schon am Morgen aufgefallen war. Mittlerweile waren die Sonnenbrille und das teure Jackett schon ein vertrauter Anblick. Himmel, sie hätten auch gleich Uniform tragen können. Hallo, ich bin Abdul, ich bin heute für Ihre Ermordung zuständig.

Sie waren wahrscheinlich nervös geworden, weil das Hongkong-Team sich nicht mehr meldete, und hatten sicherheitshalber diesen Kerl wieder hier postiert. Oder aber er hatte den ganzen Tag hier gewartet. Egal. Er hatte mich gesehen. Als nächstes würde er seine Partner in Macau anrufen, falls er das nicht schon getan hatte. Und damit wäre die schöne Überraschung dahin, die ich für sie geplant hatte. Ich würde improvisieren müssen.

Falls er verblüfft war, mich zu sehen  und davon ging ich eigentlich aus , so ließ er es sich nicht anmerken. Er schaute sich um, verhielt sich lässig, wie ein einfacher Tourist, der zum ersten Mal in Macau ist und das Terminalgebäude bestaunt.

Wieso haben die mich nicht angerufen? Ich wusste, dass er sich die Frage stellte. Die sollten mich doch anrufen, wenn er zurückkommt, genau wie ich sie angerufen habe, um ihnen zu sagen, dass er unterwegs war.

Weil Tote nicht telefonieren, Freundchen. Gleich wirst du das verstehen.

Ich ging nach draußen auf den weiten Platz vor dem Eingang des ersten Stocks und schlenderte ein paar Meter auf die Fußgängerbrücke zu. Dann blieb ich stehen und schaute nach hinten.

Er war gerade durch den rechten Ausgang auf den Platz getreten und wollte sein Handy ans Ohr heben, da drehte ich mich um. Er ließ er das Handy sinken und blieb stehen, als interessierte er sich plötzlich für eine nicht vorhandene Aussicht.

Ich nickte ihm zu und winkte kurz, als wollte ich sagen: Ach, da sind Sie ja, schön, Sie zu sehen. Ich ging auf ihn zu.

Sein Kopf rutschte ein bisschen tiefer, und sein Körper verkrampfte sich, die international verbreitete Reaktion, wenn jemand beim Beschatten erwischt wird. Das ist schwer zu beschreiben, aber es sieht ein bisschen so aus wie bei einem entkleideten Patienten, wenn der Onkel Doktor ein besonders spitzes Instrument zur Hand nimmt und sagt: Das tut jetzt gleich ein bisschen weh. Er sah sich um, blickte dann wieder mich an, mimte einigermaßen gekonnt den Fremden, der sich fragt: Wie bitte? Meinen Sie mich? Kennen wir uns irgendwoher?

Ich ging geradewegs auf ihn zu und sagte leise auf Englisch: »Gut, dass Sie da sind. Mir ist gesagt worden, ich soll unten warten, in der Ankunftshalle, aber da hab ich Sie nicht gesehen.«

Er schüttelte den Kopf. Seine Lippen zuckten, aber er gab keinen Laut von sich.

»Das Ganze ist ein Missverständnis«, sagte ich. »Ich bin nicht der, den Sie meinen.«

Seine Lippen zuckten noch ein bisschen mehr.

Scheiße, dachte ich, der versteht dich nicht. Das hatte ich nicht bedacht.

»Sie sprechen doch Englisch, oder?«, fragte ich. »Mir ist gesagt worden, Sie könnten Englisch.«

»Ja, ja«, stammelte er. »Ich spreche Englisch.«

Ich blickte rasch nach rechts und links, als wäre ich plötzlich unruhig geworden, dann fixierte ich ihn und kniff nervös die Augen zusammen. »Sie sind doch der Richtige, oder? Die haben gesagt, jemand würde mich hier erwarten.«

»Ja, ja«, wiederholte er. »Ich bin schon der Richtige.«

So oft hintereinander »Ja«. Die Sache ließ sich gut an.

Ein Grüppchen von drei Hongkong-Chinesen kam aus dem Terminal. Ich beobachtete, wie sie an uns vorbeigingen, als hätte ich Angst, dass sie uns belauschen könnten, dann sagte ich. »Reden wir da drüben weiter.« Ich deutete auf die Seitenmauer des Terminals, wo man uns von innen nicht würde sehen können. Ich machte ein paar Schritte in diese Richtung und wartete. Einen Moment darauf folgte er mir.

Verdammt, wenn ich ihn nur noch ein Stückchen weiter manövrieren könnte, zu einem noch verschwiegeneren Plätzchen, könnte ich ihn vielleicht sogar ausfragen. Das wäre ideal, aber auch wesentlich riskanter als die relativ unkomplizierte Maßnahme, die mir vorschwebte* Ich überlegte einen Moment und befand dann, dass es die Sache nicht wert war.

»So wie Sie mich ansehen«, sagte ich, »hab ich das Gefühl, dass Sie noch nicht Bescheid wissen.«

»Bescheid worüber? Tut mir Leid, ich verstehe Sie nicht.«

Die Dreiergruppe war jetzt außer Hörweite und entfernte sich immer mehr. Der Platz war vorübergehend menschenleer.

»Ja, das sehe ich«, sagte ich. »Na schön, fahren wir einfach zurück zum Hotel. Da können wir dann alles klären.«

Der Vorschlag klang völlig harmlos. Seine Landsleute waren im Hotel postiert. Sie würden ihm erklären können, was hier eigentlich los war. Außerdem war er einen halben Kopf größer als ich und schätzungsweise vierzig bis fünfzig Pfund schwerer. Was hatte er da schon zu befürchten?

Er nickte.

»Okay, gehen wir«, sagte ich. Ich wandte mich ab, als wollte ich Richtung Fußgängerbrücke losgehen, dann drehte ich mich wieder zu ihm um. »Ach du Schande, haben Sie da Vogeldreck auf der Schulter?«, fragte ich und tat fassungslos.

»Hä?«, sagte er und sein Blick zuckte unwillkürlich zu der Stelle, auf die ich zeigte.

Das ist das Problem, wenn man viertausend Dollar teure Brioni-Jacketts trägt. Man kriegt beim kleinsten Fleck Panik.

Als er sich mir wieder zuwandte, packte ich ihn blitzschnell mit der linken Hand im Nacken und riss seinen Kopf nach vorn und nach unten. Gleichzeitig schlang ich den rechten Arm im Uhrzeigersinn um seinen Hals, schob den rechten Unterarm unter sein Kinn und hielt es mit der linken Hand fest. Sein Hinterkopf war jetzt fest gegen meine Brust gepresst. Ich versuchte, den Rücken nach hinten durchzudrücken, aber der Kerl war so groß und stark, dass ich nicht den Winkel bekam, den ich brauchte.

Ich spürte seine Hände an meiner Taille herumtasten, als er verzweifelt versuchte, mich wegzustoßen. Seine gesamte Halsmuskulatur quoll strangartig vor. In dieser Haltung rangen wir ein paar Sekunden miteinander. Zweimal versuchte ich, mich mit der Hüfte in ihn reinzudrehen, aber das war genau die Bewegung, die er im Moment mehr als alles andere fürchtete, und ich kam einfach nicht an seinen massigen Armen vorbei.

Okay, probier was anderes. Ich machte einen großen Schritt zurück und riss ihn dabei mit und nach unten. Er verlor den Kontakt zu meiner Hüfte und ruderte mit den Armen, versuchte hektisch mich wieder zu fassen zu kriegen. Zu spät. Ich ließ mich unter ihm auf den Rücken fallen und drückte den Rücken durch, um einen Wurf anzusetzen. Einen Moment lang spürte ich den Widerstand der Masse, und es schien, als würde seine Halsmuskulatur sich noch weiter aufblähen. Dann merkte ich, wie das Genick brach, und sein Körper hing jetzt schlaff und leblos über mir.

Ich drehte mich zur Seite, und er schlug leicht seitlich versetzt hinter mir auf den Beton. Die Wucht des Aufpralls erinnerte an ein kleines Erdbeben. Ich ließ los und rappelte mich hastig auf. Er lag auf dem Rücken, den Kopf bizarr zur Seite geknickt, die Zunge rausgestreckt  ein unschöner Anblick.

Diesmal machte ich mir gar nicht erst die Mühe, seine Taschen zu durchsuchen. Ich hatte das Gefühl, dass ich nichts Nützlicheres finden würde als das, was ich bereits hatte, und ich wollte nicht Gefahr laufen, mit oder neben einer Leiche gesehen zu werden.

Ich setzte mich in Bewegung, und während ich über den Platz hinweg auf die Fußgängerbrücke zulief, trommelte mein Herz Bassrhythmen durch meinen Körper bis hinunter in Hände und Füße. Ich atmete tief durch die Nase, kämpfte darum, meine innere Aufgewühltheit nicht an die Oberfläche dringen zu lassen, wo sie bemerkt werden und Verdacht erregen könnte.

Weiter vorn stand jemand ans Geländer gelehnt und rauchte eine Zigarette. Als ich näher kam, erkannte ich ihn: Es war der Typ aus der Lobby des Mandarin Oriental, der förmlich Stielaugen bekommen hatte, als er mich am Morgen gesehen hatte. Er schaute an mir vorbei, vielleicht weil er sich fragte, wo denn sein Kumpel blieb, der eigentlich hinter mir herkommen sollte. Als ich mich näherte, richtete er den Kopf wieder geradeaus, einfach jemand, der auf der Brücke stand und in Ruhe eine Zigarette rauchte, sich die Gegend ansah und den Verkehr beobachtete, der unter ihm auf der vierspurigen Straße dahinfloss. In der Annahme, sein größtes Problem wäre im Augenblick, möglichst zu verhindern, dass ich ihn als das erkannte, was er war.

Eine irrige Annahme.

Ich hielt den Kopf gesenkt, während ich mich näherte, tat so, als würde ich ihn gar nicht sehen. Ich war rasch gegangen und wurde auch jetzt nicht langsamer. Mein Herz hämmerte noch immer, und ich spürte einen frischen Adrenalinstoß heranrauschen wie Donnergrollen.

Als ich etwa einen Meter von ihm entfernt und außerhalb seines Gesichtsfeldes war, trat ich plötzlich dicht an ihn ran, ging in die Hocke und schlang beide Arme fest oberhalb der Knie um seine Beine. Ich spürte, wie sein Körper stocksteif wurde, hörte ihn nach Luft schnappen. In meiner adrenalinbedingten Zeitlupenwahrnehmung registrierte ich jedes Detail: die Höhe des Geländers, die Rostflecken auf dem Metall, die schwarzen Kaugummiflecken, die fest in die Zementfliesen getreten waren, von denen sich seine Füße jetzt fatalerweise lösten.

Ich schnellte hoch und katapultierte ihn in die Luft über das Geländer. Er wedelte mit den Armen und schrie gellend auf, als er den Bodenkontakt verlor, ein hoher, animalischer Laut reiner animalischer Panik, und ich spürte den Krampf des Entsetzens durch seinen Körper rasen, als ich ihn losließ. Die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Seine Arme und Beine ruderten irre, nutzlos, in der Luft. Dann war er weg, nach unten aus meinem Blickfeld verschwunden. Der Schrei dauerte an und wurde eine Sekunde danach von einem lauten, dumpfen Aufprall sechs Meter tiefer abgeschnitten. Reifenquietschen. Noch ein Aufprall. Knirschende Geräusche. Erneutes Reifenquietschen. Dann Stille.

Ich ging weiter auf das Kaufhaus New Yaohan zu, bis der Unfallort in Sicht kam. Der Verkehr staute sich, und einige Leute standen um etwas herum, das auf dem Boden lag. Also wirklich, diese Geländer müssten höher sein. Da kann so viel passieren.

Zwei Menschen, chinesische Zivilisten, kamen auf mich zu. Verdammt. Ich wandte den Blick ab und änderte meine Haltung, ließ die Schultern hängen, verfiel in einen wiegenderen Gang, bot ihnen eine Figur an, die sie in Erinnerung behalten konnten, eine Figur, die nicht ich war. Ich spürte, dass sie mich genau ansahen, als ich sie passierte. Vielleicht hatten sie gesehen, was passiert war. Falls ja, waren sie noch nicht bereit, ihren Augen zu glauben, und suchten jetzt nach anderen Erklärungen für das, was ihre Sinne ihnen vermittelt hatten, ein Phänomen, das Psychologen als »kognitive Dissonanz« und »Realitätsprüfung« bezeichnen.

Ich erwog kurz, sofort zum Terminal zurückzugehen und wieder nach Hongkong zu fahren. Zwei Leichen, zwei potentielle Zeugen … die Polizei könnte ziemlich aufgebracht sein. Aber dann beschloss ich doch, das Risiko einzugehen. Die Toten waren Ausländer und würden daher bei den Einheimischen wahrscheinlich weniger Besorgnis erregen. Außerdem hatte auch Macau schon Bandenkriege erlebt, Morde, die die Behörden herunterspielen wollten, weil sie fürchteten, der lukrative Zustrom von Glücksspieltouristen könnte darunter leiden. Wenn sie die Chance hatten, diese »Todesfälle« als Unfälle einzustufen oder die negativen Nachwirkungen irgendwie anders zu reduzieren, dann würden sie es vermutlich tun.

Ich ging weiter. Von hier aus konnte ich viele Wege einschlagen, und falls mir noch andere folgten, würden sie mir ziemlich dicht auf den Fersen bleiben müssen. Aber ich sah niemanden. Ich würde mich weiter nach hinten absichern und die entsprechenden Umwege machen, um ganz sicher zu gehen, aber für einige kostbare Minuten war ich einigermaßen zuversichtlich, dass ich nicht verfolgt wurde. Wenn es noch jemanden gab, den ich überrumpeln könnte, dann wahrscheinlich im Hotel.

Mit gesenktem Kopf und in flottem, aber nicht auffälligem Tempo ging ich durch das New Yaohan, nahm den Fußgängerweg hinunter zur Straße und erreichte das Mandarin Oriental nach weiteren zehn Minuten. Als ich am Hintereingang war, summte das Handy. Ich warf einen Blick auf das Display und erkannte eine der Nummern wieder, die ich in der Anrufliste gesehen hatte. Verdammt, fünf erledigt, aber noch immer war mindestens einer übrig und meldete sich, wollte Informationen oder Anweisungen bekommen oder einfach nur eine vertraute Stimme in einem fremden Land hören.

Ich ging hinein. Falls sie noch jemanden auf mich angesetzt hatten, dann hier, an dem einzigen Ort, wo sie ernsthaft damit rechnen konnten, dass ich mich blicken ließ. Vielleicht noch ein Araber, der in der weitläufigen Lobby saß, über Handy telefonierte und darauf wartete, dass ein Freund oder Bekannter kam.

Ich nahm den Hintereingang, checkte die Gefahrenpunkte, an denen ich vorbei musste. So weit, so gut.

Vor der Lobby bog ich in das Hotelcafé ab. Da ich auf der Rückseite des Mandarin Oriental niemanden gesehen hatte, wusste ich, dass die Eingänge nicht überwacht wurden. Das wiederum hieß, dass die Fahrstühle die nächste Engstelle waren. Und es gab nur einen Punkt, wo man in aller Ruhe warten und die Fahrstühle beobachten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen: auf der Seite des Cafés, die direkt an die Lobby grenzte. Als ich eintrat, sah ich zuallererst dort nach.

Da saß Delilah. Sie trug einen schwarzen Rock mit einer cremefarbenen Seidenbluse und hatte eine Kanne Tee und ein aufgeschlagenes Buch vor sich.

Gottverdammt, dachte ich. Hab ich doch Recht gehabt. Mein erster Impuls, als ich den Araber am Morgen in der Lobby entdeckt hatte, war ja gewesen, Delilah zu verdächtigen. Dann hatte ich versucht, es mir wieder auszureden. Und jetzt wurde mir klar, dass ich es wohl einfach akzeptieren musste. Der schöne Grundsatz »im Zweifel für den Angeklagten« ist naiv. Jedenfalls in meiner Branche.

Sie schaute auf und sah mich kommen, ehe ich bei ihr war.

»Ich warte schon den ganzen Tag auf Sie, verdammt noch mal«, sagte sie.

Das ließ mich innehalten. »Ich glaube Ihnen jedes Wort«, sagte ich und sah mich um.

»Doch, wirklich. Um Ihnen zu sagen, dass Sie nicht in Ihr Zimmer gehen können. Da wartet jemand auf Sie.«

Ich betrachtete sie forschend. »Ach ja?«

Sie erwiderte meinen Blick. »Glauben Sie mir nicht?«

Plötzlich war ich mir wieder unsicher. Und das war frustrierend. Normalerweise weiß ich genau, was ich tun muss, und tu es einfach.

»Vielleicht ja doch«, sagte ich. »Geben Sie mir Ihr Handy.«

Ihre Augen verengten sich kaum merklich. Dann zuckte sie die Achseln. Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Nokia 8910 heraus, das schlanke Titanium-Modell.

Ich öffnete das verschiebbare Tastenfeld und das Display leuchtete auf. Der Anbieter war Orange, eine französische Firma, und das Interface war auf Französisch. Ich überprüfte die Anrufliste. Keine Einträge  sie hatte es gelöscht. Das wunderte mich nicht, sie war clever. Ich schaltete das Gerät aus und dann wieder an. Als es erneut zum Leben erwachte, erschien die Rufnummer auf dem Display. Sie war mir unbekannt. Jedenfalls keine von den Nummern, die in dem Handy gespeichert waren, das ich dem Typen in Sham Shui Po abgenommen hatte.

Das alles bewies jedoch noch gar nichts. Vielleicht hatte sie noch ein zweites Handy. Ich hätte mir ihre Handtasche zeigen lassen und durchsuchen können. Aber wenn ich nichts gefunden hätte, hätte ich mich nur gefragt, ob sie das andere Handy im Hotelzimmer gelassen oder irgendwo versteckt hatte oder was auch immer. Ich wusste ja, dass sie stets mehrere Schritte im Voraus dachte.

Ich gab ihr das Gerät zurück. »Wer ist in meinem Zimmer?«

»Ich weiß nicht. Ich vermute, dass es irgendwas mit dem Grund zu tun hat, warum Sie in Macau sind.«

»Wenn Sie es nicht wissen «

»Ich hab ihn zufällig heute Morgen in der Hotellobby gehört. Er sprach Arabisch und ging davon aus, dass ihn niemand in der Nähe verstehen konnte.«

Ich hob die Augenbrauen. »Sie sprechen Arabisch?«

Sie antwortete mit etwas Unverständlichem, das sich in meinen Ohren wie Arabisch anhörte.

»Okay«, sagte ich. »Erzählen Sie mir, was Sie aufgeschnappt haben.«

»Er hat gesagt, er würde in Ihrem Zimmer warten, für den Fall, dass Sie unerwartet aus Hongkong zurückkommen. Er hat keinen Namen genannt, aber ich wüsste nicht, wen er sonst gemeint haben könnte.«

Ich überlegte. Es ist gar nicht so schwer, in ein Hotelzimmer einzudringen, wenn man ein wenig Fantasie hat und sein Handwerk versteht. Aber natürlich hätte ich noch vor meinem Eintreten gemerkt, dass er da drin war. Am Morgen hatte ich, während Keiko schon in der Lobby auf mich wartete, unten zwischen Tür und Türrahmen ein Haar geklebt, wie ich das möglichst immer tue, wenn ich ein Zimmer verlasse, in dem ich wohne. Ich hatte das Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür gehängt, damit die Zimmermädchen meine kleine Sicherheitsvorkehrung nicht kaputt machten. Wenn das Haar bei meiner Rückkehr zerrissen gewesen wäre, hätte ich gewusst, dass sich jemand Einlass verschafft hatte und vielleicht noch immer drin war.

»Und warum warnen Sie mich?«, fragte ich.

Sie schaute einen langen Augenblick weg und sah mich dann wieder an. »Ich glaube, Ihre Tarnung ist aufgeflogen«, sagte sie. »Vergessen Sie Ihren Auftrag. Verlassen Sie Macau.«

Eine Finte? Ein Versuch, mich loszuwerden? Möglich. Aber wenn sie wirklich einen ihrer Verbündeten in meinem Zimmer postiert hatte, dann könnte ihn ihre Warnung leicht das Leben kosten, wovon Verbündete normalerweise nicht begeistert sind. Und wenn das Zimmer leer war, würde ich das natürlich merken und wissen, dass sie versucht hatte, mich auszutricksen.

»Es käme Ihren Interessen entgegen, wenn ich einfach abreise«, sagte ich. »Deshalb verstehen Sie sicher, dass ich Ihre Motive bezweifele.«

»Mir ist egal, was Sie über meine Motive denken. Ich hätte Sie einfach in Ihr Zimmer marschieren lassen können. Dann würden Sie nicht abreisen, dann würden Sie hier rausgetragen. Meinen Interessen käme beides entgegen. Also machen Sie, was Sie wollen. Ich muss jetzt gehen.«

Sie stand auf und ging auf die Fahrstühle zu.

»Warten Sie«, sagte ich und folgte ihr.

Sie achtete nicht auf mich und blieb erst vor den Fahrstühlen stehen. »Ich will nicht mit Ihnen gesehen werden«, sagte sie. »Verschwinden Sie einfach.«

»Hören Sie«, setzte ich an. Ich hörte das »Pling« des ankommenden Fahrstuhls, und wir blickten beide auf. Die Türen öffneten sich.

Ein weiterer Araber. Sein Blick fiel auf uns. Er sah mir ins Gesicht, dann sah er Delilah an. Er erstarrte. Sein Unterkiefer klappte herunter.

Er hatte mich eindeutig erkannt. Und er hatte ebenso eindeutig gesehen, dass ich mit Delilah geplaudert hatte. Die Art, wie er von ihr zu mir schaute  er stellte eine Verbindung zwischen uns her.

Er machte einen Schritt zurück in die Fahrstuhlkabine. Seine Hand griff nach den Etagenknöpfen.

Es ging alles sehr schnell. Ich überlegte nicht, dachte nicht an das Risiko. Ich sprang in den Fahrstuhl und stieß ihn gegen die Rückwand. Sein Kopf knallte gegen die Holztäfelung und wippte wieder nach vorn. Durch den Rückprall bekam er seine Arme hoch und packte mich. Ich tat es ihm gleich, fasste seine Schultern und rammte ihm ein Knie in den Schritt. Er kippte mit einem lauten Ächzen nach vorn. Ich trat hinter ihn und schlang ihm meinen linken Arm zu einem Hadaka-jime um den Hals. Meine Ellbogenbeuge presste sich auf seine Luftröhre, mein Bizeps quetschte seine Halsschlagader ab. Mit der linken Hand umfasste ich meinen rechten Oberarm, legte die rechte Hand an seinen Hinterkopf und drückte fest zu. Er wehrte sich noch etwa drei Sekunden lang heftig, dann wurde er schlaff, weil die Blutzufuhr zu seinem Gehirn unterbrochen war.

Delilah war mit uns in den Fahrstuhl getreten. Die Türen schlossen sich  sie hatte wohl den entsprechenden Knopf gedrückt. »Fünf«, sagte ich. »Die Fünf drücken.«

Sie tat wie geheißen. Aber vielleicht war sie ja mit in den Fahrstuhl gekommen, um dem Kerl zu helfen, und hatte dann gezögert, weil sie sah, dass es unmöglich war? Ich war mir nicht sicher.

Sobald die Türen geschlossen waren, lockerte ich den Würgegriff und wuchtete mir seinen schlaffen Körper auf die Schulter. Wenn wir jetzt gesehen wurden und unsere Sache gut machten, würde vermutlich jeder denken, dass ich bloß einen sinnlos betrunkenen Freund zu seinem Zimmer trug. Kein ideales Szenario, aber weniger problematisch, als wenn man mich dabei sah, wie ich den Kerl, dessen Gesicht blau und verzerrt war, an den Füßen herausschleifte.

»Das ist er«, sagte sie. »Der Mann, den ich in der Lobby belauscht habe.«

Ich nickte. Vielleicht stimmte es. Vielleicht war er ja nervös geworden, als sich keiner bei ihm meldete und er niemanden telefonisch erreichen konnte, und er hatte beschlossen zu verschwinden.

Zweiter Stock. Dritter. Vierter. Der Fahrstuhl hielt nirgends an.

Die Türen glitten im fünften Stock auf. Wir traten nach draußen und gingen den Gang entlang. Noch immer niemand zu sehen.

Ich spürte, wie die Gliedmaßen des Kerls anfingen, sich in myotonischen Zuckungen zu bewegen. So was passiert mitunter, wenn jemand aus einer Bewusstlosigkeit erwacht, die durch Unterbrechung der Blutzufuhr ausgelöst wurde. Ich hatte das einige Male beim Judotraining im Kodokan gesehen und erkannte die Anzeichen. Er würde gleich aufwachen. Mist.

Ich lehnte mich vor und ließ ihn auf den Boden fallen. Seine Arme und Beine schlugen jetzt regelrecht, und die Augenlider flatterten.

Ich trat hinter ihn und setzte ihn auf. Dann beugte ich mich über seine linke Seite, bis wir fast Brust an Brust waren, legte meinen rechten Arm von vorn nach hinten um seinen Hals, umfasste mein rechtes Handgelenk mit der anderen Hand und schnellte hoch und nach hinten. Seine Arme flogen hoch, verkrampften sich dann und fielen schlaff herab, als die Halswirbel sich voneinander lösten und sein Genick brach.

Ich fasste einen Aufschlag seines Jacketts und trat vor ihn. Dann ging ich in die Hocke, zog ihn am Aufschlag hoch und schob meinen Kopf in seine Achselhöhle. Ich stand ganz langsam auf, bis ich ihn sicher auf der Schulter liegen hatte. Dann griff ich in die Hosentasche und zog die Keycard für mein Zimmer heraus. »Da«, sagte ich und warf sie Delilah zu. »Fünfhundertvier. Schließen Sie auf.«

Sie fing sie geschickt auf und ging vor mir den Gang entlang.

Ich blieb dicht hinter ihr. Ich wollte sehen, ob das Haar zerrissen war oder nicht. Ich blieb vor der Tür stehen, kniff die Augen zusammen und spähte nach unten.

Das Haar war zerrissen. Was nicht mehr bewies als ihr scheinbar unverdächtiges Handy. Jedenfalls bewies es nicht, dass sie mir mit der Geschichte, jemand sei in meinem Zimmer, eine Lüge aufgetischt hatte.

Als Nächstes dachte ich natürlich: Bombe. Der Kerl geht rein, legt sie und haut wieder ab. Kein Zeitzünder, weil sie nicht wissen konnten, wann ich zurückkommen würde. Sie würde an irgendwas gekoppelt sein, die Tür, eine Schublade, irgendwas. Eine Sicherheitsmaßnahme, für den Fall, dass der Hinterhalt in Hongkong schiefging.

Delilah hatte anscheinend das Gleiche gedacht. Entweder das, oder sie war eine wirklich gute Schauspielerin. Sie fuhr leicht mit den Fingern über die Türeinfassung, suchte alles genau mit den Augen ab. Ich glaubte nicht, dass ein eventueller Sprengkörper mit der Tür verbunden sein würde. Erstens wäre es ziemlich kompliziert, so was zu installieren: Quecksilberschalter, Schwingungsschalter, die elektronischen Möglichkeiten, die Bombe aus Sicherheitsgründen erst später scharf zu machen. Einfachere Mittel würden den Bombenleger zwingen, einige Zeit vor der Tür zu verbringen, wo er gesehen werden könnte. Auf jeden Fall würde das Herumhantieren an der Tür mit größerem Zeitdruck und mit einem größeren Risiko einhergehen, entdeckt zu werden. Dagegen boten sich im Zimmer eine Vielzahl von Möglichkeiten ohne diese Nachteile.

Dennoch, auf Nummer sicher zu gehen hat noch keinem geschadet. Wenn eine Bombe mit der Tür gekoppelt wird, bleiben meistens Spuren am Türrahmen zurück, wo der Bombenbauer irgendwas anbringen muss, das beim Öffnen der Tür dann einen Stromkreis schließt.

Delilah war anscheinend zufrieden und schob die Keycard ein. Sie öffnete die Tür gerade so weit, dass sie hineinschlüpfen konnte  nicht weiter als jemand, der, sagen wir, einen Quecksilberschalter senkrecht auf den Boden hinter der Tür geklebt hat, sie öffnen würde, um den Raum zu verlassen. Sie hielt einen Moment inne, dann öffnete sie sie weiter. Wir gingen hinein und hielten dabei Ausschau nach Stolperdrähten.

Die Tür schloss sich hinter uns. Ich legte die Leiche gleich daneben ab, und wir durchsuchten rasch den Raum. Quecksilberschalter, Luftdruckschalter, Fotozellenschalter … es gibt viele Möglichkeiten, ein Zimmer entsprechend zu manipulieren. Es kommt darauf an, auf alles Ungewöhnliche zu achten, auf alles, was irgendwie verdächtig wirkt. Wir überprüften den Schreibtischsessel, die Kanten der Schubladen, die Schranktüren, die Minibar, die Unterseite der Betten, die Vorhänge, den Fernseher. Wir sagten beide kein Wort. Die Durchsuchung dauerte ungefähr zehn Minuten.

Ich hörte kurz vor ihr auf. Sie stand mit dem Rücken zu mir, hatte sich gerade vorgebeugt und fuhr jetzt mit dem Finger über den Rand der Nachttischschublade. Der schwarze Rock spannte sich straff über ihrem Hintern, und die nackte Rückseite ihrer Beine wirkte im Kontrast hinreißend weiß.

Sie richtete sich auf und sah mich an. Sie hatte einen dünnen Schweißfilm auf der Stirn. Der Seidenstoff ihrer Bluse schimmerte und schmiegte sich an genau den richtigen Stellen an.

»Das war zu knapp«, sagte sie kopfschüttelnd. »Das muss aufhören.«

Ich nickte und betrachtete sie. Ich konnte nicht feststellen, ob das Pochen in meiner Brust auf die Anstrengung zurückzuführen war, die mit dem Töten, Hochhieven und Tragen von Liftboy zu tun hatte, oder auf etwas anderes. Da ich aber ihre Konturen, ihre Haut so bewusst wahrnahm, tippte ich eher auf Letzteres. Erregtheit ist eine verbreitete Reaktion der Psyche nach einer Kampfhandlung  Eros setzt sich wieder gegen Thanatos durch. Wenn ich meinen Lebensstil nicht bald änderte, würde ich vielleicht nicht lange leben. Aber dafür käme ich stets ohne Viagra aus.

»Es hat uns keiner gesehen«, sagte ich, zog mich aus der Richtung zurück, in die mein Körper und der primitive Teil meines Gehirns wollten, und konzentrierte mich auf die Situation. »Und im Fahrstuhl oder auf den Gängen sind keine Kameras.«

»Das weiß ich«, sagte sie.

»Also gut. Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Nur das, was ich Ihnen erzählt habe.« Sie deutete mit dem Kinn auf die zusammengesunkene Gestalt neben der Tür. »Saudi. Ich hab seinen Akzent erkannt.«

»Sie sprechen so gut Arabisch, dass Sie sogar Akzente heraushören können?«

Sie schüttelte den Kopf über die Frage. »Darüber können wir ein anderes Mal reden. Im Augenblick müssen wir nur klären, wie wir Sie aus Macau rauskriegen. Ich hab die Nase voll davon, dass Sie mir meinen Einsatz versauen.«

Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Ich versaue Ihren Einsatz?«, sagte ich leise. »Ich könnte genauso gut«

»Vorhin wäre ich fast mit Ihnen gesehen worden.« Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt, und ihre Augen glühten zornig. »Und zwar von jemandem, der für Belghazi arbeitet, wie ich vermute, bis man mich vom Gegenteil überzeugt. Ist Ihnen klar, was mit mir passiert, wenn er anfängt, mich zu verdächtigen?«

»Hören Sie, ich hab Sie nicht darum gebeten, mich «

»Ja, stimmt, ich hätte Sie einfach in die Falle von dem Typen da laufen lassen sollen. Es wäre besser gewesen. Dann wären Sie weg von der Bildfläche, und genau das brauche ich.«

»Und warum dann?«, fragte ich in der Hoffnung, dass ich meine Sätze vielleicht mal beenden könnte, wenn ich sie kurz hielt.

Sie sah mich an, sagte aber nichts.

»Warum haben Sie mich gewarnt?«

Ihre Nasenlöcher weiteten sich, und sie wurde rot. »Es geht Sie gar nichts an, warum ich etwas tue oder nicht tue. Ich habe einen Fehler gemacht, okay? Ich hätte mich einfach zurückhalten sollen! Wenn ich die Entscheidung noch mal treffen könnte, würde sie anders ausfallen, ehrlich!«

Sie riss sich zusammen, wahrscheinlich weil sie gemerkt hatte, dass sie laut geworden war. »Ich will, dass Sie Macau verlassen«, sagte sie ruhiger.

Ich überlegte kurz, ob ihr Ausbruch auf Frustration zurückzuführen war. Frustration über Ihren gescheiterten Versuch, mich loszuwerden.

»Ich weiß, wie Ihnen zumute ist«, sagte ich. »Ich will nämlich das Gleiche von Ihnen.«

Sie schüttelte einmal kurz den Kopf und verzog das Gesicht, als wäre meine Äußerung lächerlich. »Die Situation ist uns doch beiden klar. Wir haben das schon besprochen. Selbst wenn unsere Positionen vorher deckungsgleich waren, jetzt sind sie es nicht mehr. Er ist hinter Ihnen her. Selbst wenn ich mich zurückziehen würde  was ich übrigens nicht tun werde , sind Sie nicht mehr in der Lage, das zu Ende zu bringen, weswegen Sie hier sind.«

»Das sehe ich nicht so.«

»Mein Gott, was muss denn noch passieren, damit Sie das einsehen?«

Ich hielt einen Moment inne und überlegte. Natürlich hatte sie aller Wahrscheinlichkeit nach Recht. Aber ich hatte noch nichts von Kanezaki gehört. Vielleicht würde ich von ihm mehr erfahren. Und vielleicht auch von ihr, falls ich einen Weg fand, sie zum Reden zu bringen.

Sie wollte, dass ich verschwand. Wollte es so sehr, dass das, was im Fahrstuhl passiert war, vielleicht sogar ein missglückter Versuch war, genau das zu erreichen. Wie auch immer, vor wenigen Augenblicken hatte das Thema ihr die ansonsten unerschütterliche Fassung geraubt.

Was mir einen Trumpf in die Hand gab. Ich beschloss, ihn auszuspielen.

»Ich schlage vor, wir treffen uns später nochmal«, sagte ich. »In der Zwischenzeit werde ich ein paar Dinge überprüfen, und dann bringen wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand. Wenn ich zu dem Zeitpunkt davon überzeugt bin, dass ich keine Chance habe, die Sache ordentlich zu Ende zu bringen, ziehe ich mich zurück.«

»Ich werde mich nicht nochmal mit Ihnen treffen. Das ist zu gefährlich.«

»Nicht, wenn wirs richtig anstellen.«

Sie schwieg kurz, dann sagte sie: »Was schwebt Ihnen vor?«

»Wo ist Belghazi zurzeit?«

»Nicht in Macau.«

»Wo dann?«

»Er hat Termine in der Region. Ich soll nicht wissen, wo.«

Etwas nicht wissen sollen und etwas nicht wissen sind zwei ganz verschiedene Dinge. Sie befürchtete, dass ich versuchen würde, ihm zu folgen, wenn sie mir verriet, wo er war. Und diese Sorge war nicht unbegründet.

»Wann kommt er wieder?«, fragte ich.

»Das wusste er nicht genau. In ein, zwei Tagen.«

»Also gut. Machen Sie einen Ausflug nach Hongkong. Heute Abend. Da gibt es viele Europäer, und es ist sehr viel größer. Dort können Sie leichter in der Masse verschwinden. Wenn er fragt, sagen Sie, Macau sei Ihnen auf die Nerven gegangen, Sie hätten sich gelangweilt, Sie wollten ein bissen einkaufen und sich die Sehenswürdigkeiten anschauen.«

Es entstand eine lange Pause. Dann sagte sie: »Wo finde ich Sie?«

»Das weiß ich jetzt noch nicht. Geben Sie mir Ihre Handynummer, und ich rufe Sie von einem öffentlichen Telefon aus an. Zehn Uhr heute Abend. Dann sage ich Ihnen, wo.«

Sie musterte mich einen Moment und nickte dann. Ich griff mir rasch das Schreibzeug, das neben dem Telefon lag, und notierte die Nummer, die sie mir nannte, wie immer verschlüsselt, damit sie nicht belastet würde, falls man mich je mit dem Zettel fand.

Sie ging zur Tür. Ich sah, dass sie einen kurzen Blick auf die Leiche warf, als sie darüber hinwegstieg. Sie spähte durch den Spion, öffnete die Tür einen Spalt, schaute hindurch und schlüpfte dann hinaus auf den Gang. Die Tür schloss sich leise hinter ihr.

Ich musste jetzt vorsichtig sein. Ich wusste, dass es nur zwei mögliche Gründe gab, warum sie unserem Treffen zugestimmt hatte. Erstens, weil sie Angst hatte, dass ich sonst wieder versuchen würde, Belghazi zu erwischen, und ihr damit die Tour vermasseln würde. So gesehen hatte ich sie praktisch dazu gezwungen, und mir war bewusst, dass Zwang naturgemäß ein gefährliches Mittel ist, um sich die Kooperation eines Menschen zu verschaffen.

Zweitens, sie hoffte auf eine weitere Gelegenheit, selbst ein bisschen Zwang auszuüben.

Mir fiel ein, dass sie nicht mal gefragt hatte, was ich mit dem Toten machen wollte. Ich beschloss, das als Kompliment aufzufassen: Sie wusste, dass ich mich darum kümmern würde, und hatte die Frage für unnötig gehalten.

Am Ende brauchte ich den Rest des Nachmittags, um Liftboy so verschwinden zu lassen, wie es erforderlich war. Ich hätte ihn einfach im Zimmer liegen lassen können, aber damit hätte ich all meine Bemühungen zunichte gemacht, jede Verbindung zwischen mir und den anderen toten Arabern zu vertuschen. Hmm, würde die Polizei denken, drei tote Saudis in Hongkong, zwei weitere in der Nähe des Fährterminals in Macau und jetzt noch einer in einem Hotelzimmer? Eine unwesentlich bessere Lösung wäre es gewesen, ihn in einem der Treppenhäuser des Oriental abzulegen, aber dann hätte sich die Polizei dennoch mit dem Hotel befasst, in dem ich gewohnt hatte. Klar, ich war unter einem Decknamen abgestiegen, und ich hätte einfach verschwinden und darauf bauen können, dass diese falsche Identität ausreichen würde, um erst gar nicht mit den Verbrechen in Zusammenhang gebracht zu werden, aber ich beschloss, dass es gefährlicher wäre, wenn die falsche Identität Gegenstand von Untersuchungen würde, als wenn ich alles schön aufräumte und es gar nicht zu einer Untersuchung kommen ließ.

Natürlich reichte es nicht, nur ein bisschen sauber zu machen wie nach einer Party. Ich musste ein geeignetes Gepäckstück kaufen, in diesem Fall eine ein Meter vierzig große stabile Reisetasche von Tumi, die als »Goliath unter den Kleidersäcken« angepriesen wurde; Plastikfolie, um zu verhindern, dass das Innere der Tasche beim Transport kontaminiert wurde, und jede Menge Handtücher, um eventuell austretende Flüssigkeiten aufzusaugen. Was den eigentlichen Packvorgang betraf, so belassen wir es dabei, dass Liftboy zwar kein besonders großer Mann war, aber eben auch nicht nur ein Haufen Jacketts, und dass ich daher ein paar unangenehme Änderungen vornehmen musste, um die gewünschte Passform zu erreichen. Der Goliath machte seinem Namen alle Ehre, und ich konnte ihn mit seiner ungewöhnlich schweren Fracht aus dem Hotel rollen, wobei ich das Hilfsangebot zweier eifriger Hotelpagen dankend ablehnte. Etwa einen Kilometer vom Hotel entfernt tauchte ich unter der Fußgängerbrücke hinter einen Pfeiler und lud Goliaths Inhalt aus, dann ging ich weiter, zog die Reisetasche mit nun wesentlich geringerem Kraftaufwand hinter mir her. Ich ließ sie weit weg vom Hotel stehen, am anderen Ende der Brücke, wo sie bestimmt bald jemand »mitnehmen« würde, erstaunt und glücklich, aus heiterem Himmel an ein so teures, qualitativ hochwertiges Gepäckstück gekommen zu sein. Dieser Jemand würde mit Sicherheit kein Sterbenswörtchen darüber verlieren, wo er es her hatte.

Zurück in meinem Zimmer nahm ich eine besonders lange, besonders heiße Dusche. Dann zog ich mich an, packte meine Sachen und fuhr in die Lobby hinunter. An der Rezeption sagte ich, dass sich meine Pläne plötzlich geändert hätten und ich deshalb früher als geplant abreisen müsste. Sie erwiderten, dass sie mir die kommende Nacht trotzdem in Rechnung stellen müssten. Ich sagte, dass ich dafür natürlich vollstes Verständnis hätte.

Ich fuhr mit dem Taxi zur Fähre. Auf dem Weg sah ich weder Polizeiabsperrungen noch Spurensicherer auf der Suche nach Beweisen und auch sonst deutete nichts auf ein behördliches Interesse an dem, was zuvor hier geschehen war. Eher das Gegenteil war der Fall: Anscheinend war die Ordnung möglichst schnell wiederhergestellt worden. Ich hatte die Prioritäten der Gesetzeshüter in Macau richtig eingeschätzt.

Ich ging zum Turbojet-Schalter, um ein Ticket zu kaufen. Die Verkäuferin teilte mir mit, dass für die nächste Fähre nur noch Erste-Klasse-Tickets erhältlich seien. Ich antwortete, ein Erste-Klasse-Ticket sei völlig in Ordnung.

Sobald ich an Bord war, machte ich es mir in meinem Erste-Klasse-Sitz bequem und sah zu, wie die Lichter von Macau in der Ferne verblassten. Ich spürte, dass ich mich allmählich entspannte.

Ja, es gab Probleme. Die Geheimhaltung, auf die ich angewiesen bin, um meine Arbeit zu machen und hinterher lebend davonzukommen, war verletzt worden. Und obwohl bislang nur Indizien dafür sprachen, sah es ganz so aus, als sei Belghazi hinter mir her, was es ungemein schwierig machen würde, in seine Nähe zu kommen und das zu Ende zu bringen, was ich begonnen hatte.

Die Sache im Fahrstuhl war knapp gewesen, aber noch einmal gut gegangen. Vielleicht war das ja ein gutes Zeichen. Ein bisschen Glück ist doch das beste Wohlfühlrezept. Das und jemanden getötet zu haben, der es auf einen selbst abgesehen hatte.

Ich würde mich später mit dem Problem befassen. Solange ich auf der Fähre war, konnte ich ohnehin nichts unternehmen. Meine Entspannung wurde noch tiefer, und ich gönnte mir sogar ein kleines Nickerchen während der Fahrt. Ich wachte erfrischt auf. Die Hongkong-Skyline ragte bereits vor mir auf. Ihre stolzen Türme stellten die Umrisse der Berge dahinter in den Schatten, wie Lichtkristalle, die aus der Erde herausgebrochen waren, um den Himmel zu bevölkern und den Hafen zu beherrschen.

Die Stadt des Lebens, so wurde sie von der hiesigen Tourismusindustrie gern bezeichnet. Ich fand die Beschreibung passend. Zumindest vorläufig.
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Diese Welt 

Womit sie vergleichen?

Felder im Herbst, 

im Abenddunkel erhellt 

von zuckenden Blitzen.



MINAMOTO-NO-SHITAGO, 

Edelmann, Gelehrter, Poet
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VON EINEM ÖFFENTLICHEN TELEFON AUS RIEF ICH DAS HONGKONG Peninsula an und reservierte ein Luxuszimmer mit Blick auf den Hafen. Ich mag das Peninsula, weil es einen kompletten Häuserblock in Kowloons Distrikt Tsim Sha Tsui einnimmt, fünf separate Eingänge, etliche Fahrstühle und mehr Treppenhäuser hat, als man zählen kann. Für einen Hinterhalt denkbar ungeeignet.

Außerdem zählt es zu den besten Hotels in Hongkong. Nach dem harten Tag war gegen ein bisschen Luxus in Verbindung mit der üblichen Dosis Sicherheit nichts einzuwenden.

Ich konnte mir vorstellen, was Harry gesagt hätte: Willst du bei ihr Eindruck schinden?

Nee. Mir gehts nur um die Sicherheit, hätte ich ihm geantwortet.

Und er hätte mir das selbstverständlich nicht geglaubt. Plötzlich fehlte er mir, und einen Moment lang fühlte ich mich trostlos.

Ich ging über Umwege zum Hotel und checkte ein. Ich zahlte das Zimmer mit einer Kreditkarte, die auf den Namen Toshio Okabe lief, eine hinreichend abgesicherte Identität, die ich von Zeit zu Zeit für Transaktionen dieser Art benutze. Ein Page begleitete mich zu Zimmer 2311. Es lag auf der Südseite des Peninsula Tower und bot, wie versprochen, einen hinreißenden Blick auf den Hafen und die Skyline von Hongkong dahinter.

Ich rasierte mich in der Dusche und aalte mich dann zwanzig Minuten lang in der übergroßen Badewanne. Seit ich Tokio vor zwei Jahren verlassen hatte, war ich zu meinem Schutz gezwungen gewesen, meist in namenloseren, weniger anspruchsvollen Häusern abzusteigen, und, Menschenskind, dieses Luxuszimmer mit Hafenblick im Peninsula war eine echte Wohltat.

Ich zog eine anthrazitfarbene Gabardinehose an, einen edlen Baumwollrolli in derselben Farbe, ein Paar dunkelbraune Wildlederschnürschuhe mit abgeflachter Spitze und einen passenden Gürtel. Dann nahm ich mir eine halbe Stunde Zeit, mich mit der gesamten Anlage des Hotels neu vertraut zu machen  wo lagen die Treppenhäuser und welche waren ohne Personalschlüssel begehbar, wo waren überall Überwachungskameras installiert, wie verhielten sich die Security-Leute. Als ich entschieden hatte, wie ich Delilah treffen konnte, ohne meine Sicherheit zu gefährden, ging ich nach draußen.

Ich suchte mir ein Internetcafé. Im Bulletin Board war eine Nachricht von Kanezaki. Sechs Männer, auf die die Beschreibung zutraf, die ich ihm gegeben hatte, waren zwei Tage zuvor von Riad nach Hongkong abgereist. Außerdem war die saudische Botschaft an den Ermittlungen der jüngsten Todesfälle in Hongkong und Macau beteiligt. Und Delilah hatte erwähnt, dass der Mann, den sie in der Lobby hatte reden hören, einen saudischen Akzent hatte. Anscheinend hatte sie die Wahrheit gesagt, zumindest in diesem Punkt. Meine ehemaligen Freunde waren wohl tatsächlich Saudis gewesen. Unter den gegebenen Umständen schien eine Verbindung zu dem Arabisch sprechenden Halbalgerier Belghazi naheliegend. Ich wusste nur nicht, warum. Oder wie.

Die Nachricht endete mit: »Telefonnummern und die Frau werden noch immer überprüft. Bis jetzt nichts. Melde mich.«

Ich schrieb: »Die Verbindung der Saudis zu unserem Freund verfolgen. Luftverkehr Riad-Hongkong überwachen, ob ähnliche Teams unterwegs sind.« Unwahrscheinlich, dass sie so schnell eine neue Truppe zusammenstellen konnten, aber es konnte ja nicht schaden, für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.

Ich stellte die Nachricht ins Board, meldete mich ab und ging.

Ich dachte über Delilah nach. Europäerin, hatte ich gedacht, obwohl ich den leichten Akzent nicht einordnen konnte. Ich hatte erst mal vage vermutet, dass sie Französin war. Zum Teil aufgrund ihres Aussehens, ihrer Kleidung, ihres Auftretens. Zum Teil wegen ihrer Verbindung zu Belghazi, der sich angeblich in Paris aufhielt, wenn er nicht unterwegs war. Selbst ihr Arabisch könnte dazu passen: Frankreich hat einen großen algerischen Bevölkerungsanteil, und die beiden Länder haben eine lange und traurige gemeinsame Geschichte. Die französischen Geheimdienste, der inländische und der internationale, boten mit Sicherheit großzügig finanzierte Arabischkurse an. Delilah könnte so einen absolviert haben.

Aber es gab natürlich noch eine andere Möglichkeit, eine, die ich für immer wahrscheinlicher hielt. Ich beschloss, Delilah auf die Probe zu stellen.

In einem Telefonladen kaufte ich ein Prepaid-Handy. Ich steckte es erst mal ein und rief Delilah von einer Telefonzelle aus an.

»Das Peninsula«, sagte ich. »Zimmer fünfhundertvierundvierzig.« Ich war nicht gewillt, ihr die richtige Zimmernummer oder auch nur die richtige Etage zu nennen. Schließlich hatte sie reichlich Gründe, mich aus dem Weg haben zu wollen. Wir würden schön behutsam vorgehen.

»Dreißig Minuten«, sagte sie und legte auf.

In der Nähe der Telefonzelle war ein Spirituosengeschäft. Ich ging spontan hinein. Sie hatten eine Flasche dreißig Jahre alten Laphroaig für zweitausendfünfhundert Hongkong-Dollar  rund dreihundert US-Dollar. Der reinste Wucher. Aber egal. Ich ging noch kurz in einen HMV-Musikladen und kaufte ein paar CDs. Lynne Arriale, Live at Montreux. Eva Cassidy, Live at Blues Alley. Bill Evans Trio, Sunday at the Village Vanguard. Das Zweitbeste, wenn man nicht selbst im Vanguard sein konnte.

Wieder zurück in meinem Zimmer im Peninsula holte ich zwei Kristallgläser und einen Eisbehälter aus der Minibar und stellte sie zusammen mit dem Laphroaig und einer Flasche Mineralwasser auf den Couchtisch. Ich schob die CDs in die Anlage, mit der das Zimmer ausgestattet war, und drückte »Random« und »Repeat«. Sogleich ertönte die Musik aus den Lautsprechern rechts und links vom Fernseher. Ich blieb einen Augenblick stehen und lauschte Eva Cassidy, die »Autumn Leaves« sang, und der viel zu frühe Tod der Sängerin ließ Text und Melodie noch eindringlicher klingen. Die melancholischen Klänge des Songs schienen meine Gefühle für Delilah irgendwie zu erhellen und zu untermalen  zum einen war da eine gewisse Vorfreude, sie wiederzusehen, zum anderen die todernste Frage, welche Rolle sie bei den Ereignissen spielte, mit denen ich im Laufe des Tages in Hongkong und Macau konfrontiert worden war.

Mit dem Zimmertelefon rief ich das frisch erworbene Prepaid-Handy an, nahm den Anruf entgegen, ging aus dem Zimmer und zog die Tür hinter mir zu. Ich stöpselte einen Ohrhörer in das Handy ein und lauschte. Die Musik war leise, aber vernehmbar. Solange ich sie im Hintergrund hören konnte, war die Verbindung gut.

Ich ging die Treppe hinunter in den fünften Stock. Zimmer 544 lag am Ende eines Ganges, und etwa drei Meter gegenüber befand sich der Eingang zu einem der Treppenhäuser. Ich wartete hinter der Tür zum Treppenhaus, die ein Glasfenster hatte, durch das ich das Zimmer beobachten konnte. Falls jemand mein Telefonat mit Delilah belauscht hatte, was unwahrscheinlich war, oder falls sie beschlossen hatte, ihre Leute von meinem Aufenthaltsort zu unterrichten, was ich für weniger unwahrscheinlich hielt, würde ich von hier aus sehen, wenn sie kamen. Wenn sie versuchten, so wie ich die Treppe zu nehmen, würde ich sie kommen hören. Und wenn es jemandem doch irgendwie gelang, in mein Zimmer einzudringen, würde ich das über das Handy mitkriegen. Mehrfache Absicherung. Ein absolutes Muss.

Fünfzehn Minuten später kam Delilah. Sie ging an meinem Versteck vorbei, und ich spähte in die Richtung, aus der sie gekommen war, um mich zu vergewissern, dass sie niemanden mitgebracht hatte. Als ich meiner Sache sicher war, öffnete ich die Tür und sagte: »Delilah. Hier bin ich.«

Sie wandte sich um und sah mich an. Sie schien nicht sonderlich überrascht zu sein, was mich wiederum nicht überraschte. Sie kannte meine Gepflogenheiten und hatte wohl kaum erwartet, dass ich zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Ort sein würde.

Ich hielt ihr die Tür auf, und sie ging an mir vorbei. Harrys Detektor, dessen Akku ich im Laufe des Tages wieder voll aufgeladen hatte, schlief ruhig in meiner Tasche. Sie war nicht verwanzt.

Ich führte sie über verschiedene Treppen und Gänge zurück zu meinem Zimmer und lauschte dabei die ganze Zeit aufmerksam über den Ohrhörer. Alles, was ich aus dem Zimmer vernahm, waren die ruhigen Klänge von Lynne Arriale und den anderen. Keiner von uns sagte ein Wort. Alles lief reibungslos.

Ich schloss die Tür zu meinem Zimmer auf, und wir gingen hinein. »Entschuldigen Sie die Umstände«, sagte ich und nahm den Ohrhörer raus. Ich schaltete das Handy aus und ließ es gleich neben der Tür liegen.

Die Entschuldigung war mechanisch, ebenso wie das Achselzucken, mit dem sie darauf reagierte. Ich verriegelte die Tür hinter uns.

In dem Gefühl, erst mal in Sicherheit zu sein, registrierte ich nun weitere Einzelheiten. Ihr Kleid war nachtblau und aus einem irgendwie gemaserten Stoff, vielleicht Rohseide. Es endete knapp über dem Knie, hatte Dreiviertelärmel und einen weiten Halsausschnitt mit tiefen Vs vorne und hinten. Sie trug spitze Lacklederstilettos. Die Handtasche passte zu den Schuhen, und am linken Handgelenk sah ich eine Cartier-Uhr mit goldenem Gliederarmband. Es war eine Herrenuhr, die an ihrem Arm groß und schwer wirkte, und das Klobige der Uhr schien Delilahs Weiblichkeit nur noch mehr zu betonen. Das Haar war nach hinten aus dem Gesicht gekämmt, so dass ihr Profil hervorgehoben wurde. Alles in allem war ihr Outfit kühl und elegant, edel und sexy. Nichts davon, vor allem nicht die Schuhe, war für eine Flucht geeignet, sollte sie nötig werden. Deshalb musste sie sich aus irgendeinem anderen operativen Grund für diesen Look entschieden haben. In dieser Welt gibt es alle möglichen Formen von Waffen, und ich rief mir in Erinnerung, dass diese Frau beileibe nicht unbewaffnet war.

Sie griff in ihre Handtasche, holte ihr Handy heraus und zeigte mir, dass es ausgeschaltet und mit niemandem verbunden war, der von außen hätte mithören können. Dann hielt sie mir die offene Handtasche hin, damit ich mich überzeugen konnte, dass auch sonst nichts Problematisches darin war. Ich nickte zufrieden.

Sie hob die Arme seitlich vom Körper und sah mich an. Sie lächelte wieder dieses durchtriebene, subversive Lächeln  verlockend, aber auch amüsiert, als wollte es denjenigen, an den es sich richtete, auffordern mitzulächeln. »Wollen Sie mich nicht durchsuchen?«

Ich hielt das nicht für notwendig. Und es wäre ganz sicher unklug. Wenn ich ihren Körper berührte, würde meine frühere Reaktion, als ich sie gesehen hatte, wie sie sich im Hotelzimmer in Macau über den Nachttisch beugte, vergleichsweise schüchtern und zurückhaltend wirken. Sie wusste das, und sie wollte mir zeigen, dass sie es wusste.

»Warum sollte ich?«, sagte ich und spürte, wie mein Herz schon allein bei der Vorstellung ein wenig ins Flattern geriet. »Wir vertrauen uns doch gegenseitig, oder?«

Sie ließ die Arme sinken und lächelte noch einen kleinen Moment länger, vielleicht um zu signalisieren, dass meine Reaktion auf ihren Vorschlag unter den gegebenen Umständen recht passabel war.

»Soll ich meine Schuhe ausziehen?«

»Warum?«, fragte ich und musste an diesen Idioten mit dem Sprengstoff in den Schuhen denken, der versucht hatte, ein in Paris gestartetes Flugzeug abstürzen zu lassen.

Sie zuckte die Achseln. »Das ist doch in Japan Sitte, oder?«

Allerliebst. Der Versuch, ein biographisches Detail zu bestätigen, die Wahrscheinlichkeit abzuchecken, dass ich der Mann war, über den ihre Leute etwas im Forbes gelesen hatten. Da musste sie sich schon etwas Besseres einfallen lassen.

»Ich glaube, die machen das eher in Privathäusern, weniger in Hotels«, sagte sich. »Aber ganz, wie Sie wollen.«

Sie bückte sich, hob das rechte Bein und streifte den Riemen ab, der um ihre Fessel lag. Sie musste sich nicht an der Wand oder sonst wo abstützen, um dieses Manöver zu bewerkstelligen. Ihr Gleichgewichtssinn war gut. Aber das hatte ich ja schon in Belghazis Suite festgestellt, als sie mich mit ihrem Ellbogenschlag beinahe außer Gefecht gesetzt hätte.

Sie wiederholte die Prozedur mit dem anderen Schuh. In dem Dämmerlicht an der Tür bot sich mir kurz ein verführerischer Blick auf Haut und Rundungen, als das Vorderteil des Kleides sich einen Moment von ihrem Körper löste. Natürlich war das kein Zufall, aber die Aussicht war hinreißend, keine Frage.

Ich zog mir ebenfalls die Schuhe aus und folgte ihr ins Zimmer. Ich hatte die Lampen gedimmt, damit sie sich nicht in der Fensterfront spiegelten und den Blick auf den Hafen und die Lichter der Skyline von Hongkong verfinsterten, aber ich sah, dass sie trotzdem erst das Zimmer genau unter die Lupe nahm, ehe sie das Panorama bewunderte. Ich musste unwillkürlich lächeln. Eine Zivilistin hätte keine Sekunde gezögert, sich an dem spektakulären Ausblick zu ergötzen.

Sie sah zum Couchtisch hinüber. »Laphroaig?«, fragte sie.

»Der dreißig Jahre alte«, sagte ich und nickte. »Kennen Sie den?«

Sie nickte ebenfalls. »Den mag ich am liebsten. Sogar noch lieber als den Vierzigjährigen. Dieses Sherry-Finish  einfach göttlich.«

Nicht schlecht, dachte ich. Ich fragte mich, auf welchen Gebieten sie sonst noch bewandert war. Wenn es um Sprachen, Kleidung, Spionage ging, war sie offensichtlich Expertin. Und jetzt auch noch Whiskey. Gutes Essen? Wein? Literatur? Tantrische Sexualtechniken? Über Letzteres versuchte ich keine ausführlichen Spekulationen anzustellen.

»Möchten Sie ein Glas?«

»Liebend gern. Nur ein Tropfen Wasser, bitte.«

Ich goss uns beiden einen anständigen Schluck in die Kristallgläser und gab für sie wunschgemäß einen kleinen Schuss Wasser hinzu. Ich reichte ihr das Glas, hob meines, lächelte ihr zu und sagte: »Le Chaim.«

Sie stockte, sah mich an. »Wie bitte?«

Ich schmunzelte arglos. »›Auf das Leben‹, richtig? Das ist doch in Israel Sitte, oder?«

Eine Sekunde lang meinte ich, Zorn in ihren Augen zu sehen, dann lächelte sie. »Kampai«, sage sie, und wir lachten beide.

Es war eine wohltuende Erleichterung. Aber das kurze Zögern und ihre anschließende kaum merkliche Reaktion waren aufschlussreich.

Wir setzten uns. Delilah nahm die Couch, so dass sie mit dem Rücken zur Wand saß und das Fenster rechts von sich hatte. Ich nahm den Sessel neben der Couch. Hinter mir war das Fenster, daher konnte ich die Aussicht nicht genießen. Aber ich sah ohnehin lieber sie an.

Einen Moment lang tranken wir schweigend. Sie hatte Recht  der dreißig Jahre alte Single Malt, der in Sherry-Fässern seine letzte Reife bekommt, verschmilzt würzige Seetangnoten mit der Süße von Sherry und bietet ein Aroma und eine Geschmacksfülle, wie sie selbst von den anderen hervorragenden Laphroaig-Abfüllungen nicht erreicht wird.

Nach einigen Minuten fragte sie: »Was wissen Sie alles über mich?«

»Nicht viel. Das meiste ist Spekulation. Wahrscheinlich ungefähr so viel, wie Sie über mich wissen.«

»Sie denken, ich bin Israelin?«

»Sind Sie das etwa nicht?«

Sie lächelte. Ihr Lächeln sagte: Komm schon, das kannst du aber besser.

Ich zuckte die Achseln. »Ja, Sie haben Recht. Eine schöne Frau, spricht Arabisch, hat sich und andere voll im Griff, versucht, einen Mann zu hintergehen, der etliche islamistische Fundamentalistengruppen unterstützt … Ich weiß auch nicht, wie ich auf den Gedanken gekommen bin.«

»Ist das wirklich alles, was Sie haben?«

»Was gäbe es denn noch so?«

Sie trank einen Schluck Laphroaig und hielt inne, als müsste sie nachdenken. Dann sagte sie: »Niemand arbeitet vollkommen allein. Selbst wenn es nur die Leute sind, die einen bezahlen, es gibt immer irgendwen, der einen mit Informationen beliefert. Falls Sie Ihre Theorien über mich mit Ihrem Auftraggeber erörtern, wer immer das sein mag, könnte es für mich gefährlich werden.«

Daran hatte ich nicht mal gedacht. Ich neige dazu, mich nur darauf zu konzentrieren, ob eine bestimmte Handlungsweise für mich gefährliche Konsequenzen haben könnte. Selbstsüchtig nennt man das wohl. Aber gerade deshalb bin ich noch am Leben.

»Wir sind beide Profis«, fuhr sie fort. »Wir tun das, was erforderlich ist. Falls Sie Informationen über mich brauchen, werden Sie sich die beschaffen. Aber das, was Sie erfahren, wird Sie nicht viel weiterbringen. Mich dagegen könnte es teuer zu stehen kommen.«

»Dann seien Sie doch einfach offen zu mir«, sagte ich. »Sagen Sie mir, was ich wissen muss.«

»Was müssen Sie denn noch wissen?«, fragte sie und sah mich an. »Der Zufall will es, dass wir schon viel zu viel übereinander wissen. Unsere jeweiligen Ziele sind klar, und auch die Situation, in der wir uns befinden. Je mehr Sie nachhaken, desto mehr gefährden Sie meine Möglichkeiten, meinen Auftrag auszuführen. Und desto gefährlicher machen Sie meine persönliche Lage. Die Leute, für die ich arbeite, sind sich dessen bewusst. Gut möglich, dass sie irgendwann nicht mehr auf mich hören, wenn ich sage, sie sollen Sie in Ruhe lassen.«

Ich stellte mein Glas ab und stand auf. »Delilah«, sagte ich, und meine Stimme sackte eine Oktave tiefer, wie immer, wenn ich das Gefühl habe, in wenigen Sekunden entscheidende Maßnahmen ergreifen zu müssen, »wir sind hier, um einen Weg zu finden, wie wir koexistieren können. Zwingen Sie mich nicht, Sie als Bedrohung zu betrachten.«

»Sonst passiert was?«, fragte sie und schaute zu mir hoch.

Ich antwortete nicht. Auch sie stellte ihr Glas ab, stand auf und sah mir ins Gesicht. »Brechen Sie mir dann das Genick? Die meisten Männer könnten das nicht  ich bin nicht so zart, wie ich aussehe, wissen Sie , aber ich weiß, dass Sie es könnten.«

Sie trat einen Schritt näher. Ich spürte einen Adrenalinstoß und wusste ihn nicht einzuordnen. Vor einer Sekunde hatte ich auf sie so reagiert, wie ich es reflexartig tue, wenn sich etwas unvermittelt als gefährlich erweist, aber jetzt … Ich wusste es nicht. Meine Atmung begann sich zu beschleunigen, aber ich beherrschte sie, weil ich nicht wollte, dass sie das bemerkte.

»Vielleicht bin ich eine Bedrohung für Sie«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Nicht, weil ich es sein möchte, sondern aufgrund der Gesamtsituation. Also? Sie sind Profi. Tun Sie, was Sie tun müssen! Eliminieren Sie die Bedrohung.«

Sie kam noch einen Schritt näher, war jetzt so nah, dass ich sie riechen konnte, spürte, dass etwas von ihrem Körper ausging, Wärme oder irgendetwas Elektrisierendes. Wieder schoss mir ein Schwall Adrenalin durch Brust und Bauch.

»Nicht«?, fragte sie und sah mir in die Augen. »Warum nicht? Sie wissen doch, wie es geht. Hier.« Sie nahm meine Hände und legte sie an ihren Hals. Ihre Haut war warm und weich. Ich spürte den Puls unter meinen Fingern. Er schlug erstaunlich hart. Ich hörte ihren Atem durch die Nase ein- und ausströmen.

Ich hatte nicht bluffen wollen, aber irgendwie hatte ich es getan. Und jetzt wollte sie meine Karten sehen. Verdammt.

Aber sie war sich ihrer Sache nicht ganz sicher. Da war der schnelle Puls und das heftige Atmen.

Genau wie bei mir, wie ich jetzt merkte. Ich suchte nach einem Weg, um die Initiative zurückzugewinnen, die Situation wieder zu kontrollieren. Aber es fiel mir schwer, wenn ich in diese blauen Augen blickte, ihr Gesicht sah, umrahmt von meinen Händen, die ihren Hals umschlossen, und ihre Miene, die furchtsam und trotzig zugleich war.

Sie ließ jetzt die Arme sinken und reckte das Kinn leicht nach oben. Die Haltung war zutiefst unterwürfig und trotzdem auch irgendwie spöttisch, herausfordernd. Ich blickte nach unten auf die schattigen Schlüsselbeinmulden, eine Seite, dann die andere, und wäre fast dem Gedanken erlegen, wie leicht es wäre, meine Hände über ihre Schultern gleiten zu lassen, ihr Kleid und die Wäsche darunter mit einer einzigen fließenden Bewegung abzustreifen, ihre Brüste zu enthüllen, ihre Haut, ihren Körper.

Es war da, wenn ich es wollte. Ich wusste das, und ich wusste auch, dass es geplant war, dass unsere Bewegungen von ihr choreographiert wurden, dass sie mir das bot, was ich begehrte, wie ein freundlicher Hausbesitzer einem ausgehungerten Kätzchen Milch anbietet und dem kleinen Streuner vielleicht noch den Kopf krault, während er gierig die letzten Reste aufleckt.

Und plötzlich packte mich die Wut. Das Kätzchenbild half mir dabei. Ich nahm die Hände von ihrem Hals und trat behutsam einen Schritt von ihr weg. Mein Mund war ganz trocken. Ich griff nach meinem Laphroaig. Trank einen Schluck. Setzte mich wieder, so beiläufig wie möglich.

»Ich hatte Recht mit meiner Vermutung«, sagte ich und ließ sie einfach da stehen. »Sie können nicht damit aufhören. Das ist Ihr einziger Trumpf.«

Ihre Augen verengten sich, und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. Beim Judo war ich schon gegen solche Typen angetreten. Sie hatten einen todsicheren Trick, eine Technik, mit der sie immer Erfolg hatten. Aber wenn man es schaffte, dagegen zu halten, gerieten sie rettungslos ins Schwimmen.

»Wie ist das so?«, fragte ich und fühlte mich wieder etwas selbstsicherer. »Können Sie überhaupt noch mit einem Mann reden, ohne ihn anzumachen? Was wollen Sie denn in ein paar Jahren machen, wenn Ihre Reize allmählich verschwinden? Mehr haben Sie nämlich nicht zu bieten. Vielleicht früher mal, aber das ist lange her. Davon ist nichts übrig geblieben.«

Ihre Augen wurden noch schmaler, und es sah fast so aus, als legten sich ihre Ohren wie bei einem wütenden Raubtier flach an den Kopf. Gut so, dachte ich. Das habe ich gebraucht.

»Wollen Sie sich nicht setzen?«, fragte ich und deutete auf die Couch. »Ich werde nicht mit Ihnen schlafen. Und ich werde Sie nicht töten. Nicht hier, nicht jetzt. Ich habe den ganzen Nachmittag gebraucht, um den Typen aus dem Fahrstuhl zu entsorgen, und heute Nacht will ich mir so was nicht noch mal aufhalsen.«

Sie lächelte in einer Weise, dass sich mir die Frage aufdrängte, ob sie sich gerade ausgemalt hatte, mich umzubringen, und nickte mir dann zu, als wollte sie sagen: Also gut. Touchée.

Sie ging zurück zur Couch und leerte ihr Glas. Ich nahm die Flasche, und während ich ihr nachschenkte, fiel mir auf, dass unsere Hände zitterten. Ich wusste, dass sie es auch sah.

»Ich würde sagen, es steht unentschieden«, stellte ich fest.

Sie lächelte und trank einen Schluck aus dem nachgefüllten Glas. »Ich denke, Sie sind großzügig«, sagte sie.

»Ich bin ehrlich.«

Sie lächelte erneut, diesmal etwas heiterer. »Sie sind gut, wissen Sie. Außergewöhnlich gut.«

»Ja, das gilt auch für Sie.«

Sie trank erneut und sah mich an. »Wäre interessant gewesen zu sehen, was wohl passiert wäre, wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten.«

»Ist es Ihnen noch nicht interessant genug?«, fragte ich. Wir lachten beide, und die Anspannung löste sich.

Wir schwiegen einen Moment, vielleicht um uns zu sammeln und an die neue Dynamik zu gewöhnen. Ich beschloss, ein paar unverfängliche Themen anzuschneiden, um ihr nach dem scharfen Wortwechsel Gelegenheit zu geben, sich zu erholen. Aber ich wollte auch, wie ich mir eingestand, dass wir uns gut verstanden, ich wollte kein Geplänkel und erst recht keinen Streit mit ihr, und ich fragte mich kurz, welchen Beweggrund meine Entscheidung denn nun wirklich hatte.

»Wissen Sie, in Belghazis Suite hätten Sie mich beinahe drangekriegt«, sagte ich.

Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte das Überraschungselement auf meiner Seite. Von einer nackten Frau haben Sie bestimmt nicht viel erwartet.«

»Kann sein. Aber Sie haben das eingesetzt, was Sie einsetzen konnten, und noch dazu sehr gut. Wer hat Sie ausgebildet?«

Die Frage war geradeheraus, und ich wusste, sie würde sie nicht als einen weiteren Versuch einstufen, ihr Informationen zu entlocken.

Sie sah mich lange an und sagte dann: »Das ist Krav Maga.«

Krav Maga ist die Selbstverteidigungsmethode, die vom israelischen Militär entwickelt wurde. Heutzutage wird es in der ganzen Welt unterrichtet, daher muss jemand, der Krav Maga beherrscht, noch lange kein Israeli sein. Aber Delilah wusste, dass ich einen bestimmten Verdacht hegte, was ihre Nationalität und ihren Auftraggeber betraf. Vor diesem Hintergrund war ihre Aussage auch so etwas wie ein stillschweigendes Eingeständnis.

Ich überlegte, wie ich diese kleine Bresche nutzen könnte, die sie offenbar ganz bewusst selbst geschlagen hatte. Ich sagte: »Krav Maga. Sehr praxisbezogen.«

»Kommt ganz drauf an, wie es gelehrt wird«, sagte sie und nickte. »Und wie man trainiert. Die meisten Kampfsportarten werden ja fast wie Religionen unterrichtet. Da gehts nur um Glauben, nicht um Fakten.«

Ich lächelte. »Menschen müssen an etwas glauben, selbst wenn sie es erfinden müssen.«

Sie nickte erneut. »Selbst wenn es falsch ist. Aber diesen Luxus haben wir nicht. Wir brauchen etwas, das funktioniert.«

Wir. Sie bereitete sich darauf vor, mir etwas zu erzählen.

Jetzt bloß nicht drängen. Lass sie ihren eigenen Rhythmus finden.

»Wie sind Sie ausgebildet worden?«, fragte ich.

»Das wissen Sie doch. Konditionierung durch möglichst realistische Szenarien. Viel Körperkontakt. Einmal hab ich mir die Nase gebrochen, sehen Sie? Sie ist wieder gerichtet worden, aber die Narbe ist noch zu erkennen, wenn man genau hinsieht.«

Ich tat es und sah eine haarfeine Linie auf dem Nasenrücken, die letzte Spur eines bösen Bruchs, der von einem guten plastischen Chirurgen repariert worden war. Kaum wahrnehmbar, wenn man nicht drauf achtete.

»Klingt ziemlich hart«, sagte ich.

»War es auch. Mich haben sie besonders hart rangenommen, weil meine Aufträge speziell sind. Ich bin lange Zeit allein im Einsatz, meistens ohne Zugriff zu einer Waffe, zumindest keiner herkömmlichen Waffe.«

Wir schwiegen wieder. Sie nahm einen Schluck Laphroaig und fragte: »Und Sie?«

»Hauptsächlich Kodokan«, sagte ich. Wenn sie in Krav Maga ausgebildet war, müsste ihr der Name was sagen.

Sie sah mich an. »Ich dachte, Halswürgegriffe seien im Judo verboten.«

Sie kannte sich also wirklich aus. »Sind sie auch«, bestätigte ich. »Die spezielleren Sachen lerne ich woanders. Bücher und Videos. Früher habe ich mit einigen Partnern geübt, die ähnliche Interessen hatten wie ich.«

»Was sonst noch?«, fragte sie. »Die Art, wie Sie sich bewegen, so was lernt man nicht, wenn man Judo rein sportlich betreibt. Auch nicht mit zusätzlichen Büchern und Videos.«

»Stimmt. Rund zehn Jahre Kampferfahrung sind nicht zu unterschätzen. Dabei entwickelt man eine bestimmte Grundhaltung.«

Wieder Schweigen. Dann sagte sie: »Dann sind Sie also der, für den ich Sie halte?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, Sie wissen jedenfalls einiges über mich.«

»Tja, Sie wissen auch so einiges über mich.«

Na bitte, jetzt kommts. »Sie sind Israelin«, sagte ich. »Mossad.«

Sie schaute weg und neigte leicht den Kopf, als müsste sie meine Vermutung abwägen, gründlich darüber nachdenken. Dann sagte sie: »Was spielt es für eine Rolle, wer ich bin, für wen ich arbeite? Aus Ihrer Perspektive doch gar keine.«

Sie würde es mir nicht sagen, ich hatte mich getäuscht. Oder vielleicht hatte sie es mir auf ihre indirekte Weise ja schon gesagt, und es war mir entgangen. Ich wusste es nicht.

Wieder trank sie einen kleinen Schluck Laphroaig, dann sprach sie weiter. »Aber aus meiner Sicht spielen Ihre Auftraggeber eine große Rolle. Die Informationen, die wir über Sie sammeln konnten, deuten darauf hin, dass Sie für die Japanische Liberaldemokratische Partei arbeiten. Aber ich kann mir nicht vorstellen, was für ein Interesse die LDP an Belghazi haben könnte. Daher vermute ich, dass Sie zumindest diesmal von den Amerikanern bezahlt werden. Und das bereitet mir Kopfzerbrechen.«

»Warum?«

Sie streckte beide Hände von sich, Handflächen nach oben, als wollte sie sagen: Das ist doch wohl offensichtlich! »Die sind groß und zersplittert«, sagte sie, »und demzufolge nicht diskret. Bei ihnen muss man vorsichtig sein. Man weiß nie so genau, mit wem man es zu tun hat.«

»Wie meinen Sie das?«

Jetzt stützte sie die Hände auf die Hüften, lehnte sich auf der Couch zurück und ließ die Schultern hängen. Die Geste signalisierte: Ist er so naiv, oder tut er bloß so? Dann fing sie an zu reden. Sie hatte sich wohl für die erste Möglichkeit entschieden. Eigentlich müsste mich das nicht weiter stören  im Gegenteil , aber es wurmte mich doch ein bisschen. Um meinen Stolz zu retten, rief ich mir in Erinnerung, dass es immer gut ist, unterschätzt zu werden.

»Haben die Ihnen erklärt, warum sie wollen, dass Belghazi von der Bildfläche verschwindet?«, wollte sie wissen.

»Ja.«

»Haben Sie ihnen geglaubt?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab nicht richtig hingehört.«

Sie lachte. »Die haben Ihnen doch bestimmt was von Waffennetzwerken erzählt, von Terroristen, Querverbindungen zwischen Fundamentalistengruppen und so n Zeug.«

Ihr geringschätziger Unterton verblüffte mich, und ich musste lachen. »Wieso, war das gelogen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Das entspricht alles der Wahrheit. Und ich bin davon überzeugt, dass Teile der US-Regierung darüber sehr aufgebracht sind und vielleicht sogar etwas dagegen unternehmen wollen. Wie gesagt, Teile.«

»Das soll heißen?«

Sie lächelte und sagte: »Übrigens, ich weiß noch nicht mal Ihren Namen.«

Ich sah sie an und sagte: »Nennen Sie mich John.«

»Also gut, John«, sagte sie, als wollte sie den Klang testen.

»Sie waren gerade bei ›Teile‹.«

Sie zuckte die Achseln. »Sagen wir einfach, dass Amerika ein sehr großes Land ist. Mit sehr vielen gegensätzlichen Interessen. Und vielleicht halten ja nicht alle Belghazi für einen bösen Buben.«

»Was bedeutet?«

»Haben Sie sich schon mal gefragt, warum Sie Ihren Auftrag so ›unauffällig‹ ausführen sollen?«

»Ich kanns mir ungefähr vorstellen.«

»Also gut, denken Sie mal über Folgendes nach.« Sie beugte sich vor und hob die Hände mit gespreizten Fingern und nach vorn gerichteten Handflächen, als wollte sie ein Bild umrahmen. »Die Gruppe, die Sie engagiert hat, will sich bedeckt halten. Die müssen jede Verbindung abstreiten können. Aber wem gegenüber müssen sie etwas abstreiten? Und haben Sie sich überlegt, in welche Position Sie das bringt?«

Die relativ ausgeprägte Körpersprache war neu. Ich sah jetzt einen anderen Teil ihrer Persönlichkeit, vielleicht einen Teil, den sie normalerweise versteckt hielt. Interessant.

Ich dachte kurz nach. »In die gleiche Position, in der ich immer bin, würde ich sagen.«

»Qualitativ vielleicht«, sagte sie und schwenkte eine Hand nach unten, als würde sie, vielleicht unbewusst, meine Äußerung abtun. »Aber quantitativ könnte die Situation schlechter sein. Was glauben Sie, wer den Mann im Fahrstuhl geschickt hat?«

Ich hielt inne, sagte mir insgeheim: Ich hob schon fast gedacht, du wärst es gewesen. Stattdessen antwortete ich: »Keine Ahnung.«

Das Handschwenken hörte auf, und sie stieß den Zeigefinger in die Luft. »Genau. Eine unbekannte Anzahl von Mitspielern könnte inzwischen versuchen, Sie auszuschalten. Jeder, der in irgendeiner Weise von Belghazis Treiben profitiert.«

Oder der ihn so lange am Leben halten will, bis er an seinen Computer rangekommen ist, dachte ich. Vielleicht erzählte sie mir das alles nur, um mich von ihrer Fährte abzubringen. Vielleicht übertrieb sie aber auch die Aussichtslosigkeit meiner Lage, damit ich aufgab. Vielleicht.

»Ich hab schon immer gewusst, dass man in dieser Branche kaum einen Beliebtheitspreis gewinnt«, sagte ich.

Sie lachte. Ich griff nach der Flasche und füllte zuerst ihr Glas auf, dann meins.

Ihr Lachen gefiel mir. Es war eine seltsame Mischung aus Unvereinbarkeiten: heiser, aber auch weiblich in seiner Zurückhaltung, mit seinem hellen Timbre irgendwie auch mädchenhaft, durchsetzt mit einem Hauch Ironie, der aber eher auf einen Sinn fürs Absurde schließen ließ als auf Sarkasmus oder Häme. Ich lächelte, fühlte mich wohl und merkte, dass mir der Whiskey ein wenig zu Kopf stieg.

Sie lehnte sich zurück und trank einen Schluck. Ich tat es ihr nach.

»Sie wissen nur eins«, sagte sie, »dass jemand es auf Sie abgesehen hat. Ist Ihnen klar, was das für mich bedeutet? Jemand könnte die Verbindung herstellen. Und ich arbeite nicht so wie Sie. Ich habe nicht den Luxus, mich verstecken zu können. Um meine Arbeit zu tun, muss ich nah rankommen und nah dran bleiben.«

Jetzt kam also ein Appell an mein Mitgefühl. Ein zweifacher Ansatz: Logik, um mir zu verdeutlichen, dass sich die Situation geändert hatte und ich meine Mission nicht mehr zu Ende führen konnte; Gefühl, um mir zu verdeutlichen, dass sie den Preis dafür zahlen müsste, wenn ich trotzdem weitermachte.

»Mir ist klar, was Sie sagen wollen«, erwiderte ich. »Aber mir ist auch klar, wo Sie stehen. Und Letzteres lässt mich an Ersterem zweifeln.«

Dass ich das sagen musste, machte mich ein bisschen traurig. Die Situation war so schön entspannt gewesen. Meine Güte, der Whiskey tat wirklich seine Wirkung. Normalerweise bin ich nicht sentimental.

»Das ist verständlich«, sagte sie und nickte. »Dennoch, was ich gesagt habe, stimmt. Forschen Sie ein bisschen nach, dann werden Sie das einsehen.«

Ich nickte. »Das Nachforschen ist bereits geschehen. Diskret, keine Sorge.« Was nicht ganz die Wahrheit war, aber welche Auswirkungen meine Nachfrage bei Kanezaki für sie haben würde, darüber wollte ich lieber später nachdenken.

Ich trank einen Schluck Laphroaig. »Wie dem auch sei, ich muss rausfinden, wo die undichte Stelle ist, damit ich sie schließen kann.«

»Sie glauben, das Problem liegt auf Ihrer Seite?«

Ich zuckte die Achseln. »Wäre nicht das erste Mal. Ich habe vor langer Zeit gelernt, dass es gefährlich ist, für Demokratien zu arbeiten. Die werden ständig von ihren eigenen parlamentarischen Kontrollmechanismen behindert, von dem dauernden Liebäugeln mit der öffentlichen Meinung, deshalb brauchen sie logischerweise Anreize, um Möglichkeiten zu finden, wie man gewisse Dinge unter der Hand erledigt. Manchmal weiß man da kaum noch, mit wem man es zu tun hat.«

Sie lächelte. »Soll Castro weggepustet werden? Wende dich an die Mafia.«

Ich erwiderte das Lächeln. »Klar. Oder wenn der Kongress keine neuen Mittel mehr rausrückt, unterstützt man die Contras eben über den Sultan von Brunei.«

»Oder man spannnt die Saudis als Finanziers ein.«

»Ja, keine Bange, ich verstehe, was Sie meinen.«

Sie wedelte mit den Händen wie ein Fußgänger, der versucht, ein nahendes Auto zum Bremsen zu bewegen, und die Geste wirkte sowohl ungeduldig als auch flehend. »Tut mir Leid, wenn ich darauf rumreite. Aber Sie müssen wissen, dass der elfte September Amerika in eine schlimme Schizophrenie gestürzt hat. Das Land hat sich dem ›Krieg gegen den Terror‹ verschrieben, aber es zahlt nach wie vor Milliarden Dollar an die Saudis, wohl wissend, dass diese Dollars just die Gruppen finanzieren, mit denen Amerika angeblich im Krieg liegt. Fünfzehn der neunzehn Attentäter des elften Septembers waren Saudis, aber darüber will keiner reden. Stellen Sie sich nur mal vor, die Attentäter wären Iraner gewesen oder Nordkoreaner? Ich glaube, wenn Amerika ein Mensch wäre, würde jeder Psychiater einen schweren klinischen Fall von Verleugnung diagnostizieren. Mir ist schleierhaft, wie Sie so einem Auftraggeber trauen können.«

»Trauen Sie denn Ihren Auftraggebern?«, fragte ich.

Sie blickte nach unten. Die Hände sanken sacht auf ihren Schoß. Nach einem Moment sagte sie: »Es ist kompliziert.«

»Das klingt nicht gerade begeistert.«

Sie seufzte. »Ich traue ihren Intentionen. Manches in der … in der Politik ist dumm und überlebt. Aber ich muss nicht mit allen Entscheidungen einverstanden sein, um zu wissen, dass ich das Richtige tue.«

Ihre Stimme verriet mir, dass meine Frage sie aufgewühlt hatte. Aber nicht wegen der Gründe, die sie gerade genannt hatte. Da war noch etwas anderes.

»Trauen Ihre Auftraggeber Ihnen?«, fragte ich.

Sie lächelte und wollte etwas antworten, hielt aber inne. Wieder sah sie nach unten. »Auch das ist … kompliziert«, sagte sie.

»Inwiefern?«

Sie blickte nach rechts und links, als suchte sie nach einer Antwort. »Sie haben mich ausgebildet und auf Herz und Nieren überprüft«, sagte sie nach einem Moment. »Und ich bin richtig gut. Ich bin effizient, und ich habe einige Erfolge vorzuweisen.«

Sie trank einen Schluck, und ich wartete, dass sie weiterredete.

»Aber, seien wir ehrlich, ich schlafe mit dem Feind. Im wahrsten Sinne des Wortes. Das ist für viele schwer nachvollziehbar. Sie fragen sich, was ich dabei empfinde, ob es mich nicht vielleicht … infiziert oder so.«

»Was empfinden Sie denn dabei?« Ich konnte es mir nicht verkneifen.

Sie wandte den Blick ab. »Darüber will ich nicht reden.«

Ich nickte, und wir schwiegen einen Moment. Dann sagte ich: »Bei dieser Operation gehen Sie ein hohes Risiko ein. Vielleicht ein noch höheres als sonst. Da könnte manch einer argumentieren, dass es jetzt, wo ich aufgetaucht bin und dann auch noch der Bursche im Hotel, einfach zu heiß für Sie geworden ist, dass Sie sich absetzen sollten. Aber das haben Sie nicht getan.«

Sie lächelte, aber das Lächeln war nicht echt.

»Wollen Sie damit irgendwas beweisen?«, fragte ich. »Versuchen Sie, sich bei irgendwem Respekt zu verschaffen, indem Sie hier Ihr Leben aufs Spiel setzen?«

»Was verstehen Sie schon davon?«, fragte sie. Ihr Ton war ein wenig schneidend, und ich hatte den Verdacht, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte.

Ich lächelte freundlich. »Ich habe für die USA in Vietnam gekämpft. Gegen« Gelbgesichter »und« Schlitzaugen ». Sehen Sie sich mein Gesicht an, Delilah.«

Sie tat es.

»Verstehen Sie, was ich meine?«, sagte ich. »Ich habe Jahre gebraucht, bis ich mir eingestehen konnte, warum ich zu einigen Dingen bereit war, die ich dort getan habe.«

Sie nickte, leerte dann ihr Glas in einem Zug. »Ich verstehe. Ja, dann können Sie das wohl nachvollziehen.«

»Aber sind sie das wert? Die schicken Sie zu diesen Einsätzen, die mit einem gewaltigen Risiko für Sie verbunden sind, Sie tun Ihre Arbeit und trotzdem vertraut man Ihnen nicht. Wozu das Ganze?«

»Wozu das Ganze?«, fragte sie und legte den Kopf schief, als versuchte sie etwas in mir zu sehen, das ihr zuvor entgangen war. »Haben Sie je einen Säugling gesehen, dem eine Bombe die Beine abgerissen hat? Den seine Mutter in den Armen hält, halb wahnsinnig vor Trauer und Entsetzen?«

Für die meisten Menschen war das eine rhetorische Frage. Für mich nicht.

»Ja«, sagte ich leise. »Hab ich.«

Sie stockte, sah mich an und sagte dann: »Nun, die Arbeit, die ich tue, verhindert ein paar dieser Alpträume. Wenn ich meinen Job gut mache, wenn wir den Zufluss von Geld und Material an diese Ungeheuer unterbinden können, die sich Westen mit Sprengstoff, Rattengift und Nägeln umschnallen, dann lebt ein Baby weiter, das sonst gestorben wäre, oder einer Familie bleibt es erspart, für den Rest ihres Lebens zu trauern, oder die eine oder andere Seele bleibt von dem Trauma verschont, das sie sonst zerstört hätte.«

Sie holte kurz Atem und fügte dann hinzu: »Ich soll aufhören? Nur weil mir meine Vorgesetzten, die es eigentlich besser wissen müssten, nicht vertrauen? Ja, dann kann ich den Trauernden und den Amputierten und den unheilbar Traumatisierten sagen, dass ich zwar etwas hätte tun können, um sie zu retten, es aber nicht getan habe, weil man mich im Büro nicht respektvoll genug behandelt hat.«

Sie sah mich an, ihre Wangen waren gerötet, und ihre Schultern hoben und senkten sich mit jedem Atemzug.

Ich erwiderte ihren Blick und empfand eine seltsame Mischung aus Bewunderung, Anziehung und Scham. Ich nahm einen kräftigen Schluck Laphroaig, leerte mein Glas. Ich schenkte ihr neu ein, dann mir selbst.

»Sie haben Glück«, sagte ich nach einem Moment.

Sie blinzelte. »Wie bitte?«

Ich schloss die Augen und rieb mir einen Moment die Schläfen. »Dass Sie so an etwas glauben können …« Ich öffnete die Augen. »Himmel, ich kann mir das nicht mal vorstellen.«

Eine lange Pause trat ein. Dann sagte sie: »Es kommt mir nicht wie Glück vor.«

»Nein, das glaube ich gern. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Ich meinte, Sie können von Glück sagen. Das ist etwas anderes.«

Ich rieb mir wieder die Schläfen. »Was ich gesagt habe, tut mir Leid. Die Frage, wozu Sie das Ganze tun, meine ich. Im Laufe der Jahre habe ich mir angewöhnt, Verrat als … normal zu betrachten. Verrat und das Misstrauen, das mit ihm einhergeht. Und vielleicht stimmt das für mich ja auch. Aber es sollte nicht für jeden stimmen. Es sollte nicht für jemanden wie Sie stimmen.«

Eine Weile sagte keiner von uns etwas. Dann fragte sie: »Was denken Sie gerade?«

Ich wartete eine Sekunde und sagte: »Dass es mir gefällt, wie Sie beim Sprechen die Hände bewegen.« Ein kleiner Teil der Wahrheit.

Sie blickte kurz auf ihre Hände hinunter, als wollte sie nachsehen, ob sie irgendwie in Bewegung waren, und lachte leise. »Das tu ich normalerweise nicht. Sie haben mich sauer gemacht.«

»Aber Sie haben es nicht nur gemacht, als Sie sauer waren.«

»Oh. Na ja, ich mache das, wenn ich mich vergesse.«

»Wann passiert das denn?«

»Selten.«

»Sie sollten es öfter tun.«

»Das ist gefährlich.«

»Warum?«

»Sie wissen, warum. Man muss sich schützen.«

Ihr Gesichtsausdruck war so neutral, dass sie ihn ganz sicher bewusst kontrollierte. Sie trank einen Schluck Laphroaig und fragte: »Und Sie? Was machen Sie?«

»Ich halte Abstand.«

»Wie ich vorhin sagte, den Luxus habe ich nicht.«

Ich sagte: »Ich hab das nie als Luxus empfunden.«

Sie sah mir in die Augen. Der Blick war auffallend lang. Eindeutig offen. Möglicherweise einladend.

Ich stand auf und setzte mich neben sie auf die Couch. Sie hob eine Augenbraue leicht an und sagte: »Ich dachte, Sie hätten eben noch gesagt, Sie halten Abstand.« Aber sie lächelte ein wenig, und in ihren Augen lag dieser warme Anklang von Ironie und Humor.

»Das ist das Problem, wenn man seine Regeln selbst aufstellt«, sagte ich. »Es ist niemand da, der einem den Kopf zurechtrückt, wenn man sie bricht.«

»Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Sie nicht mit mir schlafen werden.«

»Tu ich auch nicht.«

Ich sah sie noch einen Moment länger an, dann lehnte ich mich langsam vor. Sie beobachtete mich. Ihr Blick war auf meine Augen gerichtet, glitt nur kurz hinunter auf meinen Mund und dann wieder zu meinen Augen.

Ich zögerte. Unsere Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Ich nahm ganz schwach ein seltenes Parfüm wahr, vielleicht eines, dass sie in irgendwelchen Edelläden in Paris oder Mailand exklusiv für sich in teure Kristallflakons abfüllen ließ. Der Duft war da, aber er ließ sich nicht genau benennen, wie die Überbleibsel eines Traums beim Erwachen oder das Nachleuchten, das nach einem grellen Lichtblitz auf der Netzhaut verblasst, oder die Erinnerung an ein Gesicht, das man vor einer ganzen Ewigkeit gekannt und geliebt hat. Etwas, das gerade so real ist, dass es einen nicht loslässt, dass man es festhalten will, zurückgewinnen will, ehe es wieder entschwindet und unwiderruflich verloren geht.

Ich neigte den Kopf noch etwas weiter und küsste sie. Sie akzeptierte, aber erwiderte den Kuss nicht so recht, und nach einem Moment wich ich zurück und sah sie an.

»Manche Menschen würden das, was Sie hier tun, als ›doppelte Botschaften‹ bezeichnen«, sagte sie. Sie lächelte schwach, aber ihr Tonfall war ernst.

»Ich habe ein widersprüchliches Wesen. Das haben mir sämtliche Psychologen beim Militär bestätigt.«

»Vor ein paar Minuten haben Sie mich noch abblitzen lassen, schon vergessen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das waren nicht Sie. Das war Ihr Alter Ego. Und das interessiert mich nicht.«

»Wie wollen Sie wissen, ob Sie das, was dahinter steckt, interessiert?«

»Was ich bislang gesehen habe, gefällt mir.«

Sie sah mich an. »Vielleicht haben Sie ja Recht. Vielleicht bin ich ja nur eine gute Schauspielerin. Eine Blenderin.«

»Das wäre aber traurig.«

»Das haben Sie gesagt, nicht ich.«

»Da wollte ich Sie aus der Reserve locken.«

»Das ist Ihnen gelungen.«

»Zeigen Sie mir, dass ich mich geirrt habe.«

»Da bin ich mir nicht sicher.«

Ich starrte mit gespielter Lüsternheit auf ihre Beine und Brüste und sagte: »Meinetwegen, dann eben das Alter Ego.«

Sie lachte, verstummte unvermittelt und sah mich wieder lange an. Sie beugte sich vor, und wir küssten uns erneut.

Diesmal war der Kuss besser. Er hatte etwas Zögerliches an sich, die Unsicherheit eines Waffenstillstands, das Gefühl, dass sich dahinter irgendetwas langsam, aber mit unaufhaltsamer Kraft bewegte.

Sie öffnete den Mund etwas weiter, und unsere Zungen berührten sich. Wieder war da ein Zögern: ein vorsichtiges Abtasten, kein hastiges Vordringen, eine behutsame Annäherung, kein kopfloser Sprung in unbekannte Gewässer.

Eine Minute verging, vielleicht zwei, und der Kuss wurde unvorsichtiger, leidenschaftlicher, weniger überlegt, eigenständiger. Er gewann und verlor an Intensität, als gehorche er irgendeiner Macht, die uns allmählich entglitt. Ich erkundete jeden Aspekt ihres Mundes, und jede neue Entdeckung zuckte durch mein Bewusstsein wie ein Bild, das von einer Stroboskoplampe angestrahlt wurde.

Sie nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne und hielt sie einen Moment fest, dann ließ sie los und wich langsam zurück. Wir sahen uns an. Sie lächelte.

»Ich mag deinen Geschmack«, sagte sie.

»Ja, das hab ich auch gerade gedacht. Muss am Laphroaig liegen.«

»Zum Teil. Der andere Teil bist du.«

Ich lächelte sie an. »Der exotische Geschmack Asiens?«

Sie lachte. »Einfach nur du.«

Wir liebten uns auf dem Bett. Mittendrin kabbelten wir uns im Spaß darüber, wer oben sein sollte, lösten das Problem aber dadurch, dass wir beide Alternativen und noch zahlreiche andere ausprobierten. Ihr Körper war so sinnlich und schön, wie sein Anblick in Belghazis Suite verheißen hatte, und sie bewegte sich mit einer unverstellten Natürlichkeit und Begeisterung, dass ich daran denken musste, wie selbstbewusst sie mir erschienen war, als ich sie das erste Mal in der Lobby des Mandarin Oriental gesehen hatte.

Wir benutzten Kondome, von denen sie vermutlich stets einen gewissen Vorrat in der Handtasche hatte. Es war vernünftig. Bei meinen bedauerlicherweise seltenen Begegnungen mit echter Leidenschaft bin ich meist nicht so vorsichtig, wie ich sein sollte. Vor mir selbst rechtfertige ich das etwa so: Bei all den Kugeln und Granaten, die ich schon überlebt habe, bin ich bestimmt immun gegen irgendwelche Geschlechtskrankheiten. Albern, ich weiß. Höchstwahrscheinlich wird das Schicksal mit seinem Hang zur Ironie mich an AIDS oder irgendeiner anderen unerfreulichen Alternative sterben lassen.

Hinterher lagen wir nebeneinander, den Kopf bequem auf dicken Kissen. Sie hob die Hand und fuhr mir mit einer Fingerspitze über die Lippen.

»Du lächelst«, sagte sie.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was dachtest du denn, dass ich die Stirn runzele?«

Sie lachte. Ihre Worte, ihre Haltung, es kam mir alles echt vor. Aber sie war Profi. Wenn sie sich so locker gab, musste ich einfach annehmen, dass das Taktik war, ein Mittel zum Zweck. Und noch immer konnte ich nicht sicher sein, was ihre Motive waren und was sie vielleicht doch im Mandarin Oriental versucht hatte. Schade, dass dieses Wissen kalt zwischen uns auf dem Bett lag, aber so war es nun mal.

Ich fragte sie: »Wie bist du zu deiner Arbeit gekommen?«

Sie zuckte die Achseln. »Die Frage stelle ich mir manchmal selbst.«

»Erzähls mir.«

»Ich hab auf eine Zeitungsannonce geantwortet, genau wie du.«

Ich wartete. Es hätte keinen Sinn gehabt nachzuhaken. Wenn sie nicht darüber reden wollte, würde sie es auch nicht tun.

Wir schwiegen wieder. Dann sagte sie: »Ich war ein dünnes, mageres Kind, aber mit vierzehn begann mein Körper, sich zu entwickeln. Jungs, Männer fingen an, mir nachzusehen. Ich verstand nicht so richtig, warum sie das taten, aber es gefiel mir. Ich mochte das Gefühl, etwas zu haben, das sie haben wollten. Ich merkte, dass es mir eine gewisse Macht verlieh.«

»Du hast sie bestimmt in den Wahnsinn getrieben«, sagte ich und musste daran denken, wie ich in dem Alter war, von Testosteron vergiftet und so zielstrebig wie eine auf Wärmeortung programmierte Rakete.

Sie nickte. »Aber ich interessierte mich nicht für Jungen in meinem Alter. Ich weiß nicht warum, sie kamen mir einfach zu jung vor. Meine Phantasien kreisten immer nur um ältere Männer.«

Sie schob sich etwas höher aufs Kissen. »Als ich sechzehn war, zog ein Freund meines Vaters aus der Armee wegen eines Stellenangebots in unsere Stadt. Er wohnte einige Monate bei uns, während er auf Wohnungssuche war. Sein Name … nennen wir ihn Dov. Er war vierzig, ein Kriegsheld, dunkel und gut aussehend und mit unglaublich weichen, wunderschönen Augen. Jedes Mal, wenn ich ihn ansah, erfasste mich tief in mir ein seltsames Gefühl, und ich musste den Blick abwenden. Er verhielt sich mir gegenüber stets korrekt, aber manchmal ertappte ich ihn dabei, dass er mich auch so ansah, wie die anderen Männer das taten, obwohl er sich offenbar nichts anmerken lassen wollte.

Als mir klar wurde, dass er mich wirklich begehrte, war das … erregend. Er war so ein toller Mann, ein Kriegsheld, attraktiv und intelligent und so viel älter und gebildeter als ich. Und trotzdem hatte ich irgendwie Macht über ihn. Ich fing an, mit dieser Macht zu … experimentieren. Sie sozusagen auszuprobieren, um sie besser verstehen zu können. Indem ich zum Beispiel über irgendwas lachte, was er gesagt hatte, und seinen Blick dann einen Moment zu lange festhielt. Oder ich streifte ihn leicht, wenn ich an ihm vorbeiging. Ich wollte gar nicht, dass es zu irgendwas führte. Ich wusste nicht mal, dass es mit einem Mann wie Dov zu irgendwas führen konnte, oder was das genau sein sollte.

Eines Tages, als er zu Hause war und meine Eltern nicht da, zog ich mein, wie ich fand, erotischstes Outfit an  ein weißes Bikinioberteil und einen passenden Sarong. Ich klopfte an seine Tür. Mein Herz schlug wie wild, wie immer, wenn ich in seiner Nähe war oder nur an ihn dachte. Er rief« herein », und ich trat ein. Er saß an dem kleinen Schreibtisch in seinem Zimmer, und als er mich sah, stand er auf. Dann wurde er rot und sah weg. Mein Herz pochte noch heftiger. Ich sagte, ich wollte einen Spaziergang zum Strand machen  wir lebten am Meer  und ob er nicht Lust hätte, schwimmen zu gehen. Er sagte nichts  er sah mich nur eine Sekunde lang an, dann blickte er wieder weg. Ich merkte, dass ich seine Atemzüge hören konnte. Ich war damals noch so jung, ich wusste nicht mal, was das bedeutete. Aber es erregte mich. Und ich wurde verlegen, weil er mir nicht geantwortet hatte. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, deshalb fächelte ich mir ein wenig Luft ins Gesicht und sagte:« Ganz schön heiß hier drin! », und das war es plötzlich auch. Noch immer sagte er nichts, er sah mich nur mit einem ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck an  lächelnd, aber fast ein wenig kränklich, als hätte er Schmerzen und wollte es sich nicht anmerken lassen , und ich sah, dass seine Hände zitterten. Dass er mir keine Antwort gab, machte mich nervös, deshalb sagte ich, nur um irgendwas zu sagen:« Ist nicht schlimm, wenn du nicht schwimmen gehen willst », und ich merkte, dass meine Stimme so zittrig war wie seine Hände.

Seine Lippen bewegten sich, aber es kam kein Wort heraus. Dann hob er die Hand und berührte meine Wange mit den Fingerrücken. Ich war überrascht und machte rasch einen Schritt zurück. Er ließ die Hand sinken und entschuldigte sich sofort. Ich wusste nicht, was er damit sagen wollte oder warum ich zurückgetreten war. In dem Moment wusste ich nur eines: Ich wollte, dass er mich berührte, wollte es mehr als alles andere, und, ohne zu überlegen, nahm ich seine Hände und sagte:« Nein, nein, das ist in Ordnung! »Da schaute er mich aus seinen schönen dunklen Augen an und küsste mich. Es war mein erster richtiger Kuss, und ich hatte das Gefühl, ich würde vor lauter Wonne ohnmächtig werden. Ich hörte mich selbst in seinen Mund stöhnen, und auch er stöhnte. Und weißt du was? Als er seine Hände auf meinen Körper legte, nur auf Hüften und Brüste, kam ich. Auch das war für mich das erste Mal  ich wusste nicht mal, was da mit mir geschah, ich konnte nicht atmen, ich spürte nur diese Explosion von Lust, und dann sackte ich gegen ihn und weinte. Er hielt mich in den Armen, streichelte mein Haar und sagte immer und immer wieder, dass es ihm Leid tue. Ich konnte nicht sprechen, sondern schüttelte nur die ganze Zeit den Kopf und weinte, weil es so wunderbar war, weil er so wunderbar war.«

Ich lächelte und hätte gern geglaubt, dass die Geschichte wahr war, dass sie mir mehr von dem Menschen hinter der Fassade der »Blenderin« zeigte, wie sie sich selbst genannt hatte. Vielleicht war sie es ja wirklich. Dov war immerhin, auch wenn es ein Pseudonym war, ein israelischer Name. Aus ihren wenigen Zeitangaben schloss ich, dass der Krieg, in dem er sich hervorgetan hatte, der Sechstagekrieg gewesen sein musste. Die Stadt am Meer? Tel Aviv? Eilat?

Vielleicht war es aber auch eine Geschichte, die sie schon so oft erzählt hatte, dass sie inzwischen selbst dran glaubte. Vielleicht sollte sie mit dazu beitragen, dass ich mich innerlich an sie band, dass meine Objektivität getrübt, mein Urteilsvermögen verzerrt wurde.

Aber all diese unerwünschten Möglichkeiten konnte ich mir später noch in Erinnerung rufen. Ich sah nicht ein, warum ich gerade jetzt darauf rumreiten sollte.

»Habt ihr miteinander geschlafen?«, fragte ich.

»Nein. Damals nicht. Aber er hätte es tun können. Er hätte alles mit mir machen können.«

»Was ist danach passiert?«

Sie lächelte. »Wir haben uns gegenseitig versprochen, dass es nie wieder passieren würde, dass es falsch sei, weil er so viel älter war und weil es eine Katastrophe gegeben hätte, wenn meine Eltern was spitzgekriegt hätten. Aber wir konnten einfach nicht voneinander lassen. Mein Bruder war damals beim Militär, und er wurde in demselben Jahr getötet. Ich glaube, ohne Dov wäre ich nicht darüber hinweggekommen. Er kannte den Krieg und hatte selbst schon viele Verluste überstanden. Er war der Einzige, der mich trösten konnte.«

»Das muss furchtbar gewesen sein für deine Eltern.«

»Sie waren am Boden zerstört. Viele hielten diesen Krieg für falsch, und deshalb hatten meine Eltern das Gefühl: ›Unser wunderbarer Sohn ist gestorben, und wofür?‹ Es war nicht so, wie wenn man jemand in den anderen Kriegen verloren hatte, von denen alle wussten, dass sie uns aufgezwungen worden waren. Es war eher … einfach nur sinnlos. Verstehst du, was ich meine?«

Sie konnte eigentlich nur den Libanon meinen. Falls sie sich das alles bloß ausdachte, dann war das eine ziemlich überzeugende Lüge.

Ich blickte weg und musste an meinen ersten Heimaturlaub von Vietnam denken. Wenn unsere durchschnittlichen amerikanischen Landsleute damals erfuhren, dass man im Krieg gewesen war, konnte man bestenfalls erwarten, dass sie höflich verlegen wurden und möglichst schnell das Thema wechselten. Und oft genug musste man sich auf wesentlich Unangenehmeres gefasst machen.

Ich sagte. »Es ist grausam, wenn eine Gesellschaft ihre jungen Männer mit dem Auftrag zum Töten in einen Krieg schickt und ihnen dann bei der Heimkehr sagt, dass dieser Auftrag unmoralisch war. Wir haben in Vietnam das Gleiche getan.«

Sie sah mich an und nickte. Wir schwiegen einen Moment. Ich fragte: »Wie ist es mit Dov weitergegangen?«

Sie lächelte. »Er ist woanders hingezogen. Ich ging dann aufs College. Er hat jetzt eine Frau und zwei Söhne.«

»Seht ihr euch noch?«

Sie zuckte die Achseln. »Nicht sehr oft. Er hat seine Familie, ich meine Arbeit. Aber ab und zu.«

»Deine Eltern haben nie davon erfahren?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Und er hat es nie seiner Frau erzählt. Er ist ein guter Mensch, aber wir können nicht anders. Da ist etwas zwischen uns, das ist einfach zu stark.«

Ich nickte und sagte: »Die meisten Menschen können nur davon träumen, so eine Beziehung zu erleben.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Wie siehts bei dir aus?«

Ich schaute einen Moment weg, dachte an Midori. »Einmal, vielleicht.«

»Was ist passiert?«

Eigentlich nichts, hätte ich sagen können. Sie hat bloß rausgefunden, dass ich ihren Vater getötet hatte.

»Sie war Zivilistin«, sagte ich ausweichend. »Sie war intelligent genug, um dahinter zu kommen, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiene, und auch intelligent genug, um zu wissen, dass unsere beiden Welten unvereinbar sind.«

»Hast du nie daran gedacht, einen Ausweg aus deiner Welt zu suchen?«

»Ständig.«

»Aber es ist schwer, nicht?«

Für uns gibt es kein Zuhause mehr, John. Nicht nach dem, was wir getan haben. Die Worte eines Philosophen, meines Blutsbruders Crazy Jake.

Ich nickte und sagte, als spräche ich mit seinem Geist: »Es gibt Dinge, von denen man sich hinterher nicht mehr reinwaschen kann.«

»Und was war das zwischen euch?«

»Ich hab Mist gebaut. Sie verletzt.«

»Nein. Ich meinte, das Gute.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich und stellte mir für einen Moment ihr Gesicht vor, ihren Blick, wenn sie mich ansah. »Sie hatte so eine … Offenheit an sich. Bei allem, was sie tat. Ich konnte immer sehen, welche Gefühle ich bei ihr auslöste. Sie war lebensklug und gebildet, künstlerisch tätig, sogar einigermaßen bekannt, aber wenn ich mit ihr zusammen war, hatte ich irgendwie immer das Gefühl, dass ich den Menschen vor mir hatte, der sie früher gewesen war. Ihr wahres Ich, den Kern, den niemand sonst sehen konnte. Wir waren glücklich, weißt du? In gewisser Weise war das grotesk, und es erwischte mich völlig unvorbereitet, als es anfing. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor schon mal etwas Vergleichbares erlebt hatte. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich es noch einmal erlebe. Sie glücklich zu machen …« Ich stockte, weil ich dachte, dass es sich kitschig anhören würde, aber dann sagte ich es trotzdem: »… hat mich glücklich gemacht.«

»Und jetzt bist du nicht glücklich?«

»Genau in diesem Moment? Ich fühl mich ziemlich gut.«

Sie lächelte. »Und im Allgemeinen?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich bin jedenfalls nicht depressiv.«

»Das ist eine ziemlich minimalistische Beschreibung von Glück.«

»Es gibt Dinge, die mir Freude bereiten. Ein guter Single Malt, guter Jazz, das Gefühl, wenn ich beim Judo richtig im Fluss bin. Ein heißes Bad hinterher. Der Wechsel der Jahreszeiten. Der Duft von Kaffee, wenn er so geröstet wird, wie es sein sollte.«

»Aber das sind alles nur Dinge.«

Ich schwieg einen Moment und dachte nach. »Ja, überwiegend. Da hast du wohl Recht.«

»Mir hat mal jemand gesagt: ›Wenn du nur für dich lebst, ist Sterben eine besonders beängstigende Perspektive.‹«

Ich sah sie an, sagte aber nichts. Vielleicht hatte der Satz ins Schwarze getroffen.

»Du hast kein Vertrauen«, sagte sie.

»Nein.« Ich hielt inne, dann fragte ich: »Du etwa?«

»Es fällt mir schwer. Aber ich glaube an manche Dinge. Anders könnte ich nicht leben.«

Wir schwiegen eine Weile und hingen unseren Gedanken nach. Ich sagte: »Du kannst das nicht in alle Ewigkeit machen. Was kommt danach?«

Sie lachte. »Du meinst, wenn meine ›Reize allmählich verschwinden‹? Ich weiß nicht. Und du?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich bin mir noch nicht sicher. Vielleicht setze ich mich irgendwo zur Ruhe. Wo es sonnig ist, vielleicht irgendwo am Meer, so ähnlich wie da, wo du aufgewachsen bist. Ein Ort ohne Erinnerungen.«

»Klingt gut.«

»Ja. Aber wann das sein wird, weiß ich noch nicht.«

»Na ja, in deiner Branche hast du ja ein längeres Verfallsdatum als ich.«

Ich lachte. »Was ist mit Familie? Du bist noch jung.«

»Ich weiß nicht. Ich glaube nicht, dass ich Dov aufgeben könnte, also müsste mein Mann schon ziemlich verständnisvoll sein.«

»Erzähls ihm nicht.«

»Ich müsste ihm auch verschweigen, was ich in den letzten zwölf Jahren gemacht habe. Wenn ein Mann erfährt, dass du im Bett schauspielern kannst, fragt er sich hinterher immer, ob du auch bei ihm schauspielerst. In dieser Hinsicht sind Männer leicht zu verunsichern.«

Mir war klar, dass diese Bemerkung vielleicht auf mich gemünzt war. Wollte sie testen, ob sie mir ein Geständnis in der Richtung entlocken könnte? Ich wechselte lieber das Thema. Ich sagte: »Es ist bestimmt nicht leicht, so eng mit jemandem wie Belghazi zusammen zu sein und zu wissen, womit er sein Geld verdient.«

Sie nickte. »Man muss gewisse Dinge ausblenden können. Aber es ist nicht unerträglich mit ihm. Er gehört nicht zu den Killern. Dafür steht er in der Hackordnung viel zu weit oben. Außerdem ist er intelligent und nicht unfreundlich. Attraktiv. Vergiss nicht, ich mag Männer. Das ist einer der Gründe, warum ich in meiner Arbeit so erfolgreich bin.«

»Aber wenn du von ihm bekommen hast, was du wolltest …«

Ihre Miene wurde ein wenig verschlossener. »Darum kümmert sich dann jemand anders. Du vielleicht, wenn wir unsere Interessen vernünftig koordinieren.«

»Wie fühlst du dich dabei?«

»Wie ich mich immer fühle. Aber man scheut nicht davor zurück, das Richtige zu tun, nur weil einem nicht wohl dabei ist.«

Ich blickte sie beeindruckt an. Den meisten Menschen ist das nicht klar, aber neunzig Prozent aller Moral basieren auf der Frage, womit wir gut leben können und womit nicht. Pulverisiere Hunderte von Menschen aus dreißigtausend Fuß Flughöhe, und du schläfst hinterher wie ein Baby. Töte einen Menschen mit dem Bajonett, und du hast nie wieder süße Träume.

Womit kann man besser leben?

Was ist schlimmer?

Vielleicht spielt es keine Rolle. Letztlich kommt man doch über alles hinweg. Wir sind schon unverwüstliche Kreaturen.

Es war seltsam, mit ihr im Bett zu liegen. Das Zimmer kam mir vor wie ein sicherer Hafen. Mir war klar, dass meine Entspanntheit sowohl auf den Vorsichtsmaßnahmen beruhte, die ich getroffen hatte, als auch auf meiner festen Überzeugung, dass sie sich gründlich vergewissert hatte, dass niemand ihr gefolgt war. Vielleicht aber war es auch so, dass ein Teil von mir sich so fühlen wollte, aus ureigenen Gründen, unabhängig von der Außenwelt. Kein gutes Zeichen, das wusste ich. Und möglicherweise ein Hinweis darauf, dass ich mich weniger gut auf das Spiel einstellen konnte und weniger gut in der Lage sein würde, es zu überleben.

Delilah stand auf und ging duschen. Sie nahm ihre Handtasche mit ins Bad, weil sie wusste, dass ich sie sonst durchsucht hätte. Aber natürlich hätte ich nichts Nützliches gefunden. Dafür war sie zu umsichtig.

Ich lag auf dem Bett und lauschte dem fließenden Wasser. Ich wusste, es bestand zumindest theoretisch die Möglichkeit, dass sie dort drinnen ihr Handy benutzte und ihre Leute verständigte, wo ich war. Mein Instinkt stufte die Möglichkeit als unwahrscheinlich ein, aber mein Instinkt litt ja vielleicht unter den Nachwirkungen von Whiskey und Sex. Tatsache war, dass ich noch immer eine Gefahr für ihren Auftrag darstellte. Ich musste vernünftig bleiben.

Als sie herauskam, war sie bereits angezogen. Sie wirkte entspannt und erfrischt. Ich hatte einen der flauschigen Bademäntel des Peninsula angezogen und saß auf dem Bett, als wollte ich gleich schlafen gehen.

Sie setzte sich neben mich und fragte: »Wie gehts jetzt weiter?«

Ich legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Tja, ich wäre jetzt fit für Runde zwei, und du?«

Sie lachte. »Mit der Situation.«

»Ach so, ja. Kannst du mit deinem Handy Textmeldungen verschicken?«

»Natürlich.«

Ich nannte ihr die URL von einem meiner verschlüsselten Bulletin Boards. »Das Passwort ist ›Peninsula‹«, sagte ich. »Wie der Name des Hotels. Gib mir Bescheid, wenn du das, was du von Belghazi brauchst, ergattert hast und wo ich dich dann treffen kann.«

»Willst du wirklich warten?«

Ich zuckte die Achseln. »Bis jetzt hab ich noch nichts von meinen Kontaktleuten gehört. Bis jetzt konnten die mir noch kein Licht darauf werfen, wer hinter mir her war und warum. Und wie sie mich gefunden haben. Im Übrigen komme ich zur Zeit sowieso nicht an Belghazi heran. Da scheint es nur vernünftig, dir den Vortritt zu lassen.«

»Ist es auch. Wer auch immer in Macau hinter dir her war, die haben mit Sicherheit keine unbegrenzten Möglichkeiten. Sie brauchen Zeit, um neue Leute in Position zu bringen.«

»Ich weiß«, sagte ich.

»Aber du musst vorsichtig sein. Ich weiß, du weißt das selbst, ich weiß, du bist ein Profi. Aber Belghazi ist ein gefährlicher Mann. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe, dass ich schon einigen Männern begegnet bin, die ohne jeden Skrupel handeln? Auf ihn trifft das ganz besonders zu.«

»Inwiefern?«

»In Monte Carlo hab ich gesehen, wie er einen Mann getötet hat. Mit den Füßen und den bloßen Händen.«

»Ja, er hat Savate trainiert, ich weiß.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht bloß trainiert. Er hat einen Silbernen Handschuh in Savate und war Vereinsmeister in Boxe-Française. Er trainiert mit Rinderhälften. Mit seinen Kicks kann er gezielt einzelne Rippen brechen.«

»Das sollte er patentieren lassen. ›Belghazis Fleischklopfer‹.«

Sie lachte nicht. »Und er hat immer ein Rasiermesser dabei.«

»Schön für ihn«, sagte ich.

Sie sah mich. »Ich würde es nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

»Weißt du, was Verkäufer lernen müssen?«, fragte ich und sah sie an. »Dass nach Ladenschluss nichts mehr verkauft wird. Ich hab doch schon gesagt, dass ich dir den Vortritt lasse. Du musst mich nicht noch weiter überzeugen.«

Sie lächelte, und nur für einen Moment meinte ich, dass das Lächeln seltsam traurig wirkte. »Okay, ich verstehe schon.«

Wir schwiegen kurz. Dann sagte sie. »Verrat mir nur eins: Glaubst du, ich sei mit dir ins Bett gegangen aus … taktischen Gründen? Um dich zu manipulieren?«

Ich sah sie an. »Bist du?«

Sie blickte zu Boden. »Das musst du schon selbst rausfinden.«

Noch ein Kuss, sonderbar zögerlich nach der ganzen Leidenschaft von kurz zuvor, und dann war sie weg. Ich wartete fünfzehn Sekunden, schlüpfte dann aus dem Bademantel und zog mich an. Meine restlichen Sachen waren noch in der Reisetasche. Ich wartete eine weitere Minute, spähte durch den Türspion und vergewisserte mich mit der SoldierVision, dass der Gang vor der Tür leer war. Ich trat hinaus und ging über verschiedene Treppen und Quergänge ins Erdgeschoss. Ich nahm den Hinterausgang, der auf die Hankow Road führte, lief hinüber zur Nathan Road und fuhr mit dem Aufzug runter zur U-Bahn. Ich wandte einige sehr offensive Tricks an, um mich zu vergewissern, dass ich nicht verfolgt wurde. Nein, alles in Ordnung. Ich war vollkommen allein.
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ICH ÜBERNACHTETE IM RITZ CARLTON, auf der anderen Hafenseite. Es war schade, dass ich das Peninsula verlassen musste, aber Delilah wusste, dass ich dort war, und könnte dieses Wissen weitergeben. Diese mögliche Verbindung musste gekappt werden.

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, fühlte ich mich frisch. Ich dachte an Delilah. Sie brauchte diese Zeit, die ein oder zwei Tage, in denen Belghazi »Termine in der Region« hatte. Ich vermutete, dass sein Vorhaben auf dieser Reise genau das war, worauf Delilah und ihre Leute gewartet hatten. Vermutlich rechneten sie damit, dass irgendwelche Ergebnisse der Reise auf seinem Computer landen würden, irgendetwas Wichtiges, und dann würden sie handeln.

Aber warum hatte sie an dem Abend in seiner Suite schon versucht, auf den Computer zuzugreifen? Vielleicht nur, weil die Gelegenheit günstig gewesen war. Als Aufwärmübung. Ja, das könnte sein. Aber sicher war ich mir nicht. Zumindest noch nicht.

Und natürlich setzten alle meine Mutmaßungen voraus, dass sie mir die Wahrheit gesagt hatte. Aber auch das wusste ich nicht mit Sicherheit. Ich brauchte mehr Informationen, irgendetwas, woraus ich meine Schlüsse ziehen konnte. Ich hoffte, sie von Kanezaki zu bekommen.

Ich duschte und rasierte mich, nahm dann ein genüssliches Bad in der prächtigen Wanne, ehe ich zum Empfang ging, um auszuchecken. Die hübsche Rezeptionistin musterte mich einen Moment und entschuldigte sich dann höflich. Ehe ich mir noch Gedanken machen konnte, was das bedeuten mochte, kam sie auch schon mit dem Manager zurück, einem dürren Typ mit Bleistiftschnurrbart.

»Ah, Mr.Watanabe.« Er sprach mich mit dem Namen an, unter dem ich mich angemeldet hatte. »Wir glauben, ein Mann sucht nach Ihnen. Offenbar in einer polizeilichen Angelegenheit. Er hat gesagt, es sei wichtig, dass Sie sich bei ihm melden. Er hat diese Telefonnummer hinterlassen.« Er reichte mir einen Zettel.

Ich nickte, bemüht, mein Befremden nicht allzu deutlich zu zeigen, und nahm den Zettel. »Ich verstehe nicht ganz. Wieso haben Sie mich nicht verständigt?«

»Es tut mir sehr Leid, Sir. Aber der Mann wusste nicht mal Ihren Namen. Er hat nur hier an der Rezeption ein Foto hinterlegt. Und gerade eben, als die Rezeptionistin Sie sah, hat sie gemerkt, dass Sie der fragliche Gentleman sein könnten.«

»Ist das alles? Mehr hat er nicht gesagt? Hat der Mann seinen Namen genannt?«

Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir Leid.«

»Darf ich das Foto mal sehen?«

»Selbstverständlich.« Er griff unter die Empfangstheke und holte ein Bild hervor, das ich sofort als vorzügliche Computerarbeit erkannte  ein digitalisiertes Porträt von mir. Das Gesicht auf dem Foto war nicht gerade mein Ebenbild, aber die Ähnlichkeit war unverkennbar.

Ich dankte ihnen, zahlte die Rechnung und ging, wobei ich die Lobby noch genauer als bei meiner Ankunft überprüfte. Es schien alles in Ordnung zu sein.

Ich fragte mich die ganze Zeit, wie zum Teufel mir jemand auf die Spur gekommen war und wer das sein könnte. Das Gefühl, dass dir einer so dicht auf den Fersen ist, wo du dich doch sauber gewähnt hattest, ist höchst unangenehm.

Als ich sicher war, dass mir niemand folgte, suchte ich mir eine Telefonzelle. Ich wählte die Nummer auf dem Zettel.

Das Telefon am anderen Ende klingelte zweimal. Dann dröhnte eine Stimme: »Moshi moshi!« Japanisch für hallo, aber mit einem starken nasalen Südstaatentonfall.

»Herrgott«, sagte ich. Dox.

»Na ja, manche Leute halten mich dafür, aber nein, ich bin einfach nur ich«, sagte er, nervtötend gut aufgelegt. »Hab ich das Japanische richtig hingekriegt?«

»Und wie, es klang perfekt.«

»Ach komm, das sagst du nur so. Aber trotzdem danke.«

»Was willst du?«

»Willst du nicht fragen, wie ich dich gefunden habe?«

»Nicht ehe ich dich wieder in einer Beinklemme habe.«

Er lachte. »Ich hab dir doch gesagt, das ist nicht nötig. Ich werd dir sagen, was du wissen willst. Höchstpersönlich.«

Ich überlegte und sagte dann: »In Ordnung.«

»Wo bist du jetzt? Noch immer im Hotel?«

Und da machte es bei mir Klick. Ich wusste, wie er es gemacht hatte.

»Ja«, sagte ich, um meine Theorie zu testen.

»Alles klar, okay, gut. Dann komm ich zu dir. Aber hör mal, ich kenn Hongkong nicht so gut. Wie komm ich da am besten hin?«

Ich schmunzelte. »Nimm ein Taxi.«

»Kein Problem. Aber gib mir ne Wegbeschreibung. Ich weiß immer gern, wo ich hinmuss.«

Natürlich. Ich hatte also Recht gehabt. »Sag dem Fahrer einfach den Namen des Hotels«, antwortete ich. »Ich bin sicher, er findet es.«

Es entstand eine Pause, und ich stellte mir vor, dass er ziemlich ratlos aus der Wäsche schaute. »Verdammt, wie hieß der Laden noch mal?« Er hielt sich tapfer.

Ich lachte und sagte nichts. Nach einem Moment sagte er: »Na schön, na schön, erwischt. Wir treffen uns da, wo du willst.«

»Wieso willst du dich überhaupt mit mir treffen?«

»Also gut, ich habs übertrieben. Ich wollte bloß mal sehen, ob ich dich übers Ohr hauen kann, aber du bist einfach zu clever. Trotzdem, das, was ich dir zu sagen habe, wird dich interessieren. Garantiert.«

Ich überlegte einen Moment. Natürlich wollte ich ihn treffen. Ich musste erfahren, was hier vor sich ging. Aber ich würde Vorsichtsmaßnahmen treffen müssen. Vorsichtsmaßnahmen, die sich für Dox als fatal erweisen könnten, falls die Dinge nicht so liefen, wie ich es wollte.

»Wo bist du jetzt?«, fragte ich.

»Ich sitz in einem Coffeeshop in Central und liebäugele mit einem Tisch süßer Chinesinnen. Ich glaube, ich gefalle ihnen.«

»Die wissen nur noch nichts von deiner Schwäche für Schafe«, sagte ich.

Er lachte. »Richtig, Partner, und ich zähle auf deine Diskretion.«

»Bleib, wo du bist. Ich ruf wieder an.«

»Was hast du vor?«

»Ich ruf wieder an«, sagte ich erneut und legte auf.

Wären wir in Tokio gewesen, hätte ich ihm sofort sagen können, wo und wie wir uns treffen würden. Ich hatte fünfundzwanzig Jahre Zeit gehabt, die Stadt zu studieren, und kannte Dutzende von geeigneten Treffpunkten. Aber Hongkong war mir längst nicht so vertraut. Ich musste erst ein wenig planen.

Ich ging zur Causeway Road, dann nach Westen Richtung Sheung Wan und suchte nach einem geeigneten Treffpunkt. Es war Sonntag, und die ganze Gegend war erfüllt vom Geplapper Tausender philippinischer Dienstmädchen, die hier arbeiteten und jetzt ihren freien Tag genossen. Sie saßen an schattigen Plätzchen auf platt gedrückten Pappkartons und picknickten mit pancit palabok und sotanghon und kilawing tanguige und anderer Trostnahrung, um für einen kurzen Augenblick das Gefühl zu haben, wieder daheim zu sein.

Ich bewegte mich nach Süden in den Western District hinein, der nicht etwa so heißt, weil er kulturell oder vom Flair her westlich anmutet, sondern lediglich, weil er westlich von Central liegt. Vielmehr wird er von den verwitterten Gesichtern alter Heilkundiger geprägt, die Schlangenmoschus und zerstoßene Eidechsen und andere ähnlich ausgefallene Pharmaka verrühren, von Weihrauchgerüchen aus Tempeln und den Essensdüften aus Schlangenrestaurants und Sim-Sum-Bäckereien, von den Rufen der Fischverkäufer und Straßenfeger und Händler. Kurzum, der Western District wirkt sehr viel »fernöstlicher« als das übrige Hongkong.

Ich verschwand in einem der zahllosen Secondhandläden auf der Cat Street und kaufte etliche Sachen, die alle nur den Ladenbesitzer ablenken sollten und schon bald entsorgt werden würden, alle bis auf das Jagdmesser mit der zehn Zentimeter langen Klinge und dem Horngriff. Das Messer steckte in einer Lederscheide, und die Klinge war beruhigend scharf.

In meiner Brieftasche steckte eine alte Kreditkarte, um die ich immer ein langes Stück Isolierband gewickelt habe, das sich bereits für vielfältige Zwecke als äußerst nützlich erwiesen hat. Jetzt zum Beispiel würde ich damit das Jagdmesser an der Unterseite eines Fußgängerbrückengeländers befestigen. Wenn ich merkte, dass jemand uns folgte oder sonst irgendetwas auf einen Hinterhalt deutete, würde ich Dox an dem Geländer vorbeiführen und ihn damit erledigen.

Ich hätte das Messer lieber bei mir getragen, aber Dox war nicht dumm, obwohl er gern den Anschein erweckte. Und ich wusste, dass er auf Anzeichen achten würde, ob ich bewaffnet war. Natürlich hätte ich das Messer gut versteckt am Körper tragen können, aber das hätte unverhältnismäßig viel Zeit in Anspruch genommen. Da war mir das Überraschungselement wichtiger. Natürlich wäre es auch ratsam gewesen, zusätzliche Kleidung zu tragen, mit einem Laufanzug oder ähnlichem zwischen der oberen und der unteren Schicht, den ich hinterher rasch hätte ausziehen können, falls die Angelegenheit blutig endete. Aber auch das würde Dox auffallen. Es gab allerdings einen Kompromiss. Ich kaufte eine dunkle Nylonjacke und eine Packung Babyfeuchttücher, verstaute dann beides unter einem Mülleimer in einer öffentlichen Toilette, nicht weit von der Stelle, an der ich das Messer versteckt hatte. Falls es mit Dox hart auf hart ging und ich dabei Blut abbekam, war ich im Nu bei der Toilette, wo ich mich wieder gesellschaftsfähig machen könnte.

Ich ging weiter und betrat das International Financial Center, in dem eine große Shopping Mall untergebracht ist. Ich schlenderte umher, bis ich eine günstige Stelle im zweiten Stock fand, die den Blick auf eine Buchhandlung namens Dymocks ein Stockwerk tiefer freigab. Ich konnte nicht nur den Eingang zum Buchladen überwachen, sondern auch den Eingang zur Mall gleich daneben sowie sämtliche Zugänge, die zu meiner Position führten. Falls ich irgendetwas sah, was mir nicht gefiel, konnte ich in verschiedene Richtungen verschwinden.

Ich rief Dox von einem Münztelefon aus an.

»Moshi moshi«, sagte er gedehnt.

Ich fragte mich kurz, ob ich Dox mit meiner Vermutung, sein Südstaatenakzent sei nur gespielt, nicht vielleicht doch überschätzte.

»Machst du den Frauen noch immer schöne Augen?«, fragte ich.

»Es sind noch ein paar neue dazugekommen«, sagte er, und seine Stimme klang, als sei er strahlender Laune. »Ich hab genug, dass es für alle reicht.«

»Wir treffen uns in der Buchhandlung Dymocks in der Shopping Mall des IFC.«

»Der was? Ich habe kei«

»Spar dir dein Provinzgetue für jemanden, der es dir abkauft«, fiel ich ihm ins Wort. »In der Shopping Mall des International Financial Center. Erster Stock. U-Bahnstation Hongkong. Das müsstest du gut in fünfzehn Minuten schaffen. Brauchst du länger, bin ich weg.«

»Alles klar, alles klar, werd doch nicht gleich so unfreundlich. Bin schon unterwegs.«

»Ich werde dich beobachten, Dox. Falls du nicht allein bist, nehme ich das persönlich.«

»Weiß ich doch, weiß ich doch.«

Und er wusste es wirklich. Wir hatten zusammengearbeitet. Er hatte gesehen, wozu ich in der Lage war.

Ich legte auf, ging wieder auf meine Position und wartete.

Natürlich kannte ich die Einzelheiten nicht, aber das war auch nicht nötig. Dox wusste, dass ich in Hongkong war, weil ich Kanezaki von hier aus angerufen hatte. Irgendwie hatte er dieses Foto von mir hingekriegt. Er hatte mich früher gekannt und vor kurzem noch gesehen. Vielleicht hatte er mit einem Techniker gearbeitet, so wie Zeugen mit einem Polizeizeichner. Vielleicht hatten sie auch noch ein Foto aus meiner Militärzeit und hatten es digitalisiert, um die Folgen der plastischen Chirurgie und der vergangenen Jahrzehnte zu berücksichtigen. Auf jeden Fall hatte Dox mit dem Foto die Hotels von Hongkong und Kowloon abgeklappert. Er kannte mich, also hatte er bestimmt mit den besten angefangen und sich dann nach unten gearbeitet. Deshalb wusste er, dass ich in einem Hotel war, aber er wusste nicht, in welchem.

Wahrscheinlich war er auch im Peninsula gewesen, aber dort hatte ich mich nicht regulär ausgecheckt, weil ich es so eilig gehabt hatte. Vielleicht hatte er irgendeinen Dienstausweis gezückt, US-Zollbehörde oder so was in der Art, mit der Bitte um Unterstützung. Oder vielleicht hatte er auch Kontakte vor Ort. Klar, der Manager im Putz hatte gesagt, es handele sich um eine »polizeiliche Angelegenheit«. Vielleicht hatte die CIA die hiesige Polizei um Amtshilfe gebeten.

Ich schüttelte ein wenig traurig den Kopf. Dass ich in Tophotels wohne, wenn ich beruflich unterwegs bin, ist ein Luxus, zugegeben, aber man gönnt sich ja sonst nichts. Jetzt hatte sich die Angewohnheit als Nachteil erwiesen. Ich würde sie ablegen müssen.

Ich versuchte, es nicht persönlich zu nehmen. Dox, Kanezaki, jeder hatte seine Gründe. Sie machten auch nur ihre Arbeit.

Tja, und falls es mir zu viel wurde, würde ich eben meine erledigen. Nehmts mir nicht übel, Jungs. Ihr wisst ja, wie das ist.

Zehn Minuten später sah ich ihn durch den rechten Eingang im ersten Stock hereinkommen. Vorläufig schien er allein zu sein. Falls er Begleiter hatte, so warteten die noch vor dem Eingang.

Als er in die Buchhandlung gehen wollte, rief ich ihn. »Dox. Hier oben.«

Er blickte hoch und lächelte. »Hallo.«

»Nimm die Rolltreppe rechts von dir«, sagte ich. »Beeil dich.«

Er tat es. Währenddessen behielt ich den Eingang hinter ihm im Auge, ob jemand hereinkam und ihm folgte. Ich sah nichts Verdächtiges.

Als er oben an der Rolltreppe ankam, trat ich auf ihn zu. »Geh nach links«, sagte ich. »Geradeaus durch die Mall. Ich bin direkt hinter dir. Ich sag dir dann, was du als Nächstes machen sollst.«

»Wirst du diesen Mist denn nie leid?«, fragte er und sah mich traurig an.

Ich beobachtete die Rolltreppe hinter ihm. »Los«, sagte ich. »Sofort.«

Er tat es. Ich beobachtete Rolltreppe und Eingang noch einen Moment länger. Alles klar. Dann holte ich ihn ein und hielt mich leicht rechts hinter ihm. Harrys Detektor rührte sich nicht.

Wir gelangten zu einem Lieferantenkorridor. »Hier rechts«, sagte ich.

Er gehorchte. Wir gingen ein paar Meter weiter. »Stop«, sagte ich. »Hände an die Wand.«

Er sah mich mit Leidensmiene an, tat aber wie geheißen. Ich tastete ihn ab. Keine Waffen. Ich nahm sein Handy, schaltete es aus und steckte es ein.

»Gibst du mir das wieder, wenn die Schule aus ist?«, wollte er wissen.

»Klar«, sagte ich. »Aber nur wenn du schön brav bist. Jetzt geh da raus.«

Ich blickte noch einmal in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Nichts löste auf meinem Radar Alarm aus. So weit, so gut.

Ich führte ihn zu einem schmuddeligen Restaurant tief in Pok Fu Lam, weit genug von den Touristengegenden der Insel entfernt, so dass sich nur die kühnsten Urlauber hierher verirrten. Es war mehr oder weniger ein Slumviertel, aber mir gefiel es. In mancherlei Hinsicht fand ich die verwahrlosten dreistöckigen Häuser, bei denen die Farbe nach Jahrzehnten in der tropischen Feuchtigkeit verblasst war und abblätterte, während ihre kunstvollen Balkone und geschnitzten Balustraden noch immer seltsam stolz, ja sogar trotzig wirkten, irgendwie angenehmer als das reiche und dynamische Hongkong der Distrikte im Osten. Dox, groß und kräftig, bärtig und vor allem weiß, wirkte zwischen den anderen Gästen eindeutig fehl am Platz, aber das schien ihn nicht zu stören. Die Speisekarte war ausschließlich auf Chinesisch, aber ich kannte die Schriftzeichen und konnte ihm bei der Auswahl helfen.

»Was ist das?«, fragte Dox, als die Suppe gebracht wurde und wir mit dem Essen begannen. »Das schmeckt gut.«

»Und ist noch dazu gesund«, sagte ich. »Ein Trainer der chinesischen Olympialäufer hat die immer seinen Athleten zu essen gegeben.«

»Ach ja? Was ist denn drin?«

»Das Übliche. Quellwasser. Grünzeug. Schildkrötenblut und Raupenpilz.«

Er hielt inne, den Löffel auf halbem Weg zum Mund. »Im Ernst?«

»Das stand jedenfalls auf der Speisekarte.«

Er nickte nachdenklich. »Diese chinesischen Läufer sind flott. Wenn es für sie gut ist, kanns mir ja wohl nicht schaden.« Und schlürfte den Rest grinsend in sich hinein.

Das wunderte mich nicht. Im Einsatz in Afghanistan hatte ich Dox schon so manche ungewohnte Kost verspeisen sehen. Und immer mit Genuss.

Als wir mit der Suppe fertig waren, bat ich ihn, mir zu erzählen, was los war.

»Also«, sagte er und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Du kannst dir überhaupt nicht vorstellen, was die mir alles beigebracht haben. Wie man Pässe fälscht, Computernetzwerke knackt, Schlösser, Briefe, Siegel … Und die haben mir noch dazu das passende Spielzeug mitgegeben. Ich habe einen fünfundzwanzigtausend Dollar Farblaserkopierer, Spezialpapier, verschiedene Tinten, Hologrammkits, Magnetstreifenkodierer  Mensch, Kumpel, ich könnte dir einen gefälschten Pass zaubern, da würdest du mit den Ohren schlackern! Wenn du was brauchst, musst dus nur sagen.«

»Du bist doch nicht hergekommen, um dich mir als Passfälscher anzupreisen, oder?«, fragte ich.

Das schien ihn zu erheitern, und ich fragte mich, ob Dox zu dem Schluss gelangt war, dass meine gelegentlichen bissigen Bemerkungen in Wahrheit nett gemeint waren. Das wäre nämlich pervers.

»Ich hatte neulich ein ziemlich komisches Treffen mit einem Typen«, grinste er. »Der ist extra den weiten Weg nach Bangkok gekommen, wo ich mich gerade ein bisschen entspannt und erholt hab. Hat gesagt, er heißt Johnson. Aber sein richtiger Name ist Crawley. Charles Crawley. Der Dritte. Man stelle sich vor, da bleibt eine Familie bei so einem dämlichen Namen, wenn sie sich doch was viel Hübscheres hätten einfallen lassen können. Zum Beispiel Dox.«

»Wie hast du seinen richtigen Namen rausgefunden?«

Das Grinsen wurde breiter. »Ach Mann, ich hab gleich gerochen, dass der Junge lügt. Also hab ich so getan, als ob ich auf meinem Handy angerufen worden wäre, während wir plauderten. Und hab mit dem Handy ein Foto von ihm gemacht.«

Er hatte also eins von den Geräten mit eingebauter Digitalkamera. Früher musste man sich nur Sorgen machen, dass irgendein Amateurfilmer, der zufällig in der Nähe war, einen Camcorder dabei hat, wie bei der Ermordung von John F. Kennedy oder wie der Typ, der gefilmt hat, als ein paar Polizisten Rodney King zusammenschlugen. Heutzutage ist schon jeder Handybesitzer ein Risiko.

Ich zog das Gerät hervor, das ich ihm abgenommen hatte. »Mit dem hier?«, fragte ich.

Er nickte. »Na los, siehs dir an.«

Ich schaltete das Handy ein und wartete einen Moment, bis es betriebsbereit war. Ja, es war ein Sony Ericsson P900, neu und trendy, mit eingebauter Kamera und vielem anderem Schnickschnack. Ich gab es Dox. Er spielte kurz an den Knöpfen herum und reichte es mir zurück. Ich sah ein erstaunlich scharfes Bild von einem knapp über dreißig Jahre alten Weißen mit feinen Gesichtszügen, lockigem weizenblonden Haar, schmaler Nase und noch schmaleren Lippen. Das Bild war aus einem eigentümlichen und offenbar unauffälligen Winkel aufgenommen.

»Schmieriger kleiner Scheißer, nicht? Ich hab noch ein paar mehr, falls du sie sehen willst. Musst nur auf die Weiter-Taste drücken.«

Ich tat es, sah mir die übrigen Bilder an, die mir einen noch genaueren Eindruck von Crawleys Aussehen verschafften. Fotos sind nicht immer gute Porträts. Wenn man mehr als eins gesehen hat, erhöht sich die Chance, die betreffende Person wiederzuerkennen, wenn man ihr begegnet. Worauf ich plötzlich richtig Lust verspürte.

Als ich durch war, schaltete ich das Handy aus und gab es Dox zurück. Er lächelte noch immer. »Wenn du willst, kann ich dir die Bilder direkt auf dein Handy schicken«, sagte er. »Oder auf ein E-Mail-Konto. Was sag ich, wenns dir Spaß macht, stellen wir die Visage vom guten Crawley in jedes Bulletin Board deiner Wahl! Der Idiot hat nicht mal mitgekriegt, dass ich das Foto geschossen hab.«

»Wer ist der Mann?«, fragte ich.

»Tja, laut seinem Lebenslauf ist er in der Abteilung für Konsularfragen im State Department.«

Ich musste unwillkürlich lächeln. »Die Abteilung für Konsularfragen scheint heutzutage ja einen weiten Zuständigkeitsbereich zu haben.«

Er lächelte zurück. »Das kann man wohl sagen.«

»Wie hast du das rausgefunden?«, fragte ich.

»Ach komm schon, Kumpel, ich kann dir doch nicht alle meine Quellen und Methoden verraten! Du weißt doch, Zauberer erklären ihre Tricks nicht gern.«

Ich sah ihn an und sagte nichts.

»Also schön, meinetwegen, wollte mir nur ein Späßchen mit dir erlauben. Du musst nicht immer gleich todernst werden und böse Augen machen und so. Ich hab die Fotos in die Database der CIA eingegeben. Da werden Bilder aus elektronischen Medien gesammelt  Online-Ausgaben von Zeitungen und Illustrierten, Video, was du dir denken kannst. Du gibst die Fotos ein, und das System macht sich auf die Suche nach Übereinstimmungen. Das funktioniert mit etwas, das sich XML nennt  Extensible Markup Language  oder so ähnlich. Wie bei Google, aber mit Bildern statt Worten.«

»Und es hat geklappt?«, fragte ich und dachte: Himmel, womit kommen die wohl als nächstes?

»Und ob. Allerdings hat es mir auch ein paar tausend falsche Treffer geliefert. Die CIA hat noch einiges vor sich, bis Google Grund hat, in Panik zu geraten, das kann ich dir sagen. Aber du kennst mich ja, ich amüsier mich gern, aber ich kann auch hartnäckig sein. Ich bin sämtliche Treffer durchgegangen, bis ich auf das unvergessliche Gesicht von Mr.Crawley stieß.« Er griff in seine Tasche, holte ein Stück Papier heraus, faltete es auseinander und reichte es mir. »Sieh mal. Das da ist er, direkt neben dem Botschafter in Jordanien, auf einer Pressekonferenz, die der Botschafter in Amman gegeben hat. Sieht wichtig aus, was?«

»Sehr. Was wollte er?«

Er beugte sich vor. »Ja, jetzt wirds interessant. Er hat mir erzählt, dass er ganz besonders wichtige Interessen der US-Regierung vertritt. Dass die entsprechenden Figuren dahinter sich aber aus Gründen der nationalen Sicherheit von gewissen Aktionen distanzieren müssten und sich daher nicht persönlich mit mir treffen könnten, so gern sie das ansonsten auch täten. Ja, ›gewisse Aktionen‹, das waren seine Worte. Ich glaube, der hat sich gern reden gehört. Auf jeden Fall hat er mir erzählt, dass ein ehemaliger Undercoveragent durchgeknallt ist und ein paar Verbündete in Hongkong und Macau umgelegt hat. Der Mann müsste ›entfernt‹ werden, so hat er gesagt. Ich hab gesagt: ›Entfernt?‹ Du weißt schon, ich hab mir einen kleinen Spaß mit ihm gemacht. Und der Kerl nickt und sagt mit todernster Stimme, so wie er wahrscheinlich meint, dass richtig wichtige Regierungsvertreter über so was reden sollten: ›Wir möchten, dass seine Aktivitäten beendet werden.‹ Gott steh mir bei, aber ich konnts mir einfach nicht verkneifen, ich habe große Augen gemacht und ihn gefragt: ›Mit fatalen Konsequenzen für ihn?‹ Und der Typ nickt nur einmal kurz, als hätte er Angst, er könnte Ärger kriegen, wenn er den Kopf öfter bewegt.«

»Und dann?«

»Och, bloß die übliche Lobhudelei für meine Einsätze in der Vergangenheit und Appelle an meinen Patriotismus. Kennst du ja. Dann erzählt er mir, dass ich fünfundzwanzigtausend sofort und weitere fünfundsiebzigtausend bei Auftragserfüllung kriege, wenn ich diesen kleinen Dienst übernehme, um den Uncle Sam mich bittet.«

»Und was hast du gesagt?«

»Ich hab gesagt, dass es mir natürlich eine Ehre sein würde, meinem Land in dieser viel versprechenden Angelegenheit zu dienen. Er gibt mir einen Schlüssel für ein Schließfach, schüttelt mir die Hand, bedankt sich  noch mal!  für meinen ›Patriotismus‹ und spaziert von dannen. Ich geh zu dem Schließfach, und siehe da, der ›durchgeknallte Agent‹ ist niemand anderer als mein Freund aus den guten alten Tagen in Afghanistan, der intelligente und charmante Mr.John Rain.«

Ich nickte, überlegte kurz und sagte dann: »Warum erzählst du mir das? Hast du nicht gesagt, ›Chancen sind rar gesät‹? Wieso hast du den Job nicht einfach erledigt und das Geld genommen?«

»Ich will dir mal was sagen, Kumpel. Es gibt ein paar Dinge, die ein Marine nie tun würde, nicht mal wenns um einen Army-Typen wie dich geht. Ich finde, wir Veteranen müssen füreinander einstehen, da das ja sonst anscheinend kein Schwein tut. Außerdem hatte ich was dagegen, wie der gute Crawley mich behandelt hat. Menschenskind, der Junge hat mich für eine taube Nuss gehalten, ehrlich. Genau wie du auch, wenn ich das mal so sagen darf.«

Ich sah ihn an. »Ich denke, du bist nicht halb so blöd, wie du tust, Dox. Und vielleicht nicht mal das.«

Er lachte. »Ich hab doch gewusst, dass du mich gern hast.«

»Was ist mit dem Geld?«

»Scheiße, ich nehm doch lieber fünfundzwanzigtausend für nix als hunderttausend für was, wo ich mich nicht bei wohl fühle, du etwa nicht?«

»Vielleicht. Aber Crawley will das Geld doch bestimmt zurück.«

»Tja, kann schon sein, und ich würde es ihm ja gern wiedergeben. Das Problem ist nur, ich weiß nicht mehr, wo ichs hingetan hab. Ich glaube, ich habs bei einem Börsenhai investiert oder irgend so nem anderen windigen Typen. Ist vielleicht schon durch den Schornstein.«

Ich lächelte. »Da könnte Crawley aber böse werden.«

»Ich rechne fest damit. Vielleicht versucht er sogar, einen anderen ›Patrioten‹ anzuheuern, um mich zu ›entfernen‹, weil ich ihn ausgenutzt habe. Aber das würde ihn noch mal hundert Riesen kosten. Nein, ich glaube, ich kenne so Typen wie Mr.Crawley, Ich denke, er entscheidet sich dafür, die Kränkung runterzuschlucken und auf bessere Tage zu hoffen. Das heißt, wenn er noch bessere Tage erlebt. Ich könnte mir denken, dass dich die Neuigkeiten, die ich dir hier erzähle, stinksauer machen. Würde mir jedenfalls so gehen.«

Er hob seine Suppenschale an den Mund und trank den letzten Rest aus. »Aaaaah«, sagte er, stellte die Schale wieder auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Geht doch nichts über Raupenpilz. Weißt du, ich muss dir noch was sagen. Dir ist das damals vielleicht nicht aufgefallen, aber in Afghanistan warst du immer anständig zu mir. Ich war der Einzige da, der nicht in Vietnam gedient hatte, und die anderen Jungs waren so ein bisschen eingebildet, fand ich immer. Haben mir das Gefühl gegeben, dass ich nicht dazu gehöre. Du warst da anders. Klar hast du nicht so getan, als wären wir ein Herz und eine Seele, aber irgendwie schienst du auch kein Problem mit mir zu haben.«

Ich zuckte die Achseln. »Du warst ein guter Kämpfer.«

Er nickte und wollte etwas sagen, doch dann blickte er nach unten und schluckte. Was ich eben gesagt hatte, war für mich genauso sachlich wie wahr, und ich hatte keine besondere Reaktion darauf erwartet. Deshalb brauchte ich eine Sekunde, bis mir klar wurde, dass Dox mit seinen Gefühlen rang.

Nach einem Moment sah er mich an, und seine Augen blickten entschlossen, fast grimmig. »Und das ist das Einzige, was zählen sollte«, sagte er.

Ich dachte an die Gerüchte, die ich in Afghanistan gehört hatte, dass er das Marine Corps verlassen musste, nachdem er sich mit einem Officer geprügelt hatte. »Hat irgendwer was anderes behauptet?«, fragte ich.

Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch und starrte in die letzten Tropfen seiner Suppe. Dann sagte er: »Ich bin ein verdammt guter Scharfschütze, Mann. Verdammt gut. Vor Afghanistan war ich nie im Kampfeinsatz, aber ich wusste, was ich kann. Ich war in Quantico der Beste meiner Klasse in der Scharfschützenausbildung. Aber es gab da einen Lehrer, der mich auf dem Kieker hatte. Weil ich mich, obwohl meine Fähigkeiten Spitzenklasse waren  Beobachten und Zielerfassung, Anschleichen und Bewegung, Treffsicherheit , nicht immer so verhielt, wie sich ein Scharfschütze verhalten sollte.«

Ich konnte mir ein schwaches Lächeln nicht verkneifen. »Du bist etwas reservierter als die meisten Scharfschützen«, sagte ich ironisch.

Er lächelte zurück. »Ja, Scharfschützen sind Leisetreter, zugegeben. Das sind sie schon von Natur aus, und ihre Arbeit verstärkt das noch. Aber ich bin nicht so und war es auch nie. In einer Kampfzone bin ich genauso verstohlen und tödlich wie jeder andere. Aber wenn ich nicht im Kampf bin, muss ich manchmal einfach auf den Putz hauen. So bin ich nun mal.«

Ich nickte, erstaunt über das Mitgefühl, das ich empfand. »Und das hat nicht jedem gefallen.«

Er zuckte die Achseln. »Weißt du, die normalen Soldaten fühlen sich im Umgang mit Scharfschützen nicht richtig wohl. Die halten uns für eiskalte Killer, Mörder, was auch immer. Klar, es ist okay, in einem wilden Feuergefecht zurückzuschießen oder irgendwen aus einer Meile Entfernung mit Granaten einzudecken, aber wie ein Gespenst durch den Dschungel zu schleichen? Die Spur deines Feindes aufzunehmen, als wäre er bloß ein Reh oder sonst was? Sich an ihn ranschleichen oder ihm in einem Versteck auflauern und ihm dann mit zen-mäßiger Ruhe das Hirn wegpusten? Aber du solltest mal hören, wie die andern dich um Hilfe anbetteln, wenn sie ein Problem haben, dass nur ein Scharfschütze lösen kann. Dann bist du plötzlich jedermanns Liebling. Natürlich nur, bis das Problem gelöst ist. Na, jedenfalls, die Arbeit der Scharfschützen macht den Heuchlern Angst.«

Ich nickte. »Ich weiß.«

Er nickte zurück. »Ich weiß, dass du das weißt. Ehrlich gesagt, Partner, in vielerlei Hinsicht verhältst du dich eher wie ein Scharfschütze als ich. Ich weiß nicht, was für ein Typ du bist, aber du hast die nötige Ruhe. Und du weißt, wie es ist, Menschen zu jagen. Du hast da keine Probleme mit.«

Ein kurzes Schweigen trat ein, und ich dachte über seine Worte nach. Es war nicht das erste Mal, dass ich dieses spezielle »Lob« zu hören bekam, aber ich wollte Dox Geschichte hören und ihm nicht meine erzählen.

Nach einem Moment sagte er: »Jedenfalls, die regulären Marines hielten mich für einen Soziopathen, und die Scharfschützen hielten mich für irre. Dass meine Leistungen besser waren als ihre, machte sie bloß sauer. Besonders einen bestimmten Ausbilder. Es gehört zur Ausbildung, die Scharfschützen unter Stress zu setzen. Wenn du schießen willst, brüllen dich die Ausbilder an, oder sie spielen extra die Musik, die du nicht ausstehen kannst, in voller Lautstärke, oder sie versuchen sonst irgendwie, dich fertig zu machen. Alles gut und schön, das härtet ab, und du musst lernen, mit Stress umzugehen, sonst versagst du im Einsatz. Aber dieser Typ hörte einfach nicht auf. Schließlich fing er an, ›versehentlich‹ gegen mein Gewehr zu stoßen, während er mich anbrüllte, und natürlich reicht der kleinste Stoß, um daneben zu schießen. Also beim ersten Mal hab ich noch nichts gesagt. Beim zweiten Mal bin ich aufgestanden und hab ihn mir vorgeknöpft. Und genau darauf hatte der Arsch nur gewartet. Er hat in meine Beurteilung geschrieben, ich hätte Probleme, meine ›Aggressionen zu kontrollieren‹ und sei seiner Meinung nach als Scharfschütze ›charakterlich ungeeignet‹. Als ich dahinterkam, hab ich ihn ordentlich vertrimmt.«

Ich nickte und dachte daran, wie der junge übereifrige CIA-Officer, der Holtzer in Vietnam gewesen war, mit mir ein ähnliches Spielchen getrieben und eine ähnliche dumme, aber auch befriedigende Reaktion provoziert hatte. Holtzer war später Leiter der CIA-Dienststelle in Tokio geworden und hegte seinen Groll gegen mich bis ins Grab, in das ich ihn schließlich beförderte.

»Kriegsgericht?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, es war allgemein bekannt, was der Kerl für ein Arschloch war, und irgendeiner hat ein paar Beziehungen spielen lassen und mich davor bewahrt. Aber die Beurteilung blieb in meiner Akte, und von da an war meine Karriere praktisch schon am Ende. Zumindest bis die Russen plötzlich Appetit auf Afghanistan kriegten. Da brauchte Uncle Sam auf einmal so schwarze Schafe wie mich, und alles war vergeben und vergessen.«

»Ich hatte da drüben immer das Gefühl, dass du irgendwas beweisen musstest«, sagte ich.

Er lächelte. »Na ja, das stimmt. Weißt du, ich hatte etliche Abschüsse in Afghanistan  drei davon auf über tausend Meter. Nicht schlecht für jemanden, der ›charakterlich ungeeignet‹, ist, würde ich sagen. Carlos Hathcock wäre stolz drauf gewesen.«

Carlos Hathcock war der erfolgreichste Scharfschütze aller Zeiten. Er hatte in Vietnam dreiundneunzig bestätigte Abschüsse, einer davon ein Zweitausendfünfhundert-Meter-Schuss mit einer 50 Kaliber-Waffe, und rund dreimal so viele unbestätigte.

»Ich hab Hathcock übrigens mal kennen gelernt«, sagte ich und dachte daran, was Dox vorhin über meine Scharfschützenruhe gesagt hatte. »In Vietnam. Ehe er so bekannt wurde.«

»Das gibts nicht! Du kennst den Typ?«

Ich nickte.

»Na und, was hat er gesagt?«

Ich zuckte die Achseln. »Nicht viel. Er saß in einer Bar in Saigon allein an einem Tisch. Der einzige noch freie Platz war bei ihm am Tisch, und ich hab mich dazu gesetzt. Wir haben uns nur vorgestellt, das war alles. Ich hab ein Bier getrunken und bin gegangen. Ich glaube, wir haben kaum mehr als zwei Sätze gewechselt.«

»Ehrlich? Aber was hat er denn gesagt?«

Ich schwieg einen Moment und erinnerte mich. »Als ich ging, hat er gesagt, ich sollte Scharfschütze werden.«

»Verdammt, Mann, der hat deine Seele erkannt. Das ist wie der Segen vom Papst.«

Ich sagte nichts. Meine Army-Beurteilungen, die makabren Beobachtungen meines Blutsbruders Crazy Jake, diese Abschiedsworte von Hathcock und jetzt auch noch Dox Gedanken. Ich wünschte, ich hätte ihre kollektive Beurteilung einfach akzeptieren können, hätte akzeptieren können, was ich bin. Akzeptieren, verdammt. Ich wünschte, ich hätte mich darüber freuen können. Andere schienen dazu in der Lage zu sein.

Wir schwiegen eine Weile. Ich fragte: »Was meinst du, warum Crawley es sich in den Kopf gesetzt hat, mich auszuschalten?«

»Keine Ahnung. Ich hab von Mr.Crawley nur den Quatsch gehört, dass du durchgeknallt bist und dass weitere Einzelheiten nur streng vertraulich behandelt werden könnten.«

»Und du warst nicht vertraulich genug.«

Er seufzte in gespielter Niedergeschlagenheit. »Und das, obwohl ich doch ein ›Patriot‹ bin und alles. Tut schon weh, wenn ich so richtig drüber nachdenke. Na ja, ich hab ja die fünfundzwanzig Riesen, die bauen mich wieder auf.«

»Woher wusste Crawley, wie er Kontakt zu dir aufnehmen kann? Oder überhaupt, woher wusste er, wo du bist?«

Er nickte nachdenklich. »Na, ich bin mir einigermaßen sicher, dass unser Mr.Crawley in Wahrheit in der einen oder anderen Funktion bei unserem derzeitigen Arbeitgeber unter Vertrag steht. Wenn das stimmt, könnte er Zugriff auf die entsprechenden Informationen haben.«

»Meinst du, Kanezaki hängt da mit drin?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Der Gedanke drängt sich auf, nicht? Auf jeden Fall steckt er in ziemlich viel Scheiß drin, dafür, dass er noch so jung ist.«

»Er lernt schnell.«

»Ja, das Gefühl hab ich auch. Aber ich sag dir was. Ich glaube nicht, dass er dahinter steckt. Da kommt wieder meine sentimentale Seite durch, ich weiß, aber ich glaube, der Junge ist im Grunde in Ordnung.«

»Wie lange bleibt er das wohl noch bei dem Arbeitgeber?«

»Tja, gute Frage, zugegeben.«

Wieder schwiegen wir einen Moment. »Ich kann dich unter der Nummer erreichen, die ich habe?«, fragte ich.

»Jederzeit«, sagte er. »Was willst du jetzt machen?«

»Ein bisschen herumtelefonieren«, antwortete ich. »Der Sache nachgehen.«

Er grinste mich breit an. »Du warst schon immer der vorsichtige Typ.«

»Das ist einer der Gründe, warum es mich noch gibt.«

»Weiß ich doch. Mensch, das sollte ein Kompliment sein.«

Ich stand auf und legte ein paar Scheine auf den Tisch. Dann streckte ich ihm die Hand hin. »Du bist ein guter Mensch, Dox.«

Er stand auf und lächelte zurück, eine zurückhaltendere aber aufrichtigere Version seines Grinsens. Wir schüttelten uns die Hand. »Pass auf dich auf, ja?«, sagte er.

Ich nickte und ging.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mir niemand folgte, fuhr ich mit der Zahnradbahn hinauf zum Victoria Peak, dann ging ich die Lugard Road entlang durch die Bambus- und Farnwälder. Ich suchte mir ein ungestörtes Plätzchen, setzte mich und lauschte den Zikaden.

Als Erstes dachte ich das Gleiche wie immer. Das ist eine Falle. Irgendwer, vielleicht Crawley, vielleicht sein Arbeitgeber, ist hinter dir her. Die bringen Dox dazu, mir einen Haufen Blödsinn zu erzählen, und wissen, dass ich prompt Crawley ins Visier nehme. Um direkt in einen Hinterhalt zu laufen.

Nein. Das wäre zu unsicher. Keiner konnte damit rechnen, dass Dox überzeugend sein würde, zumindest nicht so.

Dann haben sie Dox den Job doch gegeben. Plan A war, er nimmt den Auftrag an und tötet mich. Plan B ist, er erzählt mir alles, woraufhin ich mich um Crawley kümmere. Dann wären wir wieder bei dem Hinterhalt.

Nein. Auch zu unsicher. Wann würde ich mich um Crawley kümmern? Wo? Und wie? Außerdem müsste Crawley ziemlich waghalsig sein, das Risiko eines Vergeltungsschlages durch mich einzugehen.

Dox oder sonst wer will Crawley aus irgendeinem Grund aus dem Weghaben, und er will dich dazu bringen, ihm die Arbeit abzunehmen.

Der Gedanke war schon plausibler, aber letztlich stufte ich ihn doch als unwahrscheinlich ein. Dox war auf seine Art ziemlich direkt. Falls er wollte, dass Crawley das Zeitliche segnete, würde er sich selbst darum kümmern. Ich würde die Möglichkeit im Hinterkopf behalten, aber wie es aussah, war in diesem Fall die wahrscheinlichste Erklärung auch die einfachste: Dox hatte die Wahrheit gesagt.

So, und was nun? Das Nächstliegende wäre, mir Crawley vorzunehmen. Ihm ein paar Fragen zu stellen. Meinen Charme spielen zu lassen.

Aber noch nicht. Zuerst musste ich herausfinden, wie das alles mit Belghazi zusammenhing. Eine halb-arabische Zielperson, ein arabisches Killerteam, ein CIA-Officer, der meine Ermordung in Auftrag geben will? Selbst jemandem wie mir, der sich im Laufe der Jahre etliche Feinde gemacht hatte, fiel es bei dem Timing schwer, an puren Zufall zu glauben. Ich brauchte mehr Informationen, bevor ich aktiv wurde, und ich glaubte, dass Kanezaki mir da vielleicht behilflich sein konnte.
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ICH RIEF TATSU VON EINEM MÜNZTELEFON AUS AN.

»Nanda?«, hörte ich ihn sagen, seine typische knappe Begrüßung. Was ist los?

»Hisashiburi«, sagte ich, damit er meine Stimme erkannte. Es ist lange her.

Eine kurze Pause trat ein. Dann sagte er auf Japanisch: »Ich hab an dich gedacht.«

Aus Tatsus Mund klang das schon fast sentimental. »Du wirst doch nicht etwa gefühlsduselig, oder?«, fragte ich.

Er lachte. »Meine Töchter sagen das jedenfalls.«

»Na ja, die müssten es eigentlich wissen.«

»Das fürchte ich auch. Und du? Geht es dir gut?«

»Einigermaßen. Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«

»Ja?«

»Ich schicke dir eine Nachricht«, sagte ich in Anspielung auf unser Bulletin Board.

Wieder kam eine Pause, dann sagte er: »Sehen wir uns?«

»Ich hoffe es.«

Erneute Pause. »Jaa«, sagte er. Also dann.

»Pass auf dich auf, alter Freund.«

»Otagai ni na«, sagte er. Du auch.

Ich schickte ihm die Nachricht von einem Internetcafé aus. Dann machte ich mich auf den Weg zum International Airport von Hongkong. Ich erwischte noch einen Flug nach Seoul und von dort eine Anschlussmaschine zum Narita International in Tokio. Und so kam es, dass ich zu meiner eigenen Überraschung noch am selben Abend wieder in Japan war.

Vom Flughafen nahm ich die Narita Expressbahn zum Hauptbahnhof, und als ich ins Freie trat, stellte ich fest, dass meine ehemalige Heimatstadt sich mal wieder unter typisch regnerischem und kaltem, spätherbstlichen Wetter duckte. Ich blieb unter dem Vordach stehen und betrachtete das Bild, das sich mir bot. Vor mir hüpften Wellen aus schwarzen Schirmen. Nasses Laub klebte auf der Straße und wurde von den Reifen gedankenloser Autos und den Schuhsohlen gefühlloser Passanten zermatscht, von dem Gewicht dieser ganzen, gleichgültigen Metropolis.

Ich stand lange Zeit da und schaute bloß. Dann drehte ich mich um und verschwand wieder im Bahnhof, niedergedrückt von einem Gefühl der Unsichtbarkeit, die ganz anders war als die, um die ich mich stets so eifrig bemüht hatte, als ich noch hier lebte.

Für einen Wucherpreis von tausend Yen kaufte ich mir einen billigen Schirm und fuhr dann mit der Yamanote-Linie nach Nishi-Nippori, wo ich in einem unscheinbaren Hotel eincheckte, wie es sie in diesem Teil von Shitamachi, der von Narben gezeichneten und doch ungebeugten Unterstadt des alten Edo, zuhauf gab. Als ich das Licht ausschaltete, hätte ich praktisch überall sein können. Und doch spürte ich mit jeder Faser, dass ich in Japan war, in Tokio.

Ich schlief unruhig, und als ich aufwachte, war wieder ein grauer, verregneter Tag angebrochen. Ich machte mich auf den Weg nach Sengoku, wo ich so viele Jahre gelebt hatte, ehe Holtzer mich aufspürte und ich mich in anonymere Gegenden begeben musste.

Als ich aus der Sengoku-Station kam, stellte ich fest, dass das Gesicht des Stadtteils, an den ich mich gern erinnerte, förmlich ausradiert worden war. Stattdessen gab es jetzt an einer Ecke einen McDonalds und an der nächsten einen Dennys. Ich sah eine Drugstore-Kette, eine Lebensmittelkette und weitere Ketten, die sicherlich alle eine größere Auswahl und Vielfalt bieten sollten. Ein angenehmeres, effizienteres Einkaufserlebnis. Die unnachgiebigen Mühlen des städtischen Fortschritts mahlten unverdrossen weiter, sie waren der gleichförmige Ausdruck eines immer älter werdenden kollektiven Unterbewussten.

Ich öffnete meinen Schirm, überquerte die Straße und ging spazieren, bis ich an meiner alten Wohnung vorbeikam. Und hier, ein Stück von der neuerdings grellbunten Bahnhofsfassade entfernt, stellte ich erstaunt fest, dass noch fast alles so war, wie ich es in Erinnerung hatte: die Gärten mit ihren gepflegten Pflanzen, die Steinmauern mit weichen Moosmustern, die schindelgedeckten Häuser aus altem Holz, die würdevoll und beherzt neben ihren jüngeren Vettern aus Stein und Metall standen. Noch immer lagen Kinderfahrräder vor Haustüren, noch immer tropften Regenschirme in den Ständern vor kleinen Geschäften. Die Peripherie hatte sich gewandelt, das sah ich, aber der Kern war gleich geblieben.

Ich lachte. Der Anblick vorhin vor dem Bahnhof hatte mich enttäuscht, aber er hatte mir andererseits auch ein gewisses Gefühl der Überlegenheit gegeben. Das, was ich hinterher vorfand, war zwar eine Erleichterung, brachte aber auch ein tiefes Gefühl der eigenen Bedeutungslosigkeit mit sich. Denn erst jetzt stellte ich fest, dass das Leben in Sengoku einfach … weitergegangen war. Das Viertel war durch mein Verschwinden ebenso wenig berührt, wie es sich zuvor meiner Anwesenheit bewusst war. Während meiner Zeit hier, so gestand ich mir ein, hatte ich mich in den Wahn verstiegen, dass ich vielleicht hierher gehörte, dass es irgendwie nicht völlig egal war, ob ich hier lebte oder nicht. Jetzt wurde mir klar, dass diese Gedanken ganz sicher ein Irrtum gewesen waren.

Ich dachte an Midori, daran, was sie mir einmal von der mono no aware erzählt hatte, von der »Traurigkeit, Mensch zu sein«, wie sie es nannte, und eine ungeschützte Sekunde lang sehnte ich mich danach, mit ihr sprechen zu können.

Ich sah mich ein letztes Mal um, versuchte, mich an das Leben zu erinnern, das ich einmal hier hatte. Gewiss, da war ein Gefühl, das blieb, etwas Ungreifbares, aber nichts, was ich wirklich hätte fassen können. Der Kern des Viertels war gleich geblieben, ja, und doch war es jetzt mit dem unfairen Gewicht meiner Erinnerungen belastet, und alles schien schmerzlich verändert. Ich gehörte nicht mehr hierher, und ich kam mir vor wie ein Geist, etwas Unnatürliches, das gut daran getan hatte zu verschwinden und dessen Rückkehr töricht war.

Ich ging zurück zum Bahnhof und rief Kanezaki von einer Telefonzelle aus an.

»Ich wollte Ihnen gerade was raufladen«, sagte er.

»Gut. Wo sind Sie jetzt?«

»In Tokio.«

»Wo in Tokio?«

Nach einer kurzen Pause sagte er: »Sind Sie hier?«

»Ja. Wo sind Sie jetzt?«

»In der Botschaft.«

»Gut. Seien Sie in dreißig Minuten vor der Sengoku-Station. Steigen Sie in Uchisaiwaicho in die Mita-Linie.«

»Ich weiß, wie ich da hinkomme.«

Ich lächelte. »Gehen Sie auf der Westseite der Hakusan-dori Richtung Sugamo. Wenn Sie an der Sugamo-Station sind, drehen Sie sich um und gehen wieder zurück. Das wiederholen Sie so lange wie nötig.«

»Alles klar.«

»Kommen Sie allein. Halten Sie sich an die Regeln.« Mögliche Strafen zu erwähnen konnte ich mir sparen.

Ich wartete auf der Hakusan-dori, nordöstlich der Sengoku-Station. Ich hielt den Regenschirm tief gesenkt, um mein Gesicht zu verbergen, bereit, mich sofort in das Labyrinth aus Gässchen und Straßen hinter mir zu flüchten, falls irgendwas schief lief und Kanezaki gegen die Regeln verstieß.

Fünfundzwanzig Minuten später trat er auf den Bürgersteig und kam in meine Richtung. Er schien allein zu sein. Als er auf gleicher Höhe mit mir war, rief ich ihn. Er schaute herüber. Ich signalisierte ihm, dass er die Straße überqueren sollte, und achtete darauf, ob auch keiner hinter ihm genau das Gleiche tat.

Die nächste halbe Stunde lang hielt ich uns munter auf Trab, zu Fuß, mit U-Bahn und Taxi. Harrys Senderdetektor blieb ruhig. Ich beendete die Gegenaufklärung in Takadanobaba, dem relativ ruhigen Nordosten der Stadt, in einem Lokal, das sich Bens Café nannte.

Wir gingen an den efeuumrankten Spalieren und dem dezenten Schild draußen vorbei. Kanezaki atmete tief durch, als wir eintraten.

»Verdammt, das riecht aber gut«, sagte er.

Ich nickte. Es gibt nur wenige Gerüche, die ich so wohltuend finde wie das geballte Aroma aus vielen Jahren ehrfürchtiger Kaffeezubereitung.

»Wissen Sie, falls mal jemand Ihre Sucht nach Coffeeshops und Cafés spitzkriegt«, sagte er, als wir an einem der kleinen Holztische Platz nahmen, »wird er Sie über kurz oder lang aufspüren.«

»Kann sein. Vorausgesetzt, er hat genug Leute, um die rund tausend Cafés überwachen zu lassen, die mir in Tokio gefallen.«

In Wahrheit war das Bens eines meiner Lieblingscafés, und ich freute mich, wieder hier zu sein. Es hat das Flair eines Studentencafés, was es in gewisser Weise auch ist, da die Waseda University und einige andere kleinere Colleges ganz in der Nähe liegen. Die Atmosphäre ist entspannt, und die Mischung aus Lachen und Gesprächen begleitet die Hintergrundmusik stets in genau der richtigen angenehmen Lautstärke. Es hat eine bunt zusammengewürfelte Schar von Stammgästen, Menschen aus dem Viertel sowie Besucher aus entfernteren Gegenden der Stadt, und das überquellende Schwarze Brett informiert über Bürgerinitiativen, Theatervorstellungen und Lyriklesungen. Es ist gemütlich, aber nicht zu eng, lässig, aber nicht eingebildet, wohltuend, aber nicht plump vertraulich. Das Bens würde zweifellos die Bezeichnung »Städtische Oase« verdienen, falls die Regierung je auf die Idee käme, einen solchen Ehrentitel an Tokios Zufluchtsorte vor der ansonsten herrschenden Reizüberflutung zu vergeben.

Wir bestellten jeder die Hausmarke, eine frisch geröstete Mischung aus brasilianischen und guatemaltekischen Bohnen. Dann verloren wir keine Zeit mehr mit Nettigkeiten.

»Was haben Sie für mich?«, fragte ich.

»Diesmal eine ganze Menge.«

»Gut.«

»Fangen wir mit der Frau an. Passen Sie auf. Schon zweimal wurde ein Akteur, den wir der terroristischen Infrastruktur zurechnen würden  Finanzen und Logistik, keine Fußsoldaten  mit einer attraktiven blonden Frau gesehen. Und beide Male wurde der Betreffende innerhalb von zwei Monaten erschossen aufgefunden.«

Ich sah ihn an. »Warum haben Sie mir das nicht beim ersten Mal gesagt?«

»Für solche Informationen gibts kein Register. Ich kann die Akten ja wohl schlecht nach ›heiße Blondine und toter Terrorist und Infrastruktur‹ durchsuchen. Diese Gemeinsamkeiten habe ich auf die altmodische Tour entdeckt, indem ich mich durch einen Berg dicker Akten gewühlt habe. Und das dauert seine Zeit.«

Das war einleuchtend. »Na schön.«

»Ansonsten haben wir nichts über die Frau. Kein Name, gar nichts. Bisher hat noch keiner diese Verbindung hergestellt, und ich hätte es wahrscheinlich auch nicht getan, wenn Sie mir nicht gesagt hätten, worauf ich achten soll.«

Mein Gesicht verriet nichts, aber ich dachte: Genau das hatte Delilah befürchtet.

»Und?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Na ja, das kann kein Zufall sein, dass diese Frau mit zwei eliminierten Typen der terroristischen Infrastruktur zu tun hatte und jetzt mit einem dritten gesehen wurde, der vielleicht auch bald abieben wird. Ich vermute, sie arbeitet für irgendwen und stellt den Kerlen eine Falle.«

»Sozusagen ein Engel für Charlie?«

Er lachte. »Eher ein Engel des Todes.«

»Scheint mir ein bisschen wenig.«

Er sah mich an, und ich merkte, dass ich es vielleicht ein wenig übertrieben hatte. »Kann sein«, sagte er. »Die beiden Burschen, mit denen man sie gesehen hat, wurden auf Reisen getötet. Einer auf der Durchreise in Wien, der andere während eines Urlaubs in Belize. Was bedeutet, dass sie verfolgt wurden, beschattet. Aus nächster Nähe beobachtet.«

Ich zuckte die Achseln. »Könnte die Frau gewesen sein, aber es gibt andere Möglichkeiten, ein bewegliches Ziel zu erfassen. Sie mussten schließlich auch nicht mit Belghazi schlafen, um mir sagen zu können, wo ich ihn finde.«

Ein vernünftiger Einwand, aber ich spürte, er hatte das Gefühl, dass ich ihm widersprach, und er fragte sich, warum. Ich musste den Quatsch bleiben lassen.

Kanezaki griff nach seiner Kaffeetasse, musterte sie einen Moment und sagte dann: »Da ist noch was. Die beiden bösen Buben starben durch einen einzigen Schuss, Kaliber zweiundzwanzig, ins Auge. Selbst aus der Nähe  und die Opfer wurden aus der Nähe erschossen  ist das ein verdammt guter Schuss. Wer auch immer den Finger am Abzug hatte, er ist sich seiner Sache so sicher, dass er eine Waffe mit wenig Durchschlagskraft benutzt, weil er weiß, dass er den Schuss ganz genau platzieren kann.«

Er. Interessant.

»Die Frau könnte nicht die Schützin sein?«, fragte ich.

»Ich glaube nicht. Ich glaube, sie ist die Kundschafterin. Sie ist so eine Art spezialisierter Maulwurf. Sie wird von der Zielperson durchleuchtet, besteht den Test und dringt in den inneren Kreis vor. Die Zielperson trifft natürlich noch weitere Vorsichtsmaßnahmen und wähnt sich in Sicherheit. Aber sein Sicherheitssystem hat eine Lücke, und mit der schläft er. Wenn die Frau dann den Augenblick für günstig hält, macht sie einen Anruf. Und in derselben Nacht fängt sich der Typ eine Kugel ein. Die Frau ist nicht dabei, wenn es passiert, und hinterher verschwindet sie einfach. Keiner weiß, dass sie in der Sache mit drinsteckt.«

Er trank einen Schluck Kaffee. »Wissen Sie, ich hab mal einen Artikel über ungeklärte Autounfälle gelesen. Offenbar wird ein erheblicher Prozentsatz tödlicher Unfälle mit dem Vermerk ›Ursache unbekannt‹ zu den Akten gelegt. Am helllichten Tag überschlägt sich einer mit seinem Auto und stirbt. Man hat herausgefunden, dass in solchen Fällen vielfach die Fenster geöffnet waren. Deshalb lautet eine Theorie, dass der Typ munter dahin fährt, Radio hört und den schönen Tag genießt, und auf einmal fliegt ihm eine Biene ins Auto. Der Mann schlägt in Panik nach der Biene, wird abgelenkt, und rums! Die Biene fliegt weg. ›Ursache unbekannt‹. Ich glaube, mit so was haben wirs hier zu tun.«

»Und für wen arbeitet sie dann?«

»Ich weiß nicht. Es gibt viele Möglichkeiten, weil diese Typen viele Feinde haben. Könnte ein geschäftlicher Konkurrent sein, einer, der die Waffenlieferungen oder die Finanztransaktionen an sich reißen will, um besser absahnen zu können. Könnten die Franzosen sein  die haben ihre Finger überall drin, und man weiß nie so richtig, was die eigentlich treiben oder wieso. Aber ich würde vermuten, es ist eine Operation der Israelis.«

Ich nickte, von seiner Hellsichtigkeit sowohl beeindruckt als auch beunruhigt. Es war eine Sache, wenn ich einen bestimmten Verdacht hatte, wer Delilah war und für wen sie arbeitete. Die Informationen konnte ich nutzen, wie ich wollte, ich konnte die Situation kontrollieren. Aber es war etwas völlig anderes, wenn die CIA anfing, sich dafür zu interessieren. »Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Weil die Israelis das durchgängigste und unmittelbarste Motiv haben, die Infrastruktur der Extremisten zu stören, und weil sie das unentwegt versuchen, wie und wo sie nur können. Weil israelische Killerkommandos gern mit Kaliber zweiundzwanzig arbeiten  kleine Waffen, gut zu verstecken und relativ leise. Die Teams, die die Septemberattentäter von München liquidiert haben, benutzten Kaliber zweiundzwanzig. Und weil es ein so guter Schütze ist. Das Gleiche gilt für die Frau. Die Typen, die sie anmacht und dann abserviert, sind keine Leichtgewichte. Deshalb muss sie schon verdammt gut sein, wenn sie das tut, was ich vermute. Mossad-Qualität.«

»Sie glauben, sie ist beim Mossad?«

Er nickte. »Ich glaube, sie gehört zu der Sammlungsabteilung. Die Sammlungsabteilung ist für die Zieleinschätzung und -beurteilung zuständig, nachdem ein Komitee die Liquidierung beschlossen hat. Spezialisten, die ›Kidons‹ oder ›Bayonets‹ heißen und zur Spezialeinheit der Metsada gehören, sind dann die eigentlichen Killer. Deshalb kommt mir diese Arbeitsteilung, die wir hier sehen, irgendwie israelisch vor. Haben Sie sie wiedergesehen?«

»Nein«, sagte ich reflexartig.

Er stutzte einen Moment und sagte dann: »Ich hatte schon fast gehofft, Sie hätten. Nicht auszuschließen, dass sie hinter den Angriffen auf Sie in Hongkong steckt.«

Seltsamerweise kam mir die Möglichkeit weniger wahrscheinlich vor, wenn Kanezaki sie aussprach, als wenn ich selbst mich damit auseinander setzte.

»Das waren Araber«, sagte ich.

»Der Mossad setzt dauernd arabische Splittergruppen ein. Operationen unter falscher Flagge. Aber egal. Ich weiß nicht mit Sicherheit, dass sie Israelin ist. Wie gesagt, sie könnte auch für eine Splittergruppe arbeiten. Oder sie ist Freischaffende.« Er lächelte. »Sie wissen ja, diese Freien arbeiten praktisch für jeden.«

»Sogar für die CIA«, sagte ich, ohne das Lächeln zu erwidern.

»Stimmt. Aber zu uns gehört sie nicht. Das wüsste ich.«

»Sie sollten sich keine Illusionen darüber machen zu wissen, was Ihre Organisation so plant. Auf euch würde das Motto passen: ›Keine Sorge, unsere rechte Hand hat keine Ahnung, was die linke tut.‹«

Er schmunzelte. »Manchmal stimmt das sogar.«

Wi schwiegen einen Moment.

Er sollte nicht denken, dass ich Delilah schützte. Er sollte nicht denken, dass ich irgendeine persönliche Motivation haben könnte. Wenn man der CIA emotionale Informationen liefert, ist das meiner Erfahrung nach ungefähr so, als würde man einem Sadisten ein glühendes Eisen überreichen. Er sollte lieber glauben, meine Versuche, die Bedeutung der Frau herunterzuspielen, hätten andere Gründe.

»Wie dem auch sei, ich glaube nicht, dass die Frau so wichtig ist, wie ich zuerst dachte«, sagte ich. »Ich hab sie nur einmal gesehen. Wahrscheinlich ist sie nicht die Frau in Ihren Akten. Ich bin sicher, ich krieg das mit Belghazi ungestört hin.«

Er hob eine Augenbraue. »Fürchten Sie, wir ziehen Sie von dem Fall ab, wenn wir glauben, jemand anders will Belghazi liquidieren?«

Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Jetzt war er auf meine Finte hereingefallen.

Ich runzelte die Stirn, ein klein wenig zu stark, so dass er den Eindruck gewinnen musste, er liege mit seinem Verdacht richtig. Ich tat so, als ginge ich aus Verärgerung über seine Frage hinweg, und sagte: »Lassen Sie hören, was Sie über das Team haben, das mich angegriffen hat.«

Er schwieg einen langen Moment. Dann sagte er: »Also gut, ich will offen zu Ihnen sein. Ich glaube, auf unserer Seite gibt es eine undichte Stelle. Aber mehr will ich noch nicht sagen, solange ich keine Gelegenheit hatte, der Sache nachzugehen.«

Ich empfing gewisse Signale von ihm, diese Haltung: Der Typ ist ein Agent, ich kann ihn so manipulieren, wie sie mir das in der Ausbildung beigebracht haben, ihn dahin bringen, wo ich ihn haben will.

Ich sah ihn lange an, ließ ihm Zeit, die Kälte in meinen Augen zu spüren. »Ich will offen zu Ihnen sein«, wiederholte ich bedächtig. »Wissen Sie, diese Formulierung hab ich noch nie gemocht. Das hört sich an wie ›Bis jetzt hab ich Ihnen nur Scheiß erzählt.‹«

»Nein, das hört sich an wie: ›Bis jetzt habe ich bewusst etwas zurückgehalten.‹«

»Wenn Sie meinen, ich wüsste diesen Unterschied zu würdigen, dann trauen Sie mir wohl auch CIA-mäßige Spitzfindigkeiten zu«, sagte ich und sah ihn unverwandt an.

Seine Gesichtsfarbe wurde dunkler. Sicherlich dachte er an seinen Sicherheitsbegleiter, dem ich das Genick gebrochen hatte.

»Hören Sie«, sagte er und hob die Hände. »Ich hab schon erlebt, dass Sie überhastet handeln, okay? Sie können sehr direkt sein, und dafür bewundere ich Sie, deshalb sind Sie ja auch so gut auf Ihrem Gebiet. Aber wenn ich Ihnen irgendetwas Unausgegorenes erzähle, das sich hinterher als falsch erweist, und Sie gehen los und handeln aufgrund dieser Information, dann hat das äußerst schwer wiegende Konsequenzen. Für alle Beteiligten.«

Ich sagte nichts. Meine Miene blieb unverändert.

»Außerdem«, fuhr er fort, und sein Drang weiterzureden verriet mir, dass sein Unbehagen wuchs, »ist es ja nun nicht so, dass Sie sich mir gegenüber absolut einwandfrei verhalten hätten, oder? Ich soll Ihnen glauben, dass Sie die Frau nicht wiedergesehen haben. Das kaufe ich Ihnen nicht ab. Ganz gleich, ob sie nun die Frau aus der Akte ist oder jemand anders, die weite Reise nach Macau mit Belghazi hat sie auf jeden Fall nicht bloß für einen einzigen Gastauftritt gemacht. Vertrauen muss gegenseitig sein, okay?«

Vielleicht hatte ich vorhin falsch damit gelegen, dass er noch immer ein wenig unerfahren war. Er war aufgeweckt und wurde immer aufgeweckter. Ich sollte mich schämen, dass ich ihn unterschätzt hatte.

Aber einen onkelhaften Klaps auf den Rücken würde ich ihm später geben. Vorläufig musste ich ihn weiter unter Druck setzen.

»Hatten Sie vielleicht in der letzten Woche ein Todeskommando im Nacken, Kanezaki?«, fragte ich und blickte ihn immer noch kalt und unverwandt an. Als er nicht antwortete, sagte ich: »Nein, das dachte ich mir. Aber ich hatte das zweifelhafte Vergnügen. Und zwar in Zusammenhang mit einem Auftrag, für den Sie mich angeheuert haben. Also hören Sie jetzt auf mit diesem ›Vertrauen gegen Vertrauen‹-Scheiß, oder ich komme zu dem Schluss, dass Sie mir etwas vorgemacht haben.«

Eine lange Pause trat ein. Dann sagte er: »Also gut. Belghazi steht mit auf einer Liste. Einer Abschussliste. Natürlich spricht man nicht von ›Abschussliste‹. Selbst nach dem elften September würde niemand so ein Wort benutzen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch und dachte mir meinen Teil. Diese Genies hatten inzwischen doch ein wenig Marketing gelernt.

Er trank einen Schluck Kaffee. »Die Liste läuft offiziell unter dem Namen ›International Terrorist Threat Matrix‹, kurz ITTM. Inoffiziell heißt sie nur ›die Liste‹. Sie wurde von der CIA erstellt und wird von uns in unserer Eigenschaft als Zentralstelle für sämtliche geheimdienstlichen Informationen, die von unseren Diensten gesammelt werden, laufend auf den neusten Stand gebracht. Sie soll die Schlüsselfiguren in der Infrastruktur des internationalen Terrorismus identifizieren. Wie die ›Most Wanted‹-Liste des FBI, nur breiter angelegt. Sie verstehen, eine Art ›Whos Who.‹«

»Sind Sie immer noch dabei, ›offen‹ mit mir zu reden?«, fragte ich.

Er stellte seinen Kaffee ab und schaute nach rechts und links, als suchte er nach Worten. »Sehen Sie, das meinte ich vorhin mit Ihrer Neigung, überhastet zu reagieren«, sagte er. »Lassen Sie mich erst mal ausreden, ja? Ich versuche Ihnen nämlich Dinge zu erzählen, die Sie wissen müssen.«

Die Zurechtweisung war angemessen. Ich sagte nichts, und nach einem Moment sprach er weiter. »Die Liste gab es schon vor dem elften September«, sagte er, »aber sie wurde danach erheblich überarbeitet und erweitert. Und seitdem hat sie auch die Funktion einer Abschussliste  eine nette, negierbare Abschussliste, weil sie ja in der ein oder anderen Form wirklich schon lange existiert hat. Deshalb musste auch keiner befürchten, irgendwann mal vor einem scheinheiligen Kongressausschuss das problematische Eingeständnis machen zu müssen, dass er den Befehl gegeben hat, eine solche Liste zu erstellen.«

»Eine Abschussliste, die keine ist.«

»Genau.« Er holte tief Luft. »So, vor ein paar Tagen nun hat mich ein Mann besucht, der in einer anderen Abteilung für die CIA arbeitet.«

»Crawley?«, fragte ich und beobachtete ihn genau.

Seine Augen wurden groß und zuckten ein kleines bisschen zusammen  so unauffällig, dass ich es nicht für gespielt hielt. Und er wurde rot, eine noch unwillkürlichere Reaktion. Volle zwei Sekunden vergingen. Dann sagte er: »Hören Sie, es spielt keine Rolle, wer der Mann war. Lassen wir Namen aus dem Spiel, okay?«

»Klar«, sagte ich und tat ihm vorläufig den Gefallen. Seine Reaktion war ja schon so eindeutig gewesen, wie ich es mir nur wünschen konnte.

»Also, diese Person … wollte die Liste einsehen. Und das ist seltsam.«

»Seltsam inwiefern?«, fragte ich.

»Na ja, zunächst mal, weil keiner die Liste sehen will. Die Schlüsselfiguren wissen natürlich, dass sie existiert, aber mehr wollen sie gar nicht wissen. Sie wollen sich die Möglichkeit bewahren, jedes Wissen abstreiten zu können, wenn es drauf ankommt. Nach dem Motto: ›Oh, die ITTM? Ja, irgendwo hab ich da mal was gehört, über irgendein Whos Who oder so ähnlich …‹  Sie verstehen schon.«

Er nahm seine Tasse und trank wieder einen Schluck. »Also, die Anfrage dieser Person lief natürlich nicht über offizielle Kanäle. Nur ein Anruf, um ein Treffen zu vereinbaren, dann ein persönlicher Besuch in der Botschaft in Tokio. Keine Papierspur. Woraus ich schließe, dass er vorsichtig war.«

»Warum?«

Er zuckte die Achseln. »Zuerst dachte ich, wegen der Liste. Er wollte in der Lage sein, das Treffen notfalls abzustreiten oder, wenn das nicht möglich wäre, es nur ›seiner Erinnerung nach‹ zu beschreiben. Und vielleicht ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass diese Erinnerungen bei offiziellen Anhörungen nie besonders detailliert sind.«

»Warum sagen Sie ›zuerst‹?«

»Er hat allerhand allgemeine Fragen gestellt, aber ich hab gemerkt, dass die meisten davon nur sein eigentliches Interesse verschleiern sollten.«

»Und das war?«

»Erstens: Steht Belghazi auf der Liste? Zweitens: Haben wir jemanden nach Macau geschickt, um Belghazi zu liquidieren?«

Ich überlegte einen Moment. »Warum haben Sie mir das nicht früher erzählt? Sie sagten, der Besuch war schon vor einigen Tagen?«

»Ich hab nicht gedacht, dass Sie davon betroffen wären. Ich dachte, es wäre bloß das übliche bürokratische Zuständigkeitsgerangel. Der Mann gehört zu einer Abteilung, die behaupten könnte, dass sie für Belghazi zuständig ist, und ich hab gedacht, die wären sauer, weil eine andere Abteilung gegen ihn tätig wird. Schlimmstenfalls reichen sie vielleicht eine Beschwerde beim Deputy Director ein, dachte ich. Ich hab nicht erwartet, dass so was passiert, was jetzt anscheinend passiert ist, okay?«

»Von welcher Abteilung reden wir hier?«

Er hielt inne, sagte dann: »Die Nahostabteilung.«

»Was haben Sie ihm auf seine Fragen geantwortet?«

»Dass meines Wissens jede Einsicht in die Liste vom Counter Terrorism Center, dem Antiterrorzentrum, bewilligt werden muss und dass er sich mit denen in Verbindung setzen sollte. Und die Frage, ob wir gegen Belghazi oder sonst wen in Macau vorgehen, könne ebenfalls nur über das CTC beantwortet werden.«

»Wie war seine Reaktion?«

Er zuckte die Achseln. »Na, er hat sich mächtig aufgeregt, aber was konnte er schon machen?«

»Was passierte danach?«

»Ich vermute, er hat sich ans CTC gewendet.«

»Meinen Sie, die haben ihm die gewünschte Auskunft gegeben?«

»Das ist durchaus möglich. Er haut ziemlich auf den Putz. Er hat sich beschwert, dass man ihn bei Belghazi außen vor gelassen hat, und vielleicht haben sie ihm die Informationen gegeben, um ihn zu beruhigen.«

»Wieso ist er denn nicht gleich zum CTC gegangen?«

»Ich glaube aus zwei Gründen. Erstens, weil er mit der rangniedrigsten Person sprechen wollte, von der er glaubte, dass sie ihm das Gewünschte liefern könnte. Maximale Einschüchterung, maximale Unauffälligkeit, maximale Dementierbarkeit.«

»Zweitens?«

»Zweitens, weil ich dafür zuständig bin, gewisse Aspekte der Liste für Asien zu koordinieren. Hongkong und Macau fallen in meinen Bereich. Und wie gesagt, es ging ihm wohl um Macau.«

»Und das heißt?«

»Das heißt, dass kürzlich irgendwas in Macau passiert ist, das seine Aufmerksamkeit erregt hat. Zum Beispiel, dass ein französischer Staatsangehöriger, der, wie sich herausstellt, als unabhängiger Auftragskiller gearbeitet hat, tot aufgefunden wurde, mit einem gebrochenen Genick. Danach hat er nämlich ausdrücklich gefragt.«

»Ach ja, das haben Sie schon mal erwähnt. Der Mann war ein Auftragskiller?«

»Das sagte ich doch gerade«, erwiderte er und sah mich an.

Allmählich merkte er, wie ich ihn in eine bestimmte Richtung lenkte, indem ich Dinge wiederholte, die er gerade gesagt hatte. Schön für ihn.

Ich lächelte. »Was wollte unser Freund denn über den Auftragskiller wissen?«

»Ob er auf unserer Gehaltsliste stand.«

»Stand er?«

»Nein.«

Ich sah ihn an. Schwer zu sagen, ob er log. Ich beließ es vorläufig dabei.

»Für wen hat er denn gearbeitet, wenn nicht für euch?«

»Das weiß ich nicht.«

»Haben Sie einen Verdacht?«

Er zuckte die Achseln. »Warum interessiert Sie das? Mit meinen Vermutungen, wie zum Beispiel bei der Frau, liege ich ja meist weit daneben.«

Ich lachte. »Das stimmt«, sagte ich. »Aber ich finde sie ganz unterhaltsam.«

Er lächelte. Wahrscheinlich hatte er gemerkt, dass es ratsam war, sich nicht von mir provozieren zu lassen. »Ich weiß es wirklich nicht«, sagte er. »Und es gibt noch vieles mehr, was ich nicht weiß. Ich spekuliere schon kräftig, um die Lücken zu füllen. Ich glaube, Belghazis Leute haben von dem toten Franzosen erfahren und es mit der Angst gekriegt. Belghazi ist von Berufs wegen paranoid. Sie kennen die Sorte. Ich bin sicher, dass er Erkundigungen eingeholt hat.«

»Wollen Sie damit sagen, dass es eine Verbindung zwischen Belghazi und dem CIA-Mann gibt, der neulich bei Ihnen war?«

Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich kann Ihnen einiges zu den Telefonnummern erzählen, die Sie mir durchgegeben haben.«

»Lassen Sie hören.«

»Erstens, das Handy, das Sie an sich genommen haben, ist bei Saudi Telecom angemeldet, aber der Teilnehmer ist offensichtlich eine Deckfirma, bei der wir noch nicht weitergekommen sind. Zweitens, der Benutzer des Handys hat wiederholt einen gewissen Khalid bin Mahfouz angerufen, einen General beim saudischen Geheimdienst. Mahfouz unterhält Kontakte zu Schlüsselfiguren von einigen Gruppierungen, die von den Saudis finanziert werden  Hamas, Islamischer Dschihad, Hisbollah. Mahfouz kontrolliert den Geldfluss an diese Gruppen, und wenn er sie um einen Gefallen bittet  beispielsweise um Personal für einen Fremdauftrag in einem fremden Land , dann kriegt er, was er will.«

»Steht Mahfouz auf der Liste?«

»Tut mir Leid, abgesehen von den für Sie unerlässlichen Informationen müssen Sie nicht wissen, wer auf der Liste steht und wer nicht.«

»Dann sagen Sie mir, inwiefern das zu Belghazi führt.«

»Mahfouz streicht bei allen Waffengeschäften Belghazis einen Anteil ein. Und wenn Belghazi Probleme hat, ruft er eben Mahfouz an. Belghazi hat ziemlich viele einflussreiche Freunde. Es gibt so einige, die ihm einen Gefallen tun würden.«

»Alles höchst interessant«, sagte ich, »aber bis jetzt kommen mir diese Zusammenhänge ziemlich dünn vor.«

»Mir ist klar, dass sie dünn sind. Ich weiß noch längst nicht alles, aber ich geb mir Mühe, ja? Und ich erzähle Ihnen hier Sachen, die ich Ihnen eigentlich nicht erzählen sollte, und das nur, weil ich Ihnen nach dieser Geschichte in Hongkong und Macau einerseits was schuldig bin, andererseits, weil ich befürchte, dass Sie, wenn Sie nicht davon überzeugt sind, dass ich Ihnen reinen Wein einschenke, etwas Ungerechtfertigtes tun, was mich möglicherweise persönlich betreffen könnte.«

»Na gut, dann reden Sie weiter.«

»Mitte des Jahres 2002  vielleicht erinnern Sie sich  sickerte an die Presse durch, dass das halboffizielle Defense Policy Board, eine Beratergruppe des Pentagons, einen Bericht verfasst hatte, der folgendermaßen endete: ›Die Saudis sind auf jeder Ebene der Terrorkette aktiv, von der Planung bis zur Finanzierung, von der Führungsspitze bis zum Fußsoldaten, vom Ideologen bis zum Agitator.‹ Innerhalb weniger Stunden wurde der Außenminister mobilisiert, um den Bericht zu entschärfen und ihn von der angeblich tatsächlichen Haltung der Bush-Regierung zu distanzieren. Im letzten Sommer dann hat Bush achtundzwanzig Seiten des Kongressberichts zum elften September überarbeiten lassen, vorgeblich zum Schutz der nationalen Sicherheit, in Wahrheit jedoch, weil die überarbeiteten Teile detaillierte Informationen über die Beteiligung der Saudis an der Finanzierung von Terroristengruppen enthielten.«

»Eine Verschwörung?«, fragte ich.

Er zuckte die Achseln. »Eher ein verabredetes Stillschweigen. In Washington weiß jeder, was los ist, aber das Thema anzusprechen ist ungefähr genauso ausgeschlossen wie eine Diskussion über Inzest in einer Familie, die davon betroffen ist. Aber die fehlende Diskussion ändert nichts daran, dass das Problem allgegenwärtig ist.«

Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich will Ihnen sagen, was ich weiß. Erstens: Die Nahostabteilung macht sich große Sorgen, dass Belghazi auf der Liste stehen könnte und dass wir jemanden in Macau auf ihn angesetzt haben. Zweitens: Kurz nachdem der Kerl aus der Nahostabteilung bei mir ist, versuchen sechs Saudis in Macau und Hongkong, Sie auszuschalten. Drittens: Die sechs Saudis stehen über Mahfouz mit Belghazi in Verbindung. Viertens: Es gibt Elemente in der US-Regierung, denen es darum geht, die Saudis zu schützen.«

Wir schwiegen einen Moment. »Dann können wir also vermuten«, sagte ich, »dass Crawley  Verzeihung, ich wollte sagen, der Mann aus der Nahostabteilung  von mir erfahren und Belghazi gewarnt hat, der daraufhin Mahfouz um Hilfe bittet, der wiederum das Saudi-Team losschickt?«

»Ja.«

Ich überlegte. Falls die Fakten stimmten, dann war diese Vermutung einigermaßen plausibel. Aber mir war nicht ganz wohl dabei, wie Kanezaki mir das Ganze präsentiert hatte. Er hatte mir ein paar interessante Appetithäppchen geliefert und mir dann Zeit gelassen, eigene Schlüsse zu ziehen. Ich konnte ihn mir nur allzu gut vorstellen, wie er sich beim ›Manipulation von Mitarbeitern‹-Kurs in Langley emsig Notizen machte: Das Gegenüber soll selbst seine Schlüsse ziehen … eigene Schlüsse sind immer überzeugender als die eines anderen …

»Wie ist Belghazi überhaupt auf die Liste gekommen?«, fragte ich. »Wo doch so viele wichtige Persönlichkeiten der CIA ganz und gar nicht begeistert davon sind, dass sein Name da steht?«

Er zuckte die Achseln. »Wie Sie schon sagten, manchmal weiß die rechte Hand nicht, was die linke tut. Und, wie ich schon sagte, es gibt jede Menge Leute, die nicht mehr als unbedingt nötig über die Liste wissen wollen. Zudem kann man nur über das CTC Einsicht nehmen. Das Gute daran ist, dass der eingeschränkte Überblick dafür sorgt, dass die Liste eines der wenigen geheimdienstlichen Mittel ist, das nicht durch Politik und Korruption kontrolliert wird.«

Ich trank nachdenklich einen Schluck Kaffee. »Falls Crawley herausgefunden hat, dass Belghazi auf der Liste steht und sich darüber aufgeregt hat, warum hat er ihn dann nicht einfach streichen lassen?«

Diesmal reagierte er nicht mal auf den Namen. »Ich weiß es nicht genau, aber wahrscheinlich, weil er nicht möchte, dass man auf ihn oder auf seine Motive aufmerksam wird  welche auch immer das sein mögen. Belghazi ist sozusagen das Paradebeispiel für die terroristische Infrastruktur. Mit einem Augenzwinkern, einem vielsagenden Nicken und irgendwelchen flotten Sprüchen über ›Beziehungen zur Gegenseite‹ und die ›nationale Sicherheit‹ kann man leicht durchblicken lassen, dass ein bestimmter Name nicht auf die Liste gesetzt werden sollte, dass das unerwünschte Folgen haben könnte. Aber es ist sehr viel schwerer zu vermitteln, warum man einen bestimmten Namen unbedingt wieder gestrichen haben möchte. Das müsste man schon genauer erklären. Und daran würden sich hinterher auch einige Leute erinnern.«

»Sie meinen also, das Hongkong-Team kam von Belghazi.«

Er schwieg kurz und sagte dann: »Ich sehe zwei Möglichkeiten: Entweder, die Frau hat Sie als das erkannt, was Sie sind, und wollte nicht, dass Sie ihr dazwischenfunken, was bedeutet, dass sie selbst dahinter steckt. Oder aber Belghazi hat von Ihnen erfahren, und das Team in Hongkong kam von ihm. Aber Belghazi scheint mir die wahrscheinlichere Möglichkeit zu sein. Ich halte die vielen Telefonate und die Belghazi-Mahfouz-Verbindung für keinen Zufall.«

Seine Einschätzung entsprach ziemlich genau meiner eigenen. Ich fragte mich, ob er mehr wusste, als er sagte. Dennoch, ich glaubte nicht, dass er hinter dem Team in Hongkong und Macau steckte. Seit ich mich von Rio aus mit ihm in Verbindung gesetzt hatte, hätte er zahlreiche und bessere Gelegenheiten gehabt, mir eine Falle zu stellen, falls das seine Absicht war.

»Sind Sie immer noch an Belghazi dran?«, fragte ich.

»Selbstverständlich.«

»Wo steckt er jetzt?«

»In Macau, noch immer.«

Ich sah ihn an. »Woher wissen Sie das?«

Er zuckte die Achseln. »Sagen wir einfach, es gibt da ein gewisses Satellitentelefon, das Belghazi irrtümlich für sauber hält. Wieso fragen Sie?«

»Weil es keinen Sinn ergibt, dass er noch in Macau ist. Wieso ist er noch da, was meinen Sie?«

Er zuckte die Achseln. »Darüber haben wir doch schon gesprochen. Er hat geschäftlich in der Region zu tun, und er ist ein Spieler. Wir haben damit gerechnet, dass er in die Kasinos geht. Das macht er immer.«

Ich nickte. »Sie wollen mir also erzählen, dass er noch immer da ist, um zu spielen? Der Mann erfährt, dass man ihn bis nach Macau verfolgt hat und ein oder vielleicht auch zwei Auftragskiller auf ihn angesetzt sind. Woraufhin er so beunruhigt ist, dass er um einen Gefallen in Form eines saudischen Sechs-Mann-Teams bittet, um die Bedrohung zu eliminieren. Das Team wird liquidiert, die Bedrohung besteht noch immer, und Sie erzählen mir, dass er immer noch da ist, nur weil er seinen Urlaub nicht abbrechen will?«

Er sah mich an, und seine Wangen wurden rot. Nach einem langen Moment sagte er: »Sie haben Recht. Es war dumm von mir, angesichts dieser Umstände sein Verhalten nicht anders zu deuten. Sie haben Recht. Lassen Sie mich nachdenken.«

»Nachdenken können Sie, wenn Sie allein sind. Wenn Sie wollen, dass ich die Operation fortsetze, müssen Sie mir Informationen liefern und nicht noch mehr Zeit mit einsamer Meditation vertun.«

Seine Gesichtsfarbe wurde noch dunkler, und ich empfand einen seltsamen Anflug von Mitleid. Der Junge gab sich alle Mühe. Typen wie Dox und mich zu kontrollieren wäre für jeden schwer, erst recht für jemanden in Kanezakis Alter. Er machte seine Sache im Grunde ganz gut, und er wurde immer besser. Er war nur eben noch nicht so gut, wie er sein wollte, und das frustrierte ihn. Aber er würde es schaffen.

»Also gut«, sagte er, »was wollen Sie sonst noch wissen?«

»Ich will vor allem mehr über Crawley wissen. Ich will wissen, was für ein Interesse er an der Sache hat, damit ich verstehen kann, ob, warum und wie er mit Belghazi in Verbindung steht.«

»Ich weiß es nicht«, sagte er, und wieder nahm er den Namen unwidersprochen hin. »Ich werde versuchen, es rauszufinden.«

Ich auch, dachte ich und dachte an die Digitalfotos, die Dox mir gezeigt hatte. Und ich wette, ich bekomme mehr Informationen als du.

»Tun Sie das«, sagte ich. »Und jetzt zu Belghazi. Sie haben mir am Anfang erzählt, dass er in Südostasien ist, um sein Vertriebsnetzwerk auszubauen. Und dass er nur zum Spielen nach Macau kommt, sein Aufenthalt dort also nichts mit dem eigentlichen Zweck seiner Reise zu tun hat.«

Er nickte. »Das war anscheinend nicht ganz korrekt.«

»Richtig. Deshalb lautet die Frage: Warum Macau?«

Er rieb sich das Kinn. »Nun ja, es hat gute Verschiffungsmöglichkeiten. Hongkong natürlich auch. Könnte also ein möglicher Umschlaghafen für die Waffen sein, die er an die Jemaah Islamiah und die Abu Sayyaf und andere fundamentalistische Gruppen in der Region verkauft.«

»Aber es gibt noch andere Häfen, die in Frage kämen. Singapur, Manila «

»Ja, aber Hongkong ist der umschlagstärkste. Übrigens der umschlagstärkste Hafen der Welt.«

»Na und?«

»Wenn man etwas heimlich verschiffen möchte, getarnt sozusagen, dann würde man es wohl am ehesten über einen Hafen verschicken, der schätzungsweise sechzehn Millionen Container im Jahr umschlägt. Die Nadel im Heuhaufen. Außerdem haben diese Jungs inzwischen gelernt, sich nicht allzu sehr nur auf einen Transportweg zu verlassen. Die verschicken in kleinen, gut verteilten Mengen. Selbst wenn dann eine Lieferung abgefangen wird, kommt doch das meiste durch. Und alles in allem erschwert es diese Methode erheblich, auch nur abzuschätzen, wie umfangreich die Lieferungen sind. Belghazi war ziemlich viel unterwegs, wie Sie wissen. Wir haben Anrufe aus Kuala Lumpur und Bangkok abgefangen.«

»Ja, ich weiß, dass er zwischendurch nicht in Macau war«, sagte ich. Delilah hatte mir ja gesagt, dass er Termine in der Region hatte. Ich dachte kurz nach, überlegte, ob sich da vielleicht eine Gelegenheit bot. »Wie genau können Sie ihn in diesen anderen Städten lokalisieren?«, fragte ich.

»So präzise wie in Macau auch. Also nicht besonders. Die Ortung funktioniert nur so lange, wie er telefoniert, und er neigt dazu, sich kurz zu fassen. Sobald er aufgelegt hat, wissen wir nur, wo der Anruf herkam.«

Ich nickte. Damit würde ich nichts anfangen können, falls Belghazi sich immer nur kurz irgendwo aufhielt. Meine beste Chance war immer noch Macau, wo anscheinend irgendetwas Besonderes vor sich ging und wo ich mich schon mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut gemacht hatte.

Kanezaki sagte: »Vielleicht ist er aus den gleichen Gründen in Macau, die ihn auch schon woanders hingeführt haben.«

»Kann sein. Aber der springende Punkt ist, wenn Macau für ihn nur einer von vielen Vertriebskanälen wäre, dann wäre er jetzt nicht dort. Der Nutzen würde das Risiko nicht rechtfertigen, weil er weiß, dass man ihm dort auf der Spur ist. Warum also dann? Hat er dort noch weitere Treffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Möglicherweise, aber eigentlich glaube ich das nicht. Südostasien ist für ihn wegen solcher Gruppierungen wie die Jemaah Islamiah wichtig geworden. Etwas Vergleichbares gibt es in Macau nicht. Die Akteure und demzufolge auch die Treffen wären anderswo.«

»Tja, irgendwas geht da jedenfalls vor sich. Falls Sie rausfinden könnten, was das ist, warum er in Wirklichkeit dort ist, was er dort macht, mit wem er sich dort trifft, hätte ich viel bessere Chancen, wieder an ihn ranzukommen.«

»Ich verstehe.«

Ich nickte langsam und sah ihn dann an. Oder genauer gesagt, ich sah durch ihn hindurch, als wäre er etwas Unstoffliches, ein Ding, das mich nur wenig interessierte, etwas, das ich so leicht ein- und ausknipsen könnte, wie man einen Lichtschalter betätigt. Ich sagte: »Kanezaki, ich hoffe, dass nichts von dem, was Sie mir erzählt haben, unwahr ist.«

Er sah mich an und blieb ganz ruhig. »Die Fakten stimmen«, sagte er. »Die Vermutungen sind eben bloß Vermutungen. Behalten Sie diesen Unterschied im Kopf, ehe Sie beschließen, im Hinblick auf mich etwas Voreiliges zu tun, okay?«

Ich nickte erneut und starrte weiter durch ihn hindurch. »Oh, machen Sie sich darüber keine Sorgen«, sagte ich.



Ich verabschiedete mich von Kanezaki und machte mich auf den Weg zur Trattoria Fiorentina, einem Restaurant im neuen Grand Hyatt Hotel, wo ich mich mit Tatsu verabredet hatte. Ich war vor der vereinbarten Zeit dort, wie immer, und trank einen Eiskaffee aus einem hohen Glas, während ich wartete. Ich stellte fest, dass mir das Restaurant gefiel, wenngleich mit gemischten Gefühlen. Es war elegant, ohne künstlich zu wirken, und das Dekor bestand aus Leder und Holz und anderen natürlichen Materialien; gutes Licht und jede Menge saubere, vertikale Linien. Dennoch fand ich es irgendwie beunruhigend, wie plötzlich es zusammen mit dem Hotel drum herum und dem Einkaufszentrum aus dem Boden geschossen war. Nichts davon hatte es gegeben, als ich noch in Tokio lebte, und doch war hier jetzt praktisch eine Stadt innerhalb der Stadt entstanden, die von ihren Planern »Roppongi Hills« getauft worden war. Ich konnte förmlich sehen, wie die Ti tanengötter der Metropolis ein weißes Laken von ihrem neuesten Werk rissen und mit einem kräftigen Tusch und einer Verbeugung voll falscher Bescheidenheit erklärten, dass »es gut war«.

Und vielleicht war es ja gut. Auf jeden Fall fühlten sich die Menschen um mich herum offensichtlich wohl. Dennoch, das Ganze hier hatte keine Geschichte, keinen Bezug zu seiner Umgebung. Es war schön gestaltet, ja, aber alles schien nur furchtlos nach vorn zu blicken und der Vergangenheit erstaunlich wenig Beachtung zu schenken. Und daher, so dachte ich, wirkte es seltsam amerikanisch.

Ich lächelte. Kein Wunder, dass ich gemischte Gefühle hatte. Das Ganze war ein Transplantat, genau wie ich.

Eine Stunde später sah ich Tatsu hereinkommen, stehen bleiben und den Raum absuchen. Eine Kellnerin trat zu ihm und sagte etwas  wahrscheinlich fragte sie, ob er einen Tisch suche , und er reagierte, indem er den Kopf in ihre Richtung wandte, ohne jedoch den Raum aus den Augen zu lassen. Dann sah er mich. Er nickte zum Zeichen des Erkennens, murmelte der Kellnerin irgendetwas zu und kam herangeschlurft.

Ich lächelte, als er an den Tisch kam, und stand auf. Sein typisch schlurfender Gang hatte etwas ungemein Liebenswertes an sich, genauso wie die zerknitterten dunklen Anzüge, die er immerzu trug. Ich merkte, wie froh ich war, dass Tatsu und ich einen Weg gefunden hatten, einen Waffenstillstand zu schließen. Zum Teil natürlich, weil er so ein ernst zu nehmender Gegner sein konnte, aber noch viel mehr, weil er sich als echter Freund erwiesen hatte, wenn auch keiner, der sich scheute, nötigenfalls um einen »Gefallen« zu bitten.

Wir verneigten uns und reichten uns die Hand, dann musterten wir einander gründlich. »Du siehst gut aus«, sagte ich auf Japanisch zu ihm. Und es stimmte. Er hatte ein wenig abgenommen und wirkte nun jünger.

Er brummte kurz, eine angemessen bescheidene Form des Dankes, und sagte dann: »Meine Frau hat sich mit meinem Arzt gegen mich verschworen. Sie kocht jetzt anders. Kein Ol, nichts Gebratenes. Ich muss mich in solche Restaurants wie das hier schleichen, um meinen Appetit zu stillen.«

Ich lächelte. »Sie meint es gut.«

Er stieß wieder ein Brummen aus und betrachtete mich von oben bis unten. »Du hältst dich fit, wie ich sehe.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich tu, was ich kann. Es wird jedenfalls nicht leichter.«

Wir setzten uns. Ich sagte: »Weißt du was, Tatsu, das war der längste Small Talk, den ich je von dir gehört habe.«

Er nickte. »Erzähl das bloß nicht meinen Kollegen. Mein Ruf wäre ruiniert.« i

Ich lächelte. »Wie gehts deiner Familie?«

Er strahlte. »Alles in Ordnung. Nächsten Monat werde ich Großvater. Ein Junge, sagen die Ärzte.«

Mein Lächeln wurde noch breiter. »Schön für dich, mein Freund. Herzlichen Glückwunsch.«

Er bedankte sich mit einem Nicken und sah mich an. »Und du?«

»Ich …«

»Deine Familie.«

Ich sah ihn an. »Du weißt, dass ich keine Familie habe, Tatsu.«

Er zuckte die Achseln. »Menschen bekommen eine Familie, indem sie eine Familie gründen.«

Als ich nach meinem Vietnameinsatz nach Japan zurückkehrte, hatte Tatsu ein paar Mal versucht, mich mit Frauen zu verkuppeln. Aber es hatte nie so richtig geklappt.

»Ich glaube, ich hänge zu sehr an meinem aufregenden Junggesellenleben«, erwiderte ich. »Du weißt schon, viele Menschen kennen lernen. Die Welt bereisen.«

Es kam nicht so locker heraus, wie ich wollte, und vielleicht sogar mit einem leicht verbitterten Unterton.

»Es wird nicht einfacher«, sagte er. »Wie du schon festgestellt hast.«

Ich seufzte. »Versuchst du immer noch, mir einzureden, was für mich gut ist?«

»Du brauchst es«, sagte er mit ernster Miene.

Himmel, genau das, was ich schon immer haben wollte  ein mütterlicher Tatsu. »Ich brauche Informationen, mehr nicht«, sagte ich.

Er nickte. »Heißt das, unser Small Talk ist schon vorbei?« Ich lachte verblüfft. »Ich will dich nicht überstrapazieren. Ich weiß ja, dass du so was nicht gewohnt bist.«

»Ich war gerade dabei, Spaß daran zu finden.« Ich lachte erneut und dachte: Warum eigentlich nicht? Und so kam es, dass wir über alles Mögliche sprachen: seine Freude über die Schwangerschaft seiner Tochter und seine Angst, dass er und seine Frau das Kind vielleicht als Ersatz für den kleinen Sohn betrachten könnten, den sie verloren hatten; seine Frustration über die träge Bürokratie, über seine Unfähigkeit, mehr gegen die Korruption unternehmen zu können, die Japan seiner Ansicht nach vergiftete; die Veränderungen, die sich in Tokio und im ganzen Land vor seinen Augen vollzogen. Und auch ich erzählte ihm einiges: wie die Agency mich aufgespürt hatte; dass ich irgendwann wieder verschwinden und mich mühsam neu würde erfinden müssen; dass ich versuchte, nicht zu verzweifeln, wenn ich daran dachte, dass auch das sich letztlich als sinnlos erweisen würde  zum einen, weil immer irgendjemand nach mir suchen würde, zum anderen, weil irgendetwas Ruheloses in meinem Innern mich stets zwang, doch wieder weiterzuziehen. Wir erinnerten uns an einige gemeinsame Erlebnisse in Vietnam, als Tatsu von der Vorläuferorganisation der Keisatsucho nach Vietnam geschickt worden war und ich aufgrund meiner Japanischkenntnisse den Auftrag hatte, als Verbindungsmann zu fungieren; an die Menschen, die wir dort gekannt, die Freunde, die wir verloren hatten.

Ich merkte, wie sehr mir diese Form des freundschaftlichen Gesprächs gefehlt hatte, dass dergleichen in meinem Leben praktisch nicht mehr vorkam. Und Tatsu war einer der wenigen Menschen, vielleicht sogar der einzige, der mir noch geblieben war, der mich noch aus der Zeit vor Vietnam und all dem anderen kannte, das mich schließlich definieren sollte, aus einer Zeit, die mir bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich überhaupt mal daran denke, so losgelöst und fern erscheint wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben.

Ich merkte auch, dass ich Midori zum Teil deshalb so vermisste. Bei ihr hatte ich dasselbe Gefühl gehabt. Bei ihr hatte ich Idiot geglaubt, dass ich meine derzeitige Haut vielleicht sogar würde abstreifen und im unbefleckten Körper dieser Inkarnation neu auferstehen können.

Kein schlechter Traum, eigentlich, aber eben ein Traum.

Als wir gegessen hatten und Tatsu einen Tee und ich einen zweiten Kaffee trank, sagte er: »Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass kürzlich ein Gentleman namens Charles Crawley in Tokio war. Er besitzt die Akkreditierung des US-Außenministeriums. Er hat sich mit der Keisatsucho in Verbindung gesetzt und Erkundigungen nach dir eingezogen. Kennst du den Mann?«

Zuerst Dox, dann Kanezaki und jetzt Tatsu. Mr.Crawley hatte inzwischen einen festen Platz auf meinem Radarschirm.

»Ich kenne den Namen«, sagte ich. »Was habt ihr ihm erzählt?«

Er zuckte die Achseln. »Dass wir eine ganze Akte über dich haben.«

»Und dann?«

Wieder ein Achselzucken. »Haben wir ihm die Akte gegeben.«

Ich blickte ihn fassungslos an. »Ihr habt ihm so mir nichts dir nichts die Keisatsucho-Akte über mich gegeben?«

Er sah mich an und sagte: »Selbstverständlich«, und zwar in seinem typischen Tonfall, der so viel besagte wie: Warum muss ich diesen Leuten eigentlich immer alles haarklein erklären? Dann stockte er kurz und fügte hinzu: »Die offizielle Akte.«

Ich musste schmunzeln über diesen durchtriebenen Mistkerl, während Erleichterung und sogar ein wenig Dankbarkeit den Ärger über diesen schlechten Scherz dämpften. Die »offizielle« Akte war mit Sicherheit aller wirklich wichtigen Erkenntnisse beraubt, die Tatsu niemandem anvertrauen würde, vor allem nicht seinen Vorgesetzten, weil diese bruchstückhaften Informationen zu viel darüber verraten würden, dass er in seinem Kampf gegen die japanische Korruption gelegentlich auf nicht ganz legale Methoden zurückgriff.

»Was weiß die offizielle Akte über mein Verbleiben zu berichten?«

»Dass du höchstwahrscheinlich noch immer in Japan bist. Offenbar bist du mehrfach in den größeren Städten gesehen worden -Tokio, Osaka, Fukuoka, Sapporo.«

»Tatsächlich«, sagte ich.

Er zuckte die Achseln. »Ich hab natürlich so meine eigenen Vermutungen, wo du vielleicht sonst sein könntest. Aber wozu soll ich eine offizielle Akte mit Spekulationen vollstopfen?«

Er hatte also meine Akte manipuliert. Womit er mir einen Gefallen getan hatte. Ich wusste, dass das einen Gegengefallen nach sich ziehen würde. Wenn nicht heute, dann ein anderes Mal.

Ich nickte, dachte nach. »Und was ist nun mit diesem verdammten Kameranetzwerk, das ihr hier habt?«

Tatsu hatte Zugriff auf das modernste Netzwerk von Überwachungskameras weltweit, das mit einer komplizierten Gesichtserkennungssoftware verbunden war. Mit Hilfe dieses Netzwerks hatte er mich schon einmal gefunden, nachdem ich Tokio verlassen und mich in Osaka niedergelassen hatte.

»Im Moment versucht niemand, dich darüber zu finden. Sollte sich das ändern, werde ich es dich wissen lassen.«

»Danke. Jetzt erzähl mir mal was über den Mann, zu dem ich dir im Bulletin Board Informationen gegeben habe.«

»Belghazi.«

»Ja.«

»Ich gehe davon aus, dass du schon reichlich Hintergrundinformationen hast?«

»Hab ich. Zunächst interessieren mich aktuellere Erkenntnisse.«

Er nickte. »Belghazi versorgt einige Yakuza-Gruppen mit leichten Waffen, hauptsächlich über die russische Mafia in Wladiwostok. In letzter Zeit hat er bei diesen Gruppen Erkundigungen über dich eingezogen. Ich vermute, du hast ihn mit irgendwas geärgert.«

»Das wäre möglich.«

»Er scheint mir nicht zu der Sorte Mann zu gehören, die man grundlos ärgern sollte.«

»Das merke ich auch langsam.«

»Darf ich fragen, weshalb er sich von dir auf den Schlips getreten fühlt?«

»Das kannst du dir doch sicher denken.«

Er nickte, dann sagte er: »Er ist kein guter Mensch. Anscheinend kennt er keinerlei Loyalitäten.«

»Dasselbe sagen meine Kritiker von mir.«

Er lächelte. »Da irren sie sich. Dein Problem ist, dass du nicht akzeptieren kannst, wo deine Loyalitäten liegen.«

»Na ja, ich schätze jedenfalls deine unermüdlichen Bemühungen, mir bei dieser Frage zu helfen.«

Er lächelte beinahe verschämt. »Wir sind schließlich Freunde, oder?«

Ich überlegte einen Moment. Belghazi hetzt mit Hilfe seines saudischen Geheimdienstkontaktes Mahfouz sechs Araber in Macau und Hongkong auf mich, wie Kanezaki angeblich vermutete. Das Team wird ausgeschaltet. Belghazi begreift, dass sie im Nachteil waren, weil sie in diesem Umfeld so auffielen. In Macau oder in der Nähe läuft irgendwas Großes, und Belghazi kann noch nicht weg. Jetzt fühlt er sich angreifbar. Mir gegenüber angreifbar. Er kommt zu dem Schluss, dass er jemanden mit besseren Ortskenntnissen braucht, jemanden, der in der Masse verschwindet und die Sache korrekt erledigen kann. Und er wendet sich an die Yakuza.

Ja, den Ablauf konnte ich nachvollziehen. Klar nachvollziehen.

Verdammt, der Kerl war ein echtes Problem. So langsam schwante mir, was für ein Riesenproblem ich hatte.

»Ist Belghazis Kontakt zur Yakuza so eng«, fragte ich, »dass sie ihm bei irgendeinem Problem anderswo in Asien helfen würden, wenn er darum bittet?«

Tatsu nickte. »Ich würde sagen, ja.«

Mist.

Mir wurde klar, dass ich Belghazi ausschalten musste. Nicht nur wegen des Geldes, sondern einfach um zu überleben. Und dann begriff ich: Er weiß das. Er versetzt sich schließlich auch in deine Lage. Was wiederum seine Priorität noch klarer macht: dich zu eliminieren.

Also ein Teufelskreis. Mit einem toten Verlierer.

Na schön. Ich musste dem ein Ende machen, und zwar schnell. Ich wollte, dass sich dieser Bursche die Radieschen von unten ansah und keine Befehle mehr gab. Wenn möglich, würde er eines »natürlichen Todes« sterben; wenn nicht, auch eines unnatürlichen.

»Wie kann ich helfen?«, fragte Tatsu.

Ich überlegte einen Moment und sagte dann: »Du kannst mir alles über meinen neuen Freund erzählen.«

»Deinen neuen Freund?«

Ich nickte. »Charles Crawley.«
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DELILAH HATTE GESAGT, dass Belghazi ein paar Tage nicht in Macau wäre, und solange sie mir noch im Weg war, konnte ich ohnehin nicht viel tun. Ich beschloss, dass meine eigene kurzfristige Abwesenheit ein relativ kleines Risiko wäre, das durch mögliche Erkenntnisgewinne auf Reisen mehr als nur ausgeglichen werden könnte.

Ich nahm den Hochgeschwindigkeitszug von Tokio nach Osaka, einem internationalen Flughafen, der nicht ganz so nahe lag wie Tokios Narita-Airport. In einem Internetcafé checkte ich das Bulletin Board. Die Informationen, um die ich Tatsu gebeten hatte, warteten bereits auf mich: Charles Crawley III. Privat-, Büro- und Handynummer; Anschrift seines Arbeitsplatzes, angeblich das Außenministerium, doch in Wahrheit die CIA-Zentrale in Langley und somit für meine Pläne wahrscheinlich nutzlos; und seine Privatanschrift: 2251 Pimmit Drive, West Falls Church, Apartment 811. Ein Städtchen in Virginia. Höchstwahrscheinlich ein Apartmenthaus mit mindestens acht Stockwerken.

Ich buchte für den nächsten Morgen einen direkten ANA-Flug nach Washington. Dann nahm ich mir für die Nacht ein Zimmer in einem billigen Hotel in Umeda. Ich legte mich ins Bett, aber ich konnte einfach nicht einschlafen. Zu viel Kaffee. Zu viel, worüber ich nachdenken musste.

Ich stand auf, zog mir den Yukata-Kimonomantel über, den selbst die preiswertesten Hotels in Japan zur Verfügung stellen, und setzte mich in den unbequemen einzigen Sessel des Zimmers. Ich ließ das Licht ausgeschaltet und wartete auf die nötige Bettschwere. Mir war klar, dass es eine Weile dauern würde.

Diese Billigzimmer sind immer die schlimmsten. Ein bisschen Luxus kann so betäubend wirken wie ein Schmerzmittel. Ohne das kommt der Schmerz in die entstandene Lücke geströmt wie eiskaltes Wasser durch einen aufgerissenen Schiffsrumpf. Ich spürte, wie sich Erinnerungen heranschoben, drängend, beharrlich, wie Geister, die durch die Dunkelheit um mich herum frischen Mut gefasst hatten.

Ich war acht Jahre alt, als ich meine Mutter zum ersten Mal weinen sah. Sie war eine starke Frau  musste stark sein, um ihr Leben und ihre berufliche Karriere in Amerika aufzugeben und die Frau meines Vaters zu werden , und bis zu dem Augenblick, wo ich eines Besseren belehrt wurde, hatte ich geglaubt, sie könne gar nicht weinen.

Eines Tages kam unsere Nachbarin Mrs.Suzuki am frühen Nachmittag in unsere Schule, um mich abzuholen. Sie sagte nur, dass ich zu Hause gebraucht würde. Es war Juni, und die Luft im Zug auf der Heimfahrt war schwül und heiß und stickig. Ich schaute die ganze Zeit aus dem Fenster und fragte mich vage, was wohl los war, aber eigentlich war ich überzeugt, dass alles in Ordnung sei und ich schon bald alles erklärt bekäme.

Meine Mutter wartete in der Tür unserer kleinen Tokioter Wohnung. Sie dankte Mrs.Suzuki, die sich besonders tief und förmlich verbeugte, ehe sie wortlos ging. Dann schloss meine Mutter die Tür und ging mit mir zu der gepolsterten Couch im Wohnzimmer. Ihr Verhalten war so feierlich und ernst, dass ich es seltsam und irgendwie beängstigend fand. Sie nahm meine kleinen Hände und schaute mir in die Augen. Ihr Blick wirkte fremd  schwach und irgendwie verstört , und ich schaute mich verlegen um, hatte Angst, sie anzusehen.

»Jun«, sagte sie mit unnatürlich leiser Stimme. »Ich habe dir etwas Schlimmes zu sagen, und du musst jetzt sehr tapfer sein, so tapfer, wie du nur kannst.« Ich nickte rasch, um ihr zu zeigen, dass sie sich natürlich immer auf meine Tapferkeit verlassen konnte, aber ich spürte, wie Kinder das können, dass etwas Schreckliches passiert war, und meine Angst breitete sich aus, bis sie in mir allen Raum einnahm.

»Es hat einen Unfall gegeben«, sagte sie, »und Papa … Papa ist gestorben. Nakunatta no.« Er ist tot.

Der Gedanke an den Tod war mir nicht völlig neu. Meine Großeltern väterlicherseits hatten einen Hund, der starb, als ich vier war. Meine Mutter hatte mir damals erklärt, das Hanzu, Hans, schon sehr alt gewesen sei und im Himmel wäre. Aber die Vorstellung, dass mein Vater tot sein könnte, tot, war viel zu gewaltig, als dass ich sie hätte begreifen können. Ich schüttelte verständnislos den Kopf, und in dem Augenblick verlor meine Mutter die Fassung und brach in Tränen aus.

An diesem Nachmittag machte ich zum ersten Mal richtig Bekanntschaft mit dem Tod als dem Einzigen, was meine Mutter zum Weinen bringen konnte.

Dann weinte ich mit ihr, schreckliche Tränen voller Schmerz und Angst und Verwirrung. Und in den Wochen und Monaten danach, als ich ganz allmählich spürte, dass mein Vater fort war, obwohl er doch zuvor eine so alles beherrschende Gestalt in meinem Leben gewesen war, vertiefte sich meine Bekanntschaft mit dem Tod. Er wurde für mich ein Joker in einem zuvor geordneten Universum, der jähe Zerstörer, der boshafte, lauernde Räuber.

Ich brauchte noch ungefähr fünf Jahre, um wirklich zu begreifen, dass es keinen Papa mehr gab, dass er nur noch aus immer schwächer werdenden Erinnerungen bestand, wie eine Reihe von primitiven Höhlenmalereien, die von längst verschwundenen Menschen zurückgelassen wurden. Nun war für mich der Tod ein Ort, der Menschen für immer verschluckte, wenn sie starben, ein Ort, der danach sogar die Klarheit der Erinnerung aufsaugte und sie auf eine ähnliche Reise ohne Wiederkehr mitnahm.

Mit neunzehn erhielt ich beim Militär per Telegramm die Nachricht, dass auch meine Mutter von diesem Ort verschluckt worden war. Sie zu verlieren war leichter. Ich war älter und hatte als Soldat in Vietnam den Tod schon häufig gesehen und, ja, auch gebracht. Am wichtigsten jedoch war vielleicht, dass mir der Ablauf, die Folgen von Schmerz und Verlust vertraut waren. Trauer barg für mich kein größeres Geheimnis als eine blutende Wunde, die irgendwann verkrustet und schließlich verheilt.

Doch Vertrautheit verringert nur die Angst. Was den Schmerz angeht, leistet sie erheblich weniger.

Midori ist nicht tot. Nur fort. Vielleicht denke ich deshalb häufiger an sie, als ich sollte. Ich stelle mir ihr Gesicht vor und erinnere mich an den Klang ihrer Stimme, die Berührung ihrer Hände, wie sich ihr Körper anfühlte. Ich habe kein gutes Gedächtnis für Düfte, aber ich weiß, ihren Duft würde ich sofort wiedererkennen, und ich wünschte, ich könnte ihn nur noch einmal einatmen, bevor ich sterbe. Ich vermisse die Gespräche mit ihr. Wir haben über Dinge gesprochen, über die ich noch nie mit irgendwem sonst gesprochen hatte. Ich vermisse die Art, wie sie mich küsste, zart, auf die Stirn, die Augenlider, wieder und wieder, wenn wir uns geliebt hatten.

Noch immer sage ich ihren Namen, mein trauriges kleines Mantra. Nur wenn ich diese Silben ausspreche, kann ich von ihr etwas Sinnliches heraufbeschwören, und ich habe festgestellt, dass mir das manchmal gut tut, auch wenn es nur kurz ist. Wenn ich schon nicht mit ihr sprechen kann, kann ich zumindest zu ihr sprechen. So was in der Art. Als eine Art Trost.

Nein, Midori ist nicht tot, aber ich verkrafte die Erinnerung an sie, indem ich mit meinen Gefühlen umgehe wie mit Trauer. Ihre Abwesenheit macht meine Welt farbloser und ärmer, aber das ist schließlich immer so, wenn wir einen geliebten Menschen verlieren. Ich wusste schon als Teenager, dass mein Leben reicher gewesen wäre, wenn mein Vater meine Kindheit überlebt hätte. Ich lernte, diese Tatsache als unveränderlich zu akzeptieren und schließlich auch als vielleicht doch nicht so bedeutsam. Midori war nicht tot, aber sie war eine Unmöglichkeit. Und für meine Trauer spielte der Unterschied letztlich keine Rolle.

Ich rieb mir mit den Händen über die Augen, sehnte den Schlaf herbei, das kurzzeitige Vergessen, das der Schlaf beschert. Er wollte nicht kommen. Ich würde noch ein wenig warten müssen.

Ich saß in der Dunkelheit dieses leeren Zimmers und meinte, die Präsenz all derer spüren zu können, die vor mir hier das Gleiche getan haben. Ihre Spuren sind jedenfalls sichtbar. Die Vertiefung in der Matratze, der ausgetretene Streifen des Teppichs zwischen Bad und Tür. Oder die Schweiß- oder Speichelflecken auf dem Kissen, wenn man unter den Bezug schaut; oder vielleicht Sperma oder Tränen; manchmal auch etwas Dunkleres, etwas wie Blut. Ich sitze da, die Dunkelheit dicht, aber auch grenzenlos um mich herum, und während meine Phantasie sich in dieser gesichtslosen Einöde verliert, wird mir klar, dass solche Spuren Zeichen sind, Überbleibsel von Leben und Augenblicken, die einmal waren und nicht mehr sind, wie Asche in einem kalten Kamin. Wie Graffiti, unbeabsichtigt hingekritzelt von anderen einsamen Reisenden, Schutt, hinterlassen von beliebigen Menschen auf ihrem Weg zu jenem gemeinsamen Ziel.

Die Stunden verstrichen. Schließlich besiegte die wachsende Müdigkeit meine ruhelosen Grübeleien. Ich legte mich wieder ins Bett und schlief irgendwann ein.



Am nächsten Morgen fuhr ich mit dem Zug zum Flughafen. Kurz bevor ich an Bord des 12-Uhr-10-Fluges ging, rief ich bei Crawley zu Hause an. In Washington war es erst 21 Uhr 45 am Vorabend.

Dreimal Klingeln. Dann eine nasale Stimme. »Ja.« Es klang, als hätte ich ihn geweckt.

»Oh, tut mir Leid«, sagte ich mit falscher Falsettstimme. »Ich glaube, ich hab mich verwählt.«

»Himmelherrgott noch mal«, hörte ich ihn sagen. Er legte auf.

Ich lächelte. Ich hätte mich sehr geärgert, wenn ich extra bis nach Washington geflogen wäre, nur um dann herauszufinden, dass er verreist ist.

Ich gönnte mir einen Nonstop-Flug. Normalerweise ziehe ich eine weniger direkte Anreise vor, aber diesmal fand ich es wichtiger, Crawley zu erwischen, während ich wusste, wo er war, als die Risiken einer vorhersehbaren Reiseroute zu vermeiden. Und obwohl die Business-Class normalerweise mein Kompromiss zwischen Komfort und Anonymität ist, ermüdete mich die ständige Reiserei allmählich, und ich flog diesmal erster Klasse. Die Ostküste der Vereinigten Staaten war über zwölf Stunden entfernt, und ich wollte ausgeruht sein, wenn ich dort ankam.

Ich hatte meinen Plan schon in groben Zügen ausgearbeitet. Jetzt musste ich mich nur noch mit den Details beschäftigen. Sobald das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hatte und die nervigen Sicherheits- und Bordprogrammankündigungen vorbei waren, schloss ich die Augen und machte im Geist eine Generalprobe der gesamten Operation: Annäherung, Zielerfassung, Einstieg, Warten, Aktion, Ausstieg, Flucht. In jeder Phase dieses mentalen Durchgangs fielen mir zusätzliche Dinge ein, die für die anstehende Aufgabe hilfreich oder notwendig waren, und meine mentale Checkliste wurde immer länger. Natürlich käme bei der Sichtung des Schauplatzes noch mehr hinzu, doch diese Ergänzungen wären nur im Rahmen eines bereits bestehenden, durchdachten Plans sinnvoll.

Zwanzig Minuten später tauchte ich aus meinen Gedanken wieder auf und wusste, so gut es in Ermangelung weiterer Erkenntnisse möglich war, was ich brauchen und wie ich vorgehen würde. Ich stellte den Sitz ganz nach hinten, deckte mich mit der Erste-Klasse-Daunendecke zu und verschlief den Rest des Fluges.

Die Maschine landete kurz vor zehn Uhr morgens Ortszeit. Noch am Flughafen ging ich zu einem Münztelefon und wählte Crawleys Büronummer. Es meldete sich niemand. Kein Problem. Wahrscheinlich war er in einer Besprechung.

Ich hätte sein Handy anrufen können, aber dadurch hätte ich nicht erfahren, was ich wissen musste  wo er war. Ich versuchte es in seiner Wohnung, wo erwartungsgemäß der Anrufbeantworter ansprang. Es war ein Wochentag, und ich hatte nicht damit gerechnet, ihn zu Hause anzutreffen. Aber im Krieg und in meiner Branche lernt man unter anderem auch, nichts als selbstverständlich vorauszusetzen. Wenn du denkst, das Haus müsste leer sein, hat der Besitzer sich ausgerechnet an dem Tag krank gemeldet, oder er ist da, weil die Handwerker kommen oder er Verwandtenbesuch von auswärts erwartet. Man lernt, auch derlei Dinge nicht dem Zufall zu überlassen.

Ich nahm einen Mietwagen mit Navigationssystem und fuhr nach Washington, um ein paar Einkäufe zu tätigen. In einem Haushaltswarengeschäft kaufte ich knapp zehn Meter Wäscheleine, Plastikfolie, Klebeband, eine Rolle Isolierband und ein Teppichmesser. Dann besorgte ich mir in einem Drugstore eine große Tube Gleitcreme, ein Paar Chirurgenhandschuhe und einen Filzstift. Bei einem Optiker kaufte ich eine dicke schwarze Plastikbrille mit Fensterglas. In einem Perückengeschäft einen neuen Haarschopf. Im Japan Information and Culture Center ließ ich eine Hand voll Flugblätter mitgehen, die auf bevorstehende Veranstaltungen hinwiesen. Schließlich kam die letzte Station, der Laden Counter Spy auf der Connecticut Avenue, wo ich für 34,95 Dollar eine fünfhunderttausend Volt starke Betäubungspistole erwarb, die kaum größer war als ein Handy.

Mit Hilfe des Navigationssystems fuhr ich zurück nach Virginia und verschaffte mir vom Auto aus einen ersten Eindruck von Crawleys Apartmenthaus. Vor der Einfahrt zum Parkplatz war ein Metalltor. Obwohl es anscheinend tagsüber offen blieb, ließ schon allein sein Vorhandensein darauf schließen, dass das Gebäude vermutlich einigermaßen gut gesichert wurde. Ich nahm an, dass man nur mit einem Schlüssel ins Haus gelangen konnte und dass es vielleicht auch einen Portier gab. Ich sah keine Überwachungskameras auf dem Parkplatz oder unter dem großen Carport vor dem Haupteingang, aber ich ging davon aus, dass im Gebäude welche angebracht waren. Leider würde ich keine Gelegenheit haben, diese Fragen im Vorfeld abzuklären; ich würde einfach voraussetzen, dass es Kameras gab, und entsprechende Vorbereitungen treffen. Sollte sich herausstellen, dass die Sache doch einfacher war als erwartet, umso besser.

Das Gebäude war von einem lichten Wäldchen umgeben, durch das man über ein paar Treppen aus Bahnschwellen und über Wege zur Straße gelangte. Bis zur U-Bahnstation West Falls Church waren es nur wenige Minuten zu Fuß, und die Wege waren vermutlich für Pendler angelegt worden. Aber sie würden auch einem ungebetenen Gast gute Dienste tun, der sich nach einer gescheiterten Operation davonschlich. Auf der Rückseite war ein Lieferanteneingang, eine schwere Metalltür mit einer kurzen Betonrampe davor. Und über der Tür war eine Überwachungskamera angebracht, als Abschreckung für alle, die auf die Idee kämen, durch diesen weniger benutzten Eingang ins Gebäude einzubrechen.

In einem Einkaufszentrum in der Nähe kaufte ich ein paar Überschuhe, eine graue Windjacke, ein schönes Paar Hirschlederhandschuhe  dünn genug für ein gutes Fingergefühl, dick genug, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen  einen schwarzen Wollmantel und eine große lederne Aktentasche. Dann machte ich an einer Tankstelle nicht weit vom Einkaufszentrum Halt, ging zu einer Telefonzelle, führte ein imaginäres Telefonat und riss währenddessen die Einträge für chinesische, japanische und koreanische Restaurants aus den Gelben Seiten heraus. Anschließend klapperte ich die Restaurants ab, bis ich schließlich eins fand, Kims Korean Barbecue, das T-Shirts und Baseballmützen mit dem eigenen Logo verkaufte, knallrot umrahmte rote koreanische Buchstaben. Ich kaufte ein Shirt und eine Mütze sowie ein großes Lunchpaket zum Mitnehmen.

Ich fuhr wieder zurück zu Crawleys Wohnung. Auf der anderen Straßenseite entdeckte ich einen Biosupermarkt. Ich ging hinein und stärkte mich mit ein paar vegetarischen Sandwiches und einem Fruchtshake. Anschließend gönnte ich mir noch einen großen Kaffee. Es tat gut, und ich genoss den gesunden Imbiss  normalerweise beziehe ich meine Verpflegung im Einsatz gezwungenermaßen bei McDonalds und, mit etwas Glück, bei ein paar anderen Schnellimbissketten und verspeise sie meist kalt und pappig. Ich genoss die Mahlzeit, weil ich wusste, dass es eine Weile dauern konnte, bis ich wieder etwas zu essen bekam.

Um halb drei ging ich zu einer Telefonzelle und versuchte erneut, Crawley in seinem Büro zu erreichen. Die Nummer sah aus, als gehörte sie zum Außenministerium, aber ich wusste, dass es in Wahrheit ein CIA-Anschluss war. Er meldete sich beim ersten Klingeln.

»Crawley«, hörte ich ihn sagen.

»Hallo, spreche ich mit der Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit?«, fragte ich mit leicht unsicherer Stimme. Das klang überzeugend bürokratisch, und ich war sicher, dass es sowohl bei der CIA als auch überall sonst etwas Entsprechendes gab.

»Falsche Durchwahl«, sagte er und legte auf.

Ich lächelte kopfschüttelnd. Manche Menschen sind aber auch unhöflich.

Ich stieg wieder ins Auto und fuhr in eine von Einfamilienhäusern gesäumte Straße ganz in der Nähe. Ich stellte den Wagen hinter einer Reihe anderer parkender Autos ab und nahm mir einen Moment Zeit, um die Überschuhe anzuziehen und meine übrigen Einkäufe in die Aktentasche zu packen. Ich zog das Kims-T-Shirt an mit der Windjacke darüber, aber so, dass das Restaurantlogo gut zu sehen war. Die Windjacke, die ich absichtlich zwei Nummern zu groß gekauft hatte, würde mich vergleichsweise klein wirken lassen, etwas unbeholfen, unscheinbar. Ich setzte die Perücke auf, die Brille und die Kims-Mütze. Ich warf einen prüfenden Blick in den Innenspiegel und war mit dem ungewohnten Anblick, der sich mir bot, zufrieden.

Ich fuhr zurück in Richtung von Crawleys Apartmenthaus, parkte auf einer Einkaufsstraße, die ich gut durch das Wäldchen hindurch erreichen könnte, falls irgendwas schief lief und ich eiliger als erwartet verschwinden musste. Ich löschte den Speicher des Navigationssystems und stellte den Motor aus. Dann schloss ich die Augen und verbrachte einige Minuten damit, mir die nächsten Schritte vorzustellen, in meine Rolle zu schlüpfen. Als ich bereit war, stieg ich aus, nahm das Lunchpaket von Kims und ging zu Crawleys Apartmenthaus.

Ich nahm den Weg durch den Carport, schob mit zwei Fingerknöcheln die erste Glastür auf und betrat einen Vorraum mit einer weiteren Doppelglastür am anderen Ende. Als ich die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, ertönte ein Summer. Ich blickte durch die Scheibe und sah eine junge Frau mit schulterlangem braunen Haar und Sommersprossen, wahrscheinlich eine Collegestudentin, die sich als Teilzeitportier ein paar Dollar verdiente, weil sie bei diesem Job nebenbei die Nase in die Bücher stecken konnte. Teilzeit wäre gut. Dann würde sie die Bewohner, die Lieferanten, die ganzen Abläufe im Haus nicht so gut kennen wie ein Vollzeitportier, und sie würde kein so großes Hindernis darstellen.

Ich öffnete die Tür und gelangte in eine Lobby, die in einer Art Neokolonialstil gehalten war: viele nachgemachte Stilmöbel, Holzvertäfelung und schimmernde Messinglampen. Die junge Frau saß hinter einer imposanten Empfangstheke, die, so meine Vermutung, auf der Innenseite mit elektronischen Zugangskontrollen und Monitoren mit Bildern von den Überwachungskameras ausgestattet war.

»Eine Lieferung?«, fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.

Ich nickte. Für die nun eventuell kommenden Fragen und Abläufe hatte ich etliche unterschiedliche Erklärungen parat: Welches Apartment? Komisch, die haben mir gar nicht Bescheid gesagt. Momentchen, ich ruf mal eben oben an. Hmm, da meldet sich keiner. Sind Sie sicher, dass Sie die richtige Nummer haben …

Doch stattdessen fragte sie: »Sind Sie neu?«

Ich nickte erneut, aber die Frage gefiel mir nicht, und ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.

Sie blickte durch die Glastüren hinaus zum Carport. »Lieferanten können nämlich in dem Carport parken. Manchmal kriegt man hier in der Nähe kaum einen Parkplatz.«

»Ach so. Danke«, sagte ich mit einem unbestimmten, aber deutlich asiatischen Akzent.

Sie betrachtete das Logo auf meinem Hemd und sagte dann etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber als Koreanisch erkannte.

Ach du Scheiße, dachte ich. Das kann doch nicht wahr sein.

»Äh, ich nix Koreaner«, sagte ich mit unsicherer und leicht unterwürfiger Miene und Haltung, wie jemand, der keinen Ärger wollte, der gerade erst ins Land gekommen war, und das nicht unbedingt auf legale Weise, der für einen Mindestlohn arbeitete und bloß nicht auffallen wollte.

»Oh!«, sagte sie und wurde leicht rot. »Mein Freund ist Koreaner, und ich dachte, das Restaurant und so … egal. Tut mir Leid.«

Ihre Verlegenheit wegen des Irrtums und meine vermeintlich verlegene Reaktion darauf reichten anscheinend aus, um jede weitere Konversation zu unterbinden. Gott sei Dank.

»Ich ähm …«, setzte ich an und deutete vage auf den Bereich hinter dem Empfang, wo die Fahrstühle sein mussten.

»Ja natürlich, gehen Sie einfach durch.« Sie lächelte erneut, und ich nickte ihr schüchtern zu.

Als ich an der Theke vorbeiging, warf ich einen verstohlenen Blick darauf. Ein offenes Lehrbuch, vorn in der Mitte. Seitlich davon ein Videomonitor. Leicht zu erraten, worauf sie ihre nach Stunden bezahlte Aufmerksamkeit eher richtete.

Aufgrund der Lage des Lieferanteneingangs auf der Rückseite wusste ich, dass der Einstiegspunkt links von den Fahrstühlen sein würde, und ich ging an einer Innentreppe vorbei in diese Richtung. Da war sie, eine hölzerne Schwingtür. Dahinter kam ein kurzer Flur mit Linoleumboden und an dessen Ende war die Tür nach draußen.

Ich untersuchte die Tür rasch, konnte aber nicht feststellen, ob sie mit einer Alarmanlage ausgestattet war. Ihre Dicke und drei große Schlösser ließen vermuten, dass die Gebäudeverwaltung vielleicht darauf verzichtet hatte. Und selbst wenn es eine Alarmanlage gab, dann war sie vermutlich tagsüber ausgeschaltet, wenn die Tür dauernd benutzt wurde. Auf dem Boden sah ich einen hölzernen Türstopper, der meine Vermutung erhärtete, dass es entweder keine Alarmanlage gab oder dass sie zurzeit nicht aktiviert war. Ansonsten wäre der Türstopper ja gar nicht zu benutzen.

Mit dem Armelaufschlag der Windjacke öffnete ich die Schlösser und drückte die Klinke. Als ich die Tür aufzog, inspizierte ich den Rahmen. Keine Alarmanlage. Ich sah mich um. An der Außenwand lehnten einige Wischmops, offenbar um zu trocknen, und davor stand eine Reihe von großen, grauen Plastikmüllcontainern auf Rollen.

Ich überlegte einen Moment. Die junge Frau in der Lobby interessierte sich offensichtlich mehr für ihre Bücher als für den Monitor, und sie war bestimmt daran gewöhnt, dass tagsüber Mitarbeiter von Wartungsfirmen den Hintereingang nutzten. Es schien machbar.

Ich klemmte den Türstopper zwischen Tür und Rahmen und ging wieder hinein. Als ich die Fahrstühle erreichte, kam gerade eine ältere Frau mit einem Rollwagen aus einem herausgeschlurft. Sie blieb stehen, spähte auf meine Überschuhe und sah mich dann an. »Regnets?«, fragte sie.

Verdammt, dachte ich. Die sollten dich vorne als Türsteherin engagieren.

Ich schüttelte den Kopf. »Neue Schuhe«, sagte ich noch immer mit meinem gespielten Akzent. Und wenn du jetzt auch noch Koreanisch sprichst, dachte ich, strecke ich auf der Stelle die Waffen. »Ich noch nicht weiß, ob behalten soll, und so werden Sohlen nix schmutzig.« Ich beugte mich vor und senkte die Stimme. »Nix verraten, ja?«

Sie lachte und ließ ein strahlend weißes Gebiss sehen. »Keine Bange, das bleibt unser kleines Geheimnis«, sagte sie, zwinkerte mir zu und schlurfte langsam von dannen.

Ich lächelte, froh, dass mir diese Ausrede eingefallen war.

Ich konnte natürlich nicht wieder mit dem Kims-Lunchpaket herauskommen, also entsorgte ich es im Postraum gleich rechts von den Fahrstühlen tief unten in einem Mülleimer voller Wurfsendungen. Dann sah ich auf die Uhr und wartete vier Minuten ab. Ich wollte nicht prompt wieder an der alten Frau vorbeikommen  sie war aufmerksam und könnte sich fragen, wo das Lunchpaket geblieben war, dass ich vor einigen Sekunden noch bei mir hatte. Wenn ich sie jetzt in der Lobby überholte, könnten die vier Minuten mit einer raschen Lieferung an eine Wohnung in den unteren Stockwerken erklärt werden. Den längeren Zeitraum, der vergangen war, seit ich die Studentin am Empfang passiert hatte, hielt ich für noch akzeptabel. Entscheidend war, dass sie sah, wie ich das Haus wieder verließ. Ich glaubte kaum, dass sie auf kleinere Ungereimtheiten achtete, zum Beispiel auf einen Lieferanten, der sich etwas länger im Haus aufhielt, als man normalerweise erwarten würde.

Als vier Minuten vorüber waren, trat ich hinaus in die Lobby. Die alte Frau war verschwunden. Vielleicht hatte jemand sie vorn abgeholt. Die Studentin am Empfang blickte von ihrem Buch auf und sagte: »Tschüss.« Ich winkte und ging nach draußen Richtung Carport, bog dann links ab auf den Parkplatz, der außerhalb ihres Gesichtsfeldes lag.

Zurück im Auto verstaute ich Perücke, Brille und Baseballmütze im Handschuhfach, zog den Reißverschluss der Windjacke hoch und streifte die Hirschlederhandschuhe über. Ich griff mir die Aktentasche und machte mich wieder auf den Weg zum Haus, diesmal jedoch zum Hintereingang. Ich ging dicht an der Wand entlang, wollte so schnell wie möglich den Erfassungsbereich der Kamera hinter mir lassen, und schnappte mir im Gehen einen Wischmop und einen Müllcontainer. Als ich die Tür erreichte, beugte ich mich weit vor, als wäre der Container unheimlich schwer und kaum von der Stelle zu schieben. Gleichzeitig hielt ich den Mop so, dass er mein Gesicht verdeckte, das ich aber für alle Fälle beim Schieben gesenkt hielt.

Ich zog die Tür auf, trat ohne Zögern ein und blieb dann abwartend stehen. Falls der Studentin am Empfang irgendwas aufgefallen war und sie nachsehen kam, würde sie bald hier sein. Für den Fall wollte ich die Tür offen halten, um möglichst schnell verschwinden zu können.

Angespannt zählte ich dreißig Sekunden ab, dann atmete ich langsam aus. Okay. Wahrscheinlich hatte sie die Bewegung auf dem Monitor gar nicht wahrgenommen. Vielleicht war ich ja übervorsichtig.

Als ob das überhaupt möglich wäre.

Ich schloss und verriegelte die Tür, stellte den Mop und den Container gleich daneben und ging zu der Treppe neben den Fahrstühlen. Kurz darauf trat ich auf den Flur im achten Stock.

Ich nahm die Flugblätter vom JICC aus der Aktentasche, ging bis zu Apartment 811 und klopfte an. Falls jemand die Tür aufmachte, würde ich in japanisch eingefärbtem, gebrochenem Englisch die spannenden kulturellen Aktivitäten anpreisen, die das JICC für den Winter geplant hatte, und zur Steigerung meiner Glaubwürdigkeit eines der Flugblätter da lassen. Dann würde ich mich mit einer Verneigung verabschieden und mir einen anderen Weg überlegen, um an Crawley ranzukommen.

Aber es machte niemand auf. Ich klingelte. Wieder nichts.

Ich wandte mich um und klebte eines der Flugblätter über den Spion in der Tür gegenüber von Crawleys Wohnung. Es war mitten am Tag, und das ganze Haus war sehr still, weil die meisten Bewohner bei der Arbeit waren. Dennoch, ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass jemand just in der einen Minute durch den Spion schaute, die ich brauchen würde, um in die Wohnung zu gelangen.

Die Tür hatte zwei Schlösser  das am Türknauf und ein Zylinderschloss darüber. Das am Türknauf war ein Kinderspiel. Das Zylinderschloss stammte von der Firma Schlage, ein herkömmliches Modell mit fünf Stiften, nicht besonders kompliziert.

Ich steckte die Flugblätter zurück in die Aktentasche und holte meinen Schlüsselbund heraus. Wie immer hatte ich etliche selbstgemachte schlanke Metallstifte daran, die sich schon oft bei den meisten herkömmlichen und einfachen Schlössern prima bewährt hatten. Als nächstes nahm ich den Plastikfilzstift, den ich im Drugstore gekauft hatte. Ich brach die Metallklammer von der Kappe, schob sie in das Schloss am Türknauf und drehte sie ein bisschen, bis kein Spiel mehr im Schloss war. Dann steckte ich einen der Stifte hinein und stocherte ein bisschen. Es dauerte keine zehn Sekunden, und das Schloss war auf.

Für das Zylinderschloss brauchte ich etwas länger, aber nicht viel. Übung macht den Meister. Man kann sich sämtliche Bücher und Lehrfilme über das Knacken von Schlössern anschaffen  und davon gibt es jede Menge , aber wenn man wirklich gut werden will, dann legt man sich auch die entsprechende Schließtechnik zu: Buntbart, Rundzylinder, Hebel-, Stift-, Scheiben-, Rohrzylinder, einfach alles. Man bastelt sich sein eigenes Werkzeug, weil das Spezialwerkzeug nur an Schlosser und eingetragene Schlüsseldienste abgegeben wird. Man stellt echte Einsatzbedingungen nach: Handschuhe, Dunkelheit, Zeitlimit, vorherige körperliche Anstrengung, um den Puls hochzutreiben und die Hände leicht zittrig zu machen. Es ist viel Arbeit. Aber es lohnt sich, wenns drauf ankommt.

Als ich das Schloss geknackt hatte, warf ich den Schlüsselbund zurück in die Tasche und öffnete die Tür. »Hallo?«, rief ich.

Keine Antwort.

Ich zog das Flugblatt von der Tür auf der anderen Seite des Ganges, betrat Crawleys Apartment und schloss die Tür hinter mir.

Ich machte einen raschen Durchgang durch die Wohnung. Helle Wände, heller Teppich. Linoleumboden in der Küche rechts von mir. Großes Panoramafenster mit halb heruntergelassenen weißen Jalousien. Möbel von schlichter, moderner Eleganz: Futoncouch, Clubsessel, gläserner Couchtisch mit Ausgaben von Forbes und Foreign Affairs darauf. Bücherregale prall voll mit seriös aussehenden Bänden über Geschichte und Politologie. Schreibtisch und schwarzer Ledersessel. Großer Fernseher mit externen Lautsprechern. Ein paar Grünpflanzen.

Links von mir war eine Falttür. Ich schob sie auf und sah eine Waschmaschine und einen Trockner.

Auf der rechten Seite lag die Küche. Ich ging hinein und sah mich um. Im Kühlschrank war eine Packung Magermilch, Joghurt, ein Tupperdose mit Nudeln, ein Glas Spaghettisauce. Alles war sauber, ordentlich, durchorganisiert. Ein funktionaler Raum, dafür gedacht, schlichte Mahlzeiten zuzubereiten und zu essen, und für nichts weiter. Anscheinend lebte Crawley allein. Single oder kinderlos geschieden. Kämen hier regelmäßig Kinder zu Besuch, wäre die Wohnung größer.

Schlafzimmer und Bad bestätigten meinen Eindruck. Ein großes Bett auf einer Plattform, aber daneben nur ein Nachttisch mit Leselampe und digitalem Wecker. Im Bad Toilettenartikel für den Herrn, ordentlich auf dem Waschtisch aufgereiht. Der Raum war leicht feucht, bestimmt noch von der morgendlichen Dusche.

Ich stellte mir vor, wie Crawley am Abend nach Hause kam. Sein Gang durch die Wohnung würde entscheiden, welche Position ich einnahm. Wo würde er zuerst stehen bleiben? Mal sehen: Er kommt rein, wirft die Post auf den Couchtisch. Es war kalt draußen, wahrscheinlich würde er eine Jacke tragen. Wo war die Garderobe?

Vom Wohnzimmer ging eine Abstellkammer ab. Ich sah hinein. Kartons von einer Stereoanlage. Ein Staubsauger. Ein Satz Hanteln mit einer dünnen Staubschicht darauf. Und über die gesamte Länge des Raumes eine dicke hölzerne Kleiderstange, an der ein paar leere Plastikbügel baumelten. In der Mitte wurde die Stange von einem Winkelhaken gestützt, der an der Wand befestigt war. Ich drückte probeweise darauf und war zufrieden mit seiner Stabilität. Perfekt.

Aber keine Jacken. Die Kammer diente offenbar nur als Stauraum für selten benutzte Dinge. Ich ging zurück ins Schlafzimmer. An der Zwischenwand zum Bad befand sich ein Schrank mit Schiebetüren. Ich öffnete sie. Ja, das war sein Kleiderschrank. Vier Anzüge, mit einem leeren Bügel für den fünften. Fünf Hemden, fünf weitere leere Bügel. Ein Hemd hatte er an, vier waren vermutlich in der Reinigung. Ein Dutzend Krawatten. Ein Mantel, eine halblange Lederjacke. Noch ein leerer Bügel.

Ich sah, dass er ein ordentlicher Mensch war, ein Mensch, der gern alles an Ort und Stelle hatte. Also gut, er legt die Post ab, geht dann gleich ins Schlafzimmer, hängt die Jacke in den Schrank. Den Anzug ebenso, möglicherweise geht er auf die Toilette, dann zurück ins Wohnzimmer, um die Post durchzusehen, dabei schaltet er CNN ein oder C-SPAN, anschließend vielleicht in die Küche, um was zu essen. Prima.

Ich ging zurück in die Abstellkammer und nahm die Betäubungspistole heraus. Auf der Fahrt von Washington hierher hatte ich sie bereits getestet, und sie hatte vorschriftsmäßig funktioniert. Als ich auf den diskret an der Seite angebrachten Auslöser drückte, züngelte ein befriedigender blauer Bogen aus Elektrizität zwischen den Elektroden. Ich breitete einen Teil der Plastikfolie auf dem Boden der Kammer aus, nahm die anderen Gegenstände aus meiner Aktentasche, zog die Windjacke aus, faltete sie zusammen und legte alles auf die Folie. Ich wollte keinerlei Teppichfasern auf meiner Kleidung. Die Überschuhe, die ich schon trug, würden meine Füße schützen. Dann setzte ich mich in einen der Ledersessel und wartete.

Als die Sonne vor dem Panoramafenster versank, wurde der Raum kurz hell erleuchtet, dann verdunkelte er sich zusehends, während es Abend wurde. Ich schaltete das Licht in der Abstellkammer an. Ich wollte nicht, dass sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Crawley würde das Licht anmachen, wenn er hereinkam, und dann mussten meine Augen sofort bereit sein.

Alle halbe Stunde stand ich auf und ging ein bisschen herum, um beweglich zu bleiben. Der Kaffee machte sich bemerkbar, und ich musste dreimal ins Bad. Für diesen Zweck nutzte ich das Waschbecken im Badezimmer und ließ das Wasser dabei laufen, um zu vermeiden, dass die Klospülung vielleicht noch lief, wenn Crawley hereinkam, und er dadurch gewarnt wurde. Die Spülung einfach nicht zu betätigen kam aus ähnlichen Gründen nicht in Frage.

Um acht Uhr, kurz nach einer meiner raschen Stippvisiten ins Bad, hörte ich, wie ein Schlüssel ins Schloss gesteckt wurde. Ich stand lautlos auf und huschte in die Abstellkammer. Ich ließ die Tür einen Spalt offen und schaltete das Licht aus, die Betäubungspistole in der rechten Hand.

Einen Moment später hörte ich, wie die Wohnungstür aufging. Das Licht wurde eingeschaltet. Leise Schritte auf dem Teppich. Da war er, ging an mir vorbei. Ich bemerkte das lockige, weizenblonde Haar, die schmalen Gesichtszüge, die ich von Dox Fotos her kannte, während er durchs Wohnzimmer ging. Er warf die Post auf den Couchtisch. Ich lächelte. Ich hätte das Zeug zum Hellseher.

Er zog einen olivefarbenen Trenchcoat aus, nahm eine Zeitschrift und marschierte an mir vorbei ins Schlafzimmer. Eine Minute verging, dann eine weitere. Und noch eine.

Seine Rückkehr ließ länger auf sich warten, als ich gedacht hatte. Und dann begriff ich: Er saß auf dem Klo und las wahrscheinlich dabei die Zeitschrift. Ich hatte eigentlich warten wollen, bis er ins Wohnzimmer zurückkam, aber die Gelegenheit war einfach zu günstig, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Ich hob die übrig gebliebene Plastikfolie und das Isolierband auf und schlich mich aus der Kammer.

Vorsichtig schob ich mich ins Schlafzimmer und stellte mich direkt neben die offene Tür zum Bad. Ich sah den Trenchcoat, einen Anzug, ein Hemd und eine Krawatte auf dem Bett liegen. Ich legte die Plastikfolie und das Isolierband auf den Teppichboden.

Eine weitere Minute verstrich. Ich hörte ihn aufstehen. Die Toilettenspülung rauschte. Ich hielt die Betäubungspistole in der rechten Hand in Hüfthöhe, den Daumen auf dem Auslöser. Ich atmete flach durch den Mund.

Ich hörte Schritte auf den Fliesen, dann sah ich ihn im Profil, wie er aus dem Bad kam. Er trug nur ein weißes T-Shirt und passende Boxershorts. Ich machte einen Schritt nach vorn. Sein Kopf begann ruckartig, sich in meine Richtung zu drehen, und sein Körper zuckte verblüfft und verängstigt zurück. Ich rammte ihm das Gerät gegen den Leib und drückte auf den Auslöser. Seine Zähne klackten aufeinander, und er prallte rückwärts gegen den Türrahmen.

Nach vier oder fünf Sekunden, lange genug, um ganz sicher zu sein, dass sein zentrales Nervensystem gründlich gestört war, ließ ich den Auslöser los, fing Crawley auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Er grunzte wie jemand, der einen Volltreffer auf den Solarplexus abbekommen hat. Seine Augen blinzelten hektisch.

Ich breitete die Plastikfolie auf dem Boden aus und rollte ihn darauf. Anschließend drückte ich ihm die Arme seitlich an den Körper, wickelte die Folie um ihn herum und klebte sie mit Isolierband fest, zuerst an den Hand-, dann an den Fußgelenken. Er erholte sich allmählich, also verpasste ich ihm noch einen Stromstoß mit der Betäubungspistole. Als die Wirkung erneut nachließ, hatte ich ihn inzwischen fast wie eine Mumie mit Plastik und Isolierband umwickelt. Er konnte praktisch nur noch Kopf und Zehen bewegen.

Ich holte ein Kissen von seinem Bett und schob es ihm unter den Hinterkopf, einerseits, damit er mich besser sehen konnte, andererseits damit er sich keine Prellungen zuzog, falls er anfing zu zucken. Meine Sorge galt dabei weniger seinem Wohlbefinden als vielmehr den möglichen Ergebnissen einer gerichtsmedizinischen Obduktion.

Ich hockte mich neben ihn und beobachtete seine Augen. Zuerst blinzelten sie und rollten in den Höhlen. Dann wurden sie ruhiger und fokussierten sich. Schließlich weiteten sie sich in panischem Begreifen. Er versuchte, sich zu bewegen, und als er merkte, dass das nicht ging, fing er an zu hyperventilieren.

»Ganz ruhig«, sagte ich mit leiser und beruhigender Stimme zu ihm. »Ich will Ihnen nicht wehtun.« Was ja eigentlich auch stimmte.

Er hyperventilierte weiter. »Aber … wieso haben Sie mich dann gefesselt?«, keuchte er.

Eine berechtigte Frage. Ich beschloss, offen mit ihm zu sein, zumindest teilweise. »Sie haben Recht«, antwortete ich. »Ich muss mich korrigieren. Ich werde Ihnen nicht wehtun, wenn Sie mir sagen, was ich wissen will.«

Er schluckte trocken und nickte. Seine Augen waren noch immer starr vor Entsetzen, aber ich sah ihm an, dass er sich jetzt mühsam zusammenriss. »Okay«, sagte er. »In Ordnung.«

Ich wartete kurz ab, ließ ihm noch einen Moment Zeit, seine neue Lage voll und ganz zu begreifen. Der Bursche war offensichtlich kein besonders harter Fall. Klar, er war bei der CIA, aber eher der Musterschülertyp, nicht einer von den Paramilitärs. Die letzte gewalttätige Auseinandersetzung, die er mit eigenen Augen gesehen hatte, war vermutlich auf dem Pausenhof in der Grundschule passiert. Und jetzt war er plötzlich gefesselt und hilflos, ein berüchtigter Killer kauerte neben ihm und sah ihn an, als sei er ein Frosch auf dem Seziertisch. Natürlich hatte er panische Angst. Und das war gut so. Wenn ich seine Panik gut handhabte, bestand eine echte Chance, dass er mir sagte, was ich wissen wollte.

»Also, Mr.Crawley«, sagte ich, »ich glaube, wir müssen uns darüber unterhalten, warum ein netter Mensch wie Sie mich umbringen lassen will.«

Er spitzte die Lippen, schluckte erneut und atmete pfeifend durch die Nase. Ich sah, dass er überlegte, wie er reagieren sollte. Alles abstreiten? Jemand anderen belasten? Gestehen und um Gnade betteln? Irgendwas dazwischen?

Während ich beobachtete, wie er verzweifelt nachdachte, das Für und Wider seiner schwachen Optionen abwägte, spürte ich, dass er wusste, dass ich dergleichen schon oft genug erlebt hatte, um zu wissen, wie ich mit ihm umzugehen hatte  ganz gleich, für welche er Taktik er sich entschied. Er war demnach wahrscheinlich schlau genug, nicht einfach alles abzustreiten. Nein, er kam mir clever vor, sogar gerissen. Irgendwo im Hinterkopf dachte er wahrscheinlich: Streite es nicht ab! Er wäre nicht hier, wenn seine Informationen nicht gut wären. Und wenn du es nicht abstreitest, wenn du bis zu einem gewissen Punkt alles zugibst, wird er eher geneigt sein, dir auch den Rest zu glauben. Es würde eine Variation des Schuhe-Spiels werden, das ich vorhin mit der alten Dame mit dem Rollwagen gespielt hatte. Und er würde seine Sache wahrscheinlich recht gut machen. Viele von diesen Regierungsleuten sind ziemlich geschickt im Lügen.

Mal sehen, dachte ich und schloss innerlich eine Wette mit mir ab. Wahrscheinlich kommt jetzt irgendwas wie: »Ich hab nur auf Anweisung gehandelt.«

»Ich war das nicht«, sagte er, ohne zu wissen, dass ich damit meine Wette gewonnen hatte. »Es war jemand anderer.«

»Und wer?«

»Es war … hören Sie, Herrgott, ich darf Ihnen das nicht sagen!«

»Aber Sie waren es nicht.«

Hoffnung flackerte in seinen Augen. »Ja, genau.«

Ich seufzte. »Gibt es einen anderen Charles Crawley, der genauso aussieht wie Sie?«, fragte ich.

»Wie bitte?«

»Einen Zwilling. Haben Sie einen Zwilling?«

»Was? Nein, nein, hab ich nicht.«

»Dachte ich mir. Aber wissen Sie, das ist seltsam. Weil nämlich jemand, der genauso aussieht wie Sie und der auch Crawley heißt, obwohl er sich Johnson genannt hat, kürzlich Kontakt zu einem freien Mitarbeiter für Spezialeinsätze aufgenommen und ihm hunderttausend Dollar geboten hat, wenn er mich ausschaltet. Er hat richtig persönlich Kontakt zu ihm aufgenommen.«

Er schielte nach links, ein neurolinguistisches Zeichen für die Suche nach Einfällen, nicht nach Erinnerungen. Er versuchte, sich irgendwas einfallen zu lassen, einen Weg aus der Klemme zu finden, in die er sich gerade selbst bugsiert hatte.

»Vielleicht, ich weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht benutzt jemand meinen Namen. Will mich reinlegen.«

Ich seufzte erneut. »Der fragliche freie Mitarbeiter hatte ein Handy mit einer integrierten Digitalkamera dabei«, sagte ich. »Er hat ein halbes Dutzend Fotos von Ihnen geschossen.«

Seine Pupillen weiteten sich. Er leckte sich die Lippen.

»Ich fürchte, unser Gespräch endet nicht so, wie wir gehofft hatten«, sagte ich.

»Na schön, na schön, tut mir Leid, ich hatte nur Angst. Okay, ich war das. Aber hören Sie, ich wollte das nicht, ich hab bloß … ich hatte keine andere Wahl.«

»Ich höre.«

Er holte tief Luft. »Sie wurden vor kurzem beauftragt … auf jemanden angesetzt. Das Problem, das Sie haben, es hängt mit dieser Person zusammen.«

Ich schüttelte leicht angewidert den Kopf. Meiner Erfahrung nach gehen Bürokraten mit dem Wort töten so um wie Viktorianer mit dem Wort Sex: Sie können sich einfach nicht überwinden, es auszusprechen.

Ich wartete, ließ das drückende Schweigen seine Wirkung tun. Aber er blieb ruhig, widerstand dem Drang, etwas zu sagen. Okay, also Plan B.

Ich nahm die Betäubungspistole, hielt sie ihm dicht vor die Augen und drückte auf den Auslöser. Zuckende Tentakel aus bläulicher Stromspannung knisterten zwischen den Elektroden, und der beißende Geruch von Ozon durchdrang die Luft. Er versuchte, seinen Kopf wegzuziehen, aber er hatte keine Ausweichmöglichkeit.

Ich nahm den Finger vom Auslöser. »Vergessen Sie nicht, Mr.Crawley, mein Versprechen, Ihnen nicht wehzutun, war mit einer Bedingung verknüpft. Wir wollen uns doch daran halten, ja?«

Die Wahrheit war, dass ich ihm wirklich nicht wehtun wollte. Angst motiviert viel besser als Schmerz. Bei Angst geht es um Vorwegnahme, Vorstellungskraft. Schmerz ist real und quantifizierbar. Sobald der Schmerz beginnt, hat der Betroffene keine Angst mehr davor  weil er ja schon da ist, sich bereits ereignet. Unter Umständen denkt der Betroffene, okay, das ist schlimm, aber ich kann es aushalten. Und es kann sogar sein, dass er damit Recht hat. Wenn man also jemanden verhört, büßt man einen Großteil seiner Überlegenheit ein, sobald man ihm tatsächlich Schmerzen zufügt. Das wollte ich möglichst vermeiden.

Ich legte die Betäubungspistole beiseite. »Wir sollten uns nicht hinter Euphemismen und vagen Anspielungen und unbestimmten Pronomen verstecken, okay?«, sagte ich, als wäre er ein Kind und ich würde ihm die Klassenregeln erklären. »Sie müssen mir genau sagen, wer hinter mir her ist und warum. Falls sich herausstellt, dass Sie nur ein kleiner Statist bei der ganzen Sache sind, werden Sie unser Gespräch überleben.«

Ich hatte ihm soeben eine kleine Hoffnungstür geöffnet. Um geradewegs hindurchzugehen, brauchte er nur ein paar Leute aus seiner Umgebung zu verraten.

Angst vor Schmerz, Hoffnung auf Rettung. Vier von fünf befragten Vernehmungsbeamten empfahlen diese Kombination …

»Okay«, sagte er und nickte gegen das Kissen, »okay. Wenn ich Ihnen alles erzähle, was ich weiß, versprechen Sie dann, mich laufen zu lassen?«

Selbstbetrug. Eigentlich jämmerlich. Aber es gibt Menschen, die schwierige Zeiten nur so überstehen können. Offenbar zählte Crawley auch dazu.

»Ja«, sagte ich. »Aber vergessen Sie nicht, ich weiß schon eine ganze Menge. Ansonsten wäre ich nicht hier. Falls Sie irgendwas weglassen, merke ich das.«

»Ich verstehe«, nickte er und sah die Tür noch ein Stück weiter aufgehen. »Ich werde nichts weglassen.«

Ich sagte nichts. Nach einem Moment atmete er wieder tief durch und sagte: »Der Mann, den Sie … ausschalten sollen. Der hat davon erfahren. So hat das Ganze angefangen.«

»Sagen Sie seinen Namen.«

»Seinen Namen?«

»Was hab ich Ihnen gerade über vage Anspielungen gesagt? Wollen Sie rausfinden, wie weit Sie es mit mir treiben können? Nun sagen Sie schon seinen verdammten Namen.«

Kurzes Schweigen trat ein. Er sah aus, als müsste er sich übergeben. Er sagte: »Belghazi.«

»Gut. Wie hat Belghazi von mir ›erfahren‹?«

»Es wurde jemand nach Macau geschickt, um ihn zu töten. Zumindest glaubt Belghazi das. Ein Franzose namens Nuchi, ein unabhängiger Auftragskiller mit guten Kontakten im Nahen Osten. Vor knapp einer Woche ist er in Macau mit gebrochenem Genick aufgefunden worden, genau zur selben Zeit, als dieser Mann … Belghazi auch dort war. Belghazi wollte wissen, was passiert war. Ob wir wussten, wer den Kerl geschickt hat und so weiter.«

»Was habt ihr ihm gesagt?«

»Dass wir nicht informiert waren. Und das stimmte auch. Aber als ich anfing, mich mit der Sache zu beschäftigen, fand ich heraus, dass wir jemanden auf ihn angesetzt hatten, nur eben nicht Nuchi. Sondern Sie.«

»Aber den anderen Mann habt ihr nicht beauftragt?«

»Wer kann das schon mit Sicherheit sagen? Dieser Mist ist offensichtlich von außen angeleiert worden, sonst wären Sie ja gar nicht erst ins Spiel gekommen. Aber ich glaube, nicht mal die Idioten, die Sie beauftragt haben, wären so blöd gewesen, gleich zwei Spezialisten auf ein und dieselbe Zielperson anzusetzen, ohne dass die voneinander wussten.«

Er wurde gesprächiger, und das war gut so. Ich wollte ihn bei der Stange halten, seine neu gefundene Redseligkeit fördern. Damit er sich bereits an die Dynamik gewöhnt hatte, wenn wir endlich zum eigentlichen Kern kamen, und der Akt des Verrats ihm dann nicht wesentlich schlimmer vorkam als das, was er schon im Vorfeld gesagt und getan hatte. Eine gute Vernehmung hat nämlich viel eher mit Verführung zu tun als mit Folter.

»Und was glauben Sie, wer Nuchi geschickt hat?«, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. »Das weiß keiner. Nuchi arbeitet für verschiedene arabische Regierungen und Terrorgruppen, und wahrscheinlich kam der Auftrag von einem seiner üblichen Kunden. Vielleicht von jemandem, den Belghazi übers Ohr gehauen hat, vielleicht von jemandem, der sich Zugang zu Belghazis Quellen oder in seine Netzwerke verschaffen will. Eigentlich ist es ganz gut, dass der Kerl tot ist. Falls Sie es waren, sollten Sie einen Orden dafür kriegen.«

»Aber anstatt mir einen Orden zu geben, haben Sie Belghazi gewarnt, dass ich hinter ihm her bin.«

Es entstand eine Pause, während er stumm die Erkenntnis verarbeitete, dass ich auch das wusste. Wenn möglich, sollte man dem Betreffenden den Eindruck vermitteln, dass man bereits alles weiß, was er erzählen könnte. Dann traut er sich nicht mehr, irgendwas zu verschweigen, und es fällt ihm leichter, den Verrat vor sich selbst zu rechtfertigen: Schließlich plaudert er ja nichts aus, was der andere nicht schon längst wüsste.

»Ja«, sagte er nach einem Moment. »Wir haben ihn gewarnt.«

Wir, dachte ich. Dazu später mehr.

»Ich würde gern den Grund dafür erfahren«, sagte ich.

Er schloss die Augen und sah wieder so aus, als müsste er gleich brechen. »Es gibt da … eine Verbindung«, sagte er nach einer Weile.

Schon wieder so eine vage Anspielung, dachte ich. Aber ich wartete ab, ob er einen Weg finden würde, die psychische Blockade zu lösen, die durch den Wunsch verursacht wurde, einerseits nicht all sein Wissen preiszugeben und andererseits noch am Leben zu sein, wenn ich seine Wohnung verließ.

»Er liefert uns Informationen«, sagte er schließlich. »Und im Gegenzug … schützen wir ihn.«

»Dann ist Belghazi also ein CIA-Informant«, sagte ich. Mein Tonfall signalisierte, dass mir das nicht neu war, aber in Wahrheit war ich überrascht.

Er wurde blass, als ich es laut aussprach. »In gewisser Weise. Er wird nicht offiziell als Informant geführt, er wurde auch nicht entsprechend durchleuchtet. Als Spitzel ist er zu exponiert, und wir können auch nicht riskieren, dass die Verbindung außerhalb der Abteilung bekannt wird. Aber er liefert uns Informationen, das ja.«

»Nahostabteilung?«, fragte ich, um erneut durchblicken zu lassen, dass ich eine Menge wusste.

»Ja«, sagte er. »Ja. Nahost.«

»Und die Informationen, die er liefert, betreffen …?«

Er seufzte. Vielleicht beruhigte er jetzt schon irgendwie sein Gewissen: Na ja, jetzt bin ich schon so weit gegangen, dann macht das auch nichts mehr, und außerdem weiß er es wahrscheinlich ja sowieso längst …

»Sie betreffen die Waffenlieferungen  hauptsächlich bestimmte Vorläufer von Massenvernichtungswaffen  an Gruppen, die vorhaben könnten, sie gegen die Vereinigten Staaten einzusetzen.«

»Vorläufer?«

»Ja, Vorläufer von Massenvernichtungswaffen. Angereichertes Uran. Baupläne für Atomzentrifugen. Milzbrandkulturen. EMPTA, eine chemische Substanz, die bei der Produktion von Nervengas verwendet wird. Und dergleichen mehr.«

»Ich bin verwundert«, sagte ich. »Ich dachte, Belghazi steckt bei all dem mit drin.«

Er schüttelte den Kopf. »Belghazi handelt mit dem altmodischen Zeug. Waffen und C-4-Sprengstoff und Panzerabwehraketen. An so was sind wir gewöhnt, damit können wir leben.«

»Mir war gar nicht klar, dass die CIA so entgegenkommend ist.«

»Was glauben Sie denn, wo wir die Informationen über die Massenvernichtungswaffen her haben? Von Chorknaben? Friedensnobelpreisträgern? Klar, Belghazi ist übel, aber im Vergleich zu den Typen, denen wir jetzt das Handwerk legen wollen, ist er der reinste Engel.«

»Also liefert er euch Informationen über einige von den wirklich bösen Buben da draußen …«

»Und als Gegenleistung schützen wir ihn, lassen ihn seine Geschäfte weiter betreiben.« Er hielt inne und sah mich an. »Sehen Sie, ich kooperiere. Können Sie mich losbinden? Ich glaube, mein Blut zirkuliert nicht mehr richtig.«

Von wegen, dachte ich. Ich hatte ihn so eingewickelt, dass der Druck der Fesseln weitflächig verteilt war und keine Spuren zurückbleiben würden. Sein Blut zirkulierte daher wunderbar.

»Sie halten sich gut«, sagte ich. »Wenn Sie so weitermachen, binde ich Sie so weit los, dass Sie sich allein von dem Rest befreien können, und verschwinde.«

»Also gut«, sagte er, zweifellos beruhigt von unserer vernünftigen Gesprächsführung, dem höflichen Hin und Her der Verhandlung. Schon wieder Selbstbetrug. Ein Mann bricht in deine Wohnung ein, lauert dir auf, setzt dich außer Gefecht, fesselt dich, aber  kein Problem!  du bist bereit, ihm trotzdem zu glauben, dass er Wort halten wird. Zumindest willst du verzweifelt daran glauben, dass du ihm trauen kannst, und die strahlende Hoffnung triumphiert wie so oft über die gedämpfteren Farben des gesunden Menschenverstandes und des reinen Instinktes.

»Also, Belghazi liefert euch Informationen, und ihr bietet ihm dafür Schutz«, fasste ich das zuletzt Gesagte zusammen, um ihm noch mehr zu entlocken.

»Ja. Diese Methode ist nicht ungewöhnlich. Bei der Polizei ist so was an der Tagesordnung. Ohne das wäre die Verbrechensbekämpfung gar nicht mehr möglich.«

»Belghazi ist ein Spitzel«, sagte ich.

»Genau.«

Mir war klar, dass er das Gespräch von der speziellen Beziehung zwischen der CIA und Belghazi weggelenkt hatte und jetzt über die allgemeine Bedeutung solcher Beziehungen in der Verbrechensbekämpfung sprach. Nicht schlecht. Aber vergebens.

»Ihr ›schützt‹ Belghazi also«, sagte ich. »Erzählen Sie mir mehr darüber.«

Seine Pupillen weiteten sich, und seine Augen huschten wieder nach links. Er wollte mir nicht die Wahrheit sagen und suchte nach einem annehmbaren Ersatz.

»Ich merke, dass Sie nicht darüber reden wollen, Mr.Crawley«, sagte ich, »und dass Sie dabei sind, sich etwas auszudenken. Deshalb sollten Sie sich, ehe Sie weiterreden, über eines im Klaren sein: Wenn ich spüre, dass Sie lügen oder auch nur versuchen, etwas unerwähnt zu lassen, werde ich Ihnen das Kissen unter dem Kopf wegziehen und Sie damit ersticken. Stellen Sie sich nur mal vor, wie das wäre.« Ich lächelte, als hätte ich ihm gerade einen schönen Tag gewünscht.

Er wurde kreidebleich und nickte dann rasch. »Also gut. Manchmal lassen wir ihm Informationen zukommen  beispielsweise über einen geschäftlichen Konkurrenten, ein anderes Geschäft, das gerade anläuft. Mit diesen Erkenntnissen kann Belghazi dann das fragliche Geschäft vereiteln oder ein besseres Angebot machen. Zweimal hat er von uns gelieferte Informationen sogar dazu genutzt, einen Rivalen zu liquidieren, was wir im Allgemeinen für eine nicht unerwünschte Begleiterscheinung halten. Oder wenn wir erfahren, dass er von einem fremden Geheimdienst oder von anderen Polizeibehörden überwacht wird, dann warnen wir ihn.«

Ich nickte. »Aber das war nicht das, worüber Sie vor einem Moment noch überlegt haben, wie Sie es mir vorenthalten können«, sagte ich mit bedauerndem Tonfall, als dächte ich daran, was ich als Nächstes würde tun müssen.

»Nein, stimmt«, sagte er hastig. »Manchmal, also manchmal setzen wir auch Leute vor Ort ein. Beaufsichtigen einen Transfer.«

Na bitte, da war er endlich. Der Augenblick der Wahrheit.

»Sie reden ständig von ›wir‹«, sagte ich. »Wer steckt da noch mit drin?«

Er schloss die Augen und nickte mehrmals, als wollte er sich selbst Mut zusprechen. Dann sagte er: »Es gibt da einen ehemaligen Officer der Nahostabteilung. Er ist jetzt NOC, also ein Nonofficial Cover, ein inoffizieller Undercoveragent in Hongkong, und er hat Verbindung zum Counter Terrorism Center. Er hat sehr viel Spielraum und sehr viel Autorität. Die anderen Officer, die dort stationiert sind, lassen ihm jede Menge Entscheidungsfreiheit und Machtbefugnis.«

»Warum?«

Er seufzte. »Die Leute vom CTC sind irgendwie unheimlich. Unsere Leute wissen im Grunde nicht, was die CTC-Leute so aushecken. Menschenskind, ich weiß ja selbst nicht, was die so planen  zum Beispiel hatte ich doch keine Ahnung, dass das CTC in Langley beschlossen hat, Belghazi zu liquidieren. Jedenfalls haben alle so ein bisschen das Gefühl, dass diese CTC-Typen irgendwie finster sind und dass es vielleicht sogar besser ist, nicht allzu viel zu wissen. Verstehen Sie, die reden nicht viel über das, was sie vorhaben, aber sie tun schließlich Gottes Werk, also keine Fragen, keine Debatten. Die lässt man lieber in Ruhe, trinkt einen mit den üblichen diplomatischen Verdächtigen, schreibt einen nachträglichen Einsatzbericht und legt sich aufs Ohr.«

»Und dieser Bursche in Hongkong …«

»Der kennt Belghazi aus seiner Zeit in der Nahostabteilung.«

Endlich hatte ich den Zusammenhang, nach dem ich gesucht hatte: von Belghazi über Mr.NOC zu Crawley.

Aber Hongkong … irgendwas an dieser Hongkongverbindung gab mir zu denken. Obwohl ich nicht wusste, was.

»Haben Sie über diesen Mann, diesen NOC, von mir erfahren?«, fragte ich.

Er nickte.

»Lassen Sie hören«, sagte ich.

Er schluckte. »Belghazi hat den NOC wegen des toten Franzosen angerufen. Daraufhin hat der beim CTC nachgefragt und herausgefunden, dass Belghazi auf einer Liste von Schlüsselfiguren der terroristischen Infrastruktur steht. Und dass wir jemanden nach Macau geschickt haben, um ihn auszuschalten.«

»Hat er herausgefunden, wen?«

Er nickte. »Nur Ihren Namen. Aber die CIA hat eine ganze Akte über Sie, und die konnte ich mir leicht besorgen, nachdem ich Ihren Namen hatte.«

»Was war in der Akte?«

»Das Übliche. Ihr Werdegang. Lebenslauf, mutmaßliche Aufenthaltsorte und Tätigkeiten.«

»Was noch?«

»Nur ein altes Foto. Das war alles.«

Ich dachte über das Foto nach und daran, dass Belghazi mich im Lisboa bemerkt hatte. Falls das Foto aus meiner Militärzeit stammte, und davon ging ich aus, war es schon drei Jahrzehnte alt und außerdem vor der plastischen Chirurgie aufgenommen worden, der ich mich später unterzogen hatte. Trotzdem könnte Belghazi mich erkannt haben. Oder sie hatten es vielleicht digital bearbeitet und aktualisiert. Ja, das ist er, so stellte ich mir seine Reaktion vor. Der Dreckskerl hat sich im VIP-Saal des Lisboa direkt neben mich gesetzt. Am selben Abend bin ich krank geworden. Verdammt, der hat mich wahrscheinlich vergiftet.

Als Nächstes hatten sie bestimmt Abzüge an das Saudi-Team in Hongkong und Macau verteilt. Ich hatte die Art, wie ihr Späher mich gemustert hatte, richtig gedeutet.

»Bei wem haben Sie sonst noch Erkundigungen eingezogen?«, fragte ich und unterdrückte den Zorn, der sich bei dem Gedanken in mir aufbaute, dass diese Idioten erbarmungslos und roboterhaft das bisschen Frieden zerstörten, das ich ansonsten vielleicht hätte genießen können.

Er sah mich an, und ich spürte, dass er sich fragte, wie viel ich wusste, wie viel er mir verschweigen konnte.

»Bei ein paar Leuten in Japan«, sagte er. »Ein Mitarbeiter der Dienststelle in Tokio, weil in der Akte stand, dass Sie dort gelebt haben.«

»Kanezaki?«

Er machte große Augen. »Meine Güte«, sagte er.

»Was hat Kanezaki Ihnen erzählt?«

»Nicht viel«, sagte er und gewann ein wenig die Fassung zurück. »Ein echtes Arschloch.«

Fast hätte ich gelächelt. Aus meiner Perspektive war das die beste Charakterisierung, die Kanezaki sich wünschen konnte.

»Bei wem noch?«

»Bei japanischen Kontakten  der Kei-, Kei- …«

»Keisatsucho.« Tatsus Laden.

»Ja. Die hatten auch eine Akte über Sie.«

»Was wissen Sie über eine Frau namens Delilah?«, fragte ich unvermittelt. Ich wollte ihn überraschen, um seine Reaktion besser einschätzen zu können.

»Delilah?«

»Blond, attraktiv, wahrscheinlich Israelin, vielleicht Europäerin. Ist mit Belghazi zusammen.«

Er schüttelte den Kopf. »Nie von ihr gehört. Israelin und mit Belghazi zusammen?«

Ich fixierte ihn, überging die Frage. Ich sah keine Verstellung in seinen Augen.

Ich schaute auf die Uhr. Wir unterhielten uns seit fünf Minuten.

»Was treibt Belghazi eigentlich in Macau?«, fragte ich.

»Das, was er immer treibt. Er trifft sich mit Kunden, sorgt dafür, dass die Infrastruktur für den Transport gesichert ist, beaufsichtigt eine Lieferung, so n Kram eben. Geschäfte erledigt er in Hongkong, in Macau spielt er. Er spielt furchtbar gern.«

Ich nickte nachdenklich. Gut. Dox Geschichte, Kanezakis Geschichte  Tatsus Geschichte, es passte alles zusammen.

Moment mal, Dox. Das war die Hongkongverbindung, das, was mich vorhin gestört hatte. Dox hatte mich mit Hilfe eines Fotos dort gefunden. Und anscheinend hatte er einige Kontakte vor Ort, Kontakte, die so gut waren, dass das Hotelpersonal in einer »polizeilichen Angelegenheit« brav mitarbeitete.

»Wer ist dieser NOC?«, fragte ich.

»Ich hab Ihnen doch gesagt, ein ehemaliger Officer der Nahostabteilung, der jetzt mit dem CTC zusammenarbeitet.«

»Sein Name?«

Seine Atmung wurde kürzer und schneller. »Bitte, bitte, zwingen Sie mich nicht, Ihnen den zu sagen. Wozu müssen Sie den überhaupt wissen? Bitte, so etwas kann ich Ihnen nicht sagen. Alles andere hab ich Ihnen erzählt, Ehrenwort!«

Ich hatte gedacht, wir wären inzwischen gemeinsam so gut in Fahrt gekommen, dass wir so eine Bodenwelle schnell meistern würden. Aber anscheinend hatte ich mich geirrt.

»Meinen Sie, wenn er in Ihrer Lage wäre, würde er lieber sterben, als Ihren Namen zu nennen?«, fragte ich. »Genau die Entscheidung treffen Sie nämlich gerade.«

»Ich weiß nicht, was er tun würde. Ich kann nicht … ich kann Ihnen einfach nicht den Namen eines anderen Officers nennen. Es tut mir Leid, aber ich kann nicht.«

»Zweierlei«, sagte ich. »Erstens, ich bin mir zu achtzig Prozent sicher, dass ich weiß, wer es ist. Ich will das nur bestätigt haben.« Das war natürlich gelogen, aber ich wollte Crawley eine mögliche Entschuldigung liefern, falls er eine brauchte. »Zweitens, ich interessiere mich nur für ihn, weil ich durch ihn an Belghazi rankommen kann. Wenn Sie mir also nicht seinen Namen sagen, dann entscheiden Sie sich dafür zu sterben, um Belghazi zu schützen und nicht etwa Mitarbeiter der CIA.«

Er schloss die Augen, Tränen quollen hervor. »Es tut mir Leid«, sagte er kopfschüttelnd. »Es tut mir Leid.«

Verdammt, seine Hoffnung, ob nun berechtigt oder unberechtigt, wurde schwächer. Und mit ihr auch meine Aussichten auf Erfolg.

»Der freie Mitarbeiter, an den Sie sich gewandt haben«, sagte ich auf gut Glück, »um mich aus dem Weg schaffen zu lassen. Der Mann heißt Dox. Ist das der NOC?«

Er antwortete nicht. Er schüttelte nur weiter den Kopf und weinte lautlos. Seine Reaktion verriet mir nicht das Geringste.

»Zum letzten Mal«, sagte ich. »Der Name des NOC. Leben oder Tod, die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Er antwortete nicht, und ich merkte, dass er mich schon beinahe nicht mehr hörte. Er hatte seinen Entschluss gefasst und sich schon mit den Konsequenzen abgefunden. Ich hätte es noch mit irgendwelchen brutalen Foltermethoden versuchen können, aber das wollte ich nicht. Die Informationen, die sich durch Folter erzwingen lassen, sind normalerweise unerheblich, während der Schaden für die Psyche meist erheblich ist.

Dennoch, was nun kam, würde nicht angenehm werden. Ich hatte mit ihm geredet, mit ihm interagiert, seine Tränen und seine Angst und seine törichte Loyalität erlebt. All das war bestens geeignet, durch Jahrzehnte altes und plötzlich weich gewordenes emotionales Narbengewebe zu schneiden und mich daran zu erinnern, dass ich gleich das Leben eines anderen Menschen beenden würde.

Aber mir blieb kaum eine andere Wahl. Wenn ich ihn jetzt am Leben ließe, würde er Belghazi und den NOC in Hongkong warnen. Außerdem hatte ich Delilah erwähnt. Wenn er Belghazi von ihr erzählte, wäre sie noch am selben Abend tot.

Ich überlegte kurz, ob ich ihm ihren Namen genannt hatte, um meine eigene Hand zu zwingen ihn zu töten. Um mir klarzumachen, dass ich ihr Leben beenden würde, falls ich seins verschonte.

Ich sagte mir, dass er mich hatte umbringen lassen wollen. Dass er es, sollte er die Gelegenheit bekommen, ganz sicher wieder versuchen würde.

Denk nicht lange nach. Tu s einfach.

Ich nahm die Betäubungspistole und setzte ihn erneut außer Gefecht. Der Schock ließ seinen Körper heftig zucken, aber das Kissen verhinderte, dass er sich den Kopf aufschlug. Nach ungefähr zehn Sekunden nahm ich den Finger vom Auslöser und legte das Gerät beiseite.

Ich zog seinen Oberkörper hoch und setzte mich hinter ihn. Ich hakte die Beine von oben unter seine, schlang die Arme in einem Hadaka-jime-Würgegriff um seinen Hals und ließ mich nach hinten auf den mit Plastikfolie bedeckten Boden fallen, so dass mein Körper unter seinem war. Ich setzte den Griff behutsam an, mit gerade genug Kraft, um die Schlagader abzudrücken, aber nicht so viel, dass die Luftröhre beschädigt wurde oder Quetschungen zurückblieben. Er gab keinen Laut von sich und war binnen Sekunden bewusstlos. Ich hielt ihn einige Minuten so, bis die Bewusstlosigkeit in den Tod übergegangen war.

Ich stand auf und schleifte ihn in die Abstellkammer neben dem Wohnzimmer. Die Plastikfolie bot praktisch keinen Reibungswiderstand und erleichterte mir die Arbeit.

Ich legte ihn unter der Kleiderstange ab und ging zurück ins Wohnzimmer. Ich räume gerne auf, während ich mich durch den Raum bewege  ein Schritt, ein ordnender Handgriff. Noch ein Schritt, noch ein Griff. So übersieht man weniger. Ich hob das Isolierband auf und dann fiel mir etwas ins Auge: ein Streifen im Teppich, wo sämtliche Fasern durch die plastikunterstützte Schleifbewegung in eine Richtung gezogen worden waren. Ich ging auf dem Streifen hin und her, bis er nicht mehr zu sehen war.

Zurück in der Kammer, ließ ich das Isolierband fallen und schnitt das Plastik mit dem Teppichmesser von dem Körper. Mir fiel auf, dass seine Boxershorts feucht waren  er hatte sich vollgepinkelt, als er das Bewusstsein verlor und starb. Kommt häufig vor. Ich konnte von Glück sagen, dass er kurz zuvor noch auf dem Klo gewesen war, sonst hätte es eine größere Sauerei gegeben.

Ich öffnete die Falttür neben dem Eingang und machte die Waschmaschine auf. Ich gab etwas Waschpulver in die Trommel, ging dann zurück zur Kammer, wo ich Crawley die Shorts und das T-Shirt auszog. Ich stopfte die Sachen in die Maschine. Dann holte ich zwei Waschlappen aus dem Bad und machte ihn sauber. Auch die wanderten in die Wäsche, zusammen mit dem Inhalt des Plastikwäschekorbs, der oben auf dem Trockner stand. Eine Kleinigkeit, aber auf so etwas muss man achten, sonst fragt sich hinterher jemand: Wieso hat der Tote nur seine Unterhose, ein T-Shirt und zwei Waschlappen gewaschen? Wieso hat er nicht auch die übrige Schmutzwäsche mit reingetan? Ich stellte die Maschine an und nahm mir noch die Zeit, seinen Mantel, den Anzug, das Hemd und die Krawatte ordentlich in den Schrank zu hängen.

Ich zog die Hirschlederhandschuhe aus, die ich getragen hatte, ging in die Abstellkammer und streifte die Chirurgenhandschuhe über. Dann nahm ich die Tube Gleitcreme und begab mich ins Bad, wo ich die Hälfte des Inhalts ins Waschbecken ausdrückte und alles mit viel heißem Wasser wegspülte. Dann zurück in die Kammer, wo ich Crawleys Hände auf die Tube presste, damit seine Fingerabdrücke darauf waren.

Ich legte die Tube auf den Boden und band die Wäscheleine zu einer Schlinge zusammen, die ich ihm über den Kopf streifte. Das Ende der Leine führte ich über die Kleiderstange, nah an dem Winkelhaken, wo sie am stabilsten war. Dann hievte ich ihn mit Hilfe der Leine in eine kniende Position. Er war leicht nach vorn geneigt, aber das Seil hielt ihn aufrecht. Ich band das Ende an der Stange fest, kürzte das überschüssige Stück Leine auf einen Meter und trat zurück.

Verminderte Sauerstoffzufuhr zum Gehirn, also zerebrale Hypoxie, kann Empfindungen verstärken und wird daher von manchen Menschen gern beim Masturbieren eingesetzt. Man bezeichnet diese Praxis als autoerotische Asphyxie, und sie bleibt normalerweise ein Geheimnis, bis jemand bei der Ausübung seines Hobbys versehentlich ums Leben kommt. Den Statistiken nach sind Extremsportarten im Vergleich dazu harmlos: Zwischen fünfhundert und tausend Todesfälle pro Jahr gab es allein in den USA.

Ich betrachtete Crawley einen Moment. Korrektur: der tausendundeinste Fall.

Ich trug etwas Gleitcreme auf seine rechte Hand und die Genitalien auf, dann trat ich prüfend zurück. Ja, das sah ziemlich überzeugend aus. Das Privatleben des Bürokraten im »Außenministerium«. Das Musterbeispiel eines pflichtbewussten, seriösen Washingtoner Beamten bei Tage, der nächtens autoerotischen Asphyxiespielchen frönt. Also wirklich, man weiß doch nie, was so alles hinter geschlossenen Türen vor sich geht.

Plötzlich kam mir ein störender Gedanke: War er Rechtshänder? Oder Linkshänder?

Hmm, ich hätte früher daran denken müssen, das herauszufinden. Schlampig. Aber egal, nicht weiter schlimm. Vielleicht hat er sich in intimen Situationen beidhändig amüsiert. Wer könnte das schon bestätigen oder bestreiten? Die Hauptsache war, dass die CIA die Sache nicht an die große Glocke hängen würde. Die würden das rasch, unauffällig und sauber aus der Welt schaffen. Sie würden von einer Embolie sprechen, einer schwachen Herzwand, irgendwas in der Art. Und weil sie sich wünschen würden, es wäre wirklich so gewesen, würden sie es so lange wiederholen, bis sie selbst dran glaubten. Selbst wenn sie einen Verdacht hätten, würden sie davor zurückscheuen, irgendwas zu unternehmen, wodurch die Sache hier an die Öffentlichkeit dringen könnte. Und das alles bedeutete weniger Druck auf mich.

Ich zog die Chirurgenhandschuhe aus, warf sie auf links gedreht in die Aktentasche und streifte erneut das Paar aus Hirschleder über. Ich schlüpfte in den Wollmantel, rollte das Plastik zusammen, hob die übrigen Sachen auf, verstaute auch diese in der Aktentasche und trug sie ins Wohnzimmer. Ich schaute mich um.

Von hinten anfangen, mit dem Badezimmer. Ich überprüfte alles zweifach und dann noch ein drittes Mal. Nichts war irgendwie durcheinander. Keinerlei verräterische Spuren. Die Waschmaschine befand sich schon im Spülgang. Crawleys Sachen würden bald sauber sein.

Eine letzte Überprüfung der Abstellkammer. Alles war, wie es sein sollte, einschließlich Crawley. Er war nach vorn geneigt, die Wäscheleine verhinderte, dass er aufs Gesicht fiel, und seine Fingerknöchel berührten rechts und links den Teppich. Na ja, es gibt schlimmere Todesarten, dachte ich. Und ich habe schon viele gesehen.

Normalerweise arbeite ich unter erheblichem Zeitdruck und habe nach Erledigung eines Auftrags keine Möglichkeit, mich dreifach abzusichern, und schon gar nicht die Zeit für tiefschürfende Gedanken. Diesmal war das anders.

Ich betrachtete Crawleys leblose Gestalt und dachte an all das Sterben, das ich schon gesehen hatte, an all die Toten, die auf mein Konto gingen, angefangen mit jenem unglückseligen Vietcong in der Nähe des Flusses Xe Kong vor vielen, vielen Jahren. Ich fragte mich, was der arme Bursche wohl heute machen würde, wenn unsere Wege sich nie gekreuzt hätten.

Wahrscheinlich wäre er trotzdem tot, dachte ich. Ein Unfall oder eine Krankheit oder irgendein anderer hätte ihn getötet.

Ja, vielleicht. Aber vielleicht hätte er auch weitergelebt und wäre heute mit einer hübschen Vietnamesin verheiratet, einer Kämpferin, so wie er einer gewesen war, und die beiden hätten drei oder vier Kinder, die ihre Eltern für die Opfer bewunderten, die sie während des Krieges gebracht hatten. Vielleicht wäre sein erstes Enkelkind kürzlich zur Welt gekommen. Vielleicht hätte er vor Freude geweint, das Kind seines Kindes in den Armen, und hätte gedacht, wie eigenartig das Leben doch ist, wie kostbar.

Vielleicht.

Ich seufzte und betrachtete Crawleys seltsam geneigten Körper. Er sah entspannt aus, irgendwie gelöst, wie das oft bei Leichen der Fall ist.

In Industrienationen leben die meisten Menschen ihr Leben, ohne je eine Leiche zu Gesicht zu bekommen, und wenn doch, dann ist das meist bei einer Aufbahrung, wo es den entsprechenden Rahmen gibt und man nur die friedliche, rotwangige Fassade sieht, die ein kunstfertiger Bestatter gezaubert hat. Wenn Mom und Dad sterben, kümmern sich irgendwelche Fremden in einem Pflegeheim um sie. Die Kinder müssen nicht dabei sein, wenn die Eltern sterben. Sie müssen sie nicht mal hinterher sehen. Sie bekommen nur spät nachts einen »Wir bedauern, Ihnen mitteilen zu müssen« -Anruf von der Heimverwaltung, für die derlei Telefonate reine Routine sind, genau wie für einen Hausbesitzer das Rausstellen der Mülltonne am Wochenanfang. Das Bestattungsunternehmen holt den Leichnam ab. Der Friedhof erledigt die Beerdigung. Wenn man nicht in dem Metier arbeitet, kann es sein, dass man nie im Leben zu sehen bekommt, wie ein anderer Mensch aus dem Leben tritt.

Die Menschen wissen nicht, wie das ist. Sie wissen nicht, dass die Kiefermuskulatur erschlafft, dass die Haut schlagartig wächsern und gelb wird, dass sich die Augenlider leicht bewegen lassen, wenn man sie behutsam schließt. Sie wissen nichts von dem entsetzlichen Geruch von Blut und Eingeweiden, oder dass man den Gestank nie mehr los wird, auch wenn man ihn sich von der Haut spült. Sie wissen so vieles nicht. Genauso wenig haben sie eine Ahnung, wie die Tiere geschlachtet werden, die als saftiges Fleisch auf ihren Tellern landen. Auch davon wollen sie nichts mitbekommen. Und es wird alles dafür getan, es ihnen zu ersparen.

Manchmal kann ich vergessen, dass dieses Wissen mich von anderen unterscheidet, dass es mich von denjenigen trennt, die nicht mit dieser Bürde belastet sind. Meistens jedoch gelingt mir das nicht. Midori hat es gleich von Anfang an gespürt. Aber ich glaube, erst später hat sie wirklich verstanden, was der Grund war.

Ja, manchmal kann ich vergessen, aber nie sehr lange. Meistens betrachte ich die Unschuldigen um mich herum mit Verachtung. Oder Abscheu. Oder Neid, wenn ich ehrlich zu mir bin. Immer jedoch als ein Fremder. Immer aus einer Distanz heraus, die nichts mit Geographie zu tun hat.

Ich ging zur Wohnungstür und spähte durch den Spion. Draußen war alles leer.

Ich trat auf den Gang und achtete darauf, dass das Türschloss hinter mir einrastete. Ich verließ das Haus durch den Vordereingang, nur ein ganz normaler Bewohner auf dem Weg zu einem abendlichen Termin. Am Empfang saß jemand Neues. Selbst wenn die Studentin noch da gewesen wäre, sie hätte mich nicht erkannt. Die leichte Verkleidung, die ich zuvor getragen hatte, fehlte natürlich. Aber es war nicht nur das, ich war jetzt ein anderer Mensch. Heute Nachmittag war ich ein schüchterner Einwanderer in einer billigen, viel zu großen Windjacke gewesen, ein Besucher im Haus. Jetzt ging ich durch die Lobby, als gehörte mir hier alles, ein Bewohner in einem elegant aussehenden Mantel auf dem Weg zu seinem ausländischen Wagen und von dort zu einem wichtigen Bürojob, einer verantwortungsreichen Position, die zweifellos auch so manchen abendlichen Termin mit sich brachte.

Ich ging hinaus und überquerte die Straße. Ich zog die Überschuhe aus, steckte sie in die Aktentasche und stieg ins Auto. Ich fuhr ein paar Meilen zu einer anderen Einkaufsstraße und zog mir die Sachen an, mit denen ich angereist war: eine graue Kammgarnhose und einen olivefarbenen, leichten Rundhalspullover aus Merinowolle. Dann zog ich den Mantel wieder an und war froh, dass er so gut wärmte.

Eine Stunde oder länger fuhr ich kreuz und quer durch die Gegend, hielt an Tankstellen und Lebensmittelläden und Schnellrestaurants, und jedes Mal deponierte ich ein oder zwei von den Sachen, die ich für den Crawley-Job gebraucht hatte, bis die Aktentasche leer war und schließlich selbst in einem Mülleimer neben einem Burger King entsorgt wurde. Ich stieß sie tief in den übrigen Abfall, wo sie unter einer kleinen Lawine von Hamburgerverpackungen begraben wurde.

Ich ging zurück zum Auto. Die kahlen Bäume am Straßenrand hoben sich wie Gerippe gegen den Nachthimmel ab. Ich hielt inne und starrte eine Weile in den Himmel, auf irgendwas, das vielleicht jenseits davon lag.

Oh, hab ich dich beleidigt?, dachte ich. Na los doch. Zeig, was du kannst. Ich bin hier und warte.

Nichts geschah. Eine Minute verging. Ich begann zu frösteln.

Plötzlich war ich hundemüde. Und hungrig. Ich musste was essen und mir ein Hotel suchen.

Ich stieg ins Auto und fuhr wieder auf die Straße. Ich fühlte mich allein und weit weg von zu Hause.

Wo immer das sein mochte.


3

Sie gibt, wenn unser Augenmerk woanders ist, Gibt, was sie gibt, mit so anstelliger Befangenheit, Dass die Begierde hungers stirbt am Geben.



T.S. Eliot, Gerontion
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MEIN TICKET VON OSAKA NACH WASHINGTON GALT FÜR DEN HIN- UND Rückflug. Tickets ohne Rückflug erregen unnötige Aufmerksamkeit, besonders nach dem elften September. Bei meiner Abreise war ich nicht sicher gewesen, ob ich den Rückflug nutzen würde, aber jetzt hatte ich einen triftigen Grund dafür, und an dem Morgen nach meiner Unterhaltung mit Crawley flog ich von Dulles aus zurück.

Während der Pazifiküberquerung schlief ich tief und fest, bis die Durchsage kam, dass wir bald landen würden. Die Flugbegleiterinnen hatten meinen Wunsch respektiert, nicht geweckt zu werden, nicht mal, wenn Champagner und Kaviar serviert wurden. Ah, dieser Erste-Klasse-Service.

Ich nahm den Rapito, den Hochgeschwindigkeitszug vom Kansai International Airport zum Bahnhof Namba Nankai im Süden Osakas. Ich hatte einen Fensterplatz, und während der dreißigminütigen Fahrt vom Flughafen bis zur Endstation saß ich da und starrte an meinem Spiegelbild in der Scheibe vorbei nach draußen. Am Horizont hatte sich ein Sonnenstreifen durch die Wolken geschoben und leuchtete wie ein sepiafarbener Suchscheinwerfer aus einem ansonsten grauen und monotonen Firmament. Während der Tag allmählich verschwand, blickte ich auf die Szenerien, die so losgelöst an mir vorbeizogen wie lautlose Bilder eines Stummfilms. Ein Reisfeld in der Ferne, auf dem eine einsame Frau arbeitete, die sich in der sumpfigen Weite zu verlieren schien. Ein Mann trat müde in die Pedale seines Fahrrads, und sein dunkler Anzug hing ihm am Körper, als wollte er nichts lieber als diese fruchtlose Vorwärtsbewegung aufzugeben und sich in die starke Umarmung der Schwerkraft fallen zu lassen. Ein Junge mit einem gelben Rucksack wartete vor den gesenkten Schranken des Bahnübergangs. Vielleicht war er auf dem Weg zu einer Juku, einer so genannten Paukschule, die ihm den Kopf mit Fakten vollstopfte, damit er in ein paar Jahren die Aufnahmeprüfung für die Uni bestand. Jedenfalls betrachtete er den vorbeifahrenden Zug mit einem seltsamen Stoizismus, als wüsste er, wie seine Zukunft aussehen würde, und hätte sich bereits mit ihrer Last abgefunden.

In Namba rief ich Kanezaki von einem Münztelefon aus an. Ich sagte ihm, ich wollte ihn noch heute Abend sehen und dass er im Bulletin Board Anweisungen finden würde, wo und wie. In einem Internetcafé stellte ich die erforderlichen Informationen ins Board. Mit dem Nozomi-Superschnellzug konnte er in zweieinhalb Stunden da sein, und ich rechnete damit, dass er sich sofort auf den Weg machen würde, wenn er meine Nachricht erhalten hatte.

Ich schaute in das Bulletin Board, das ich für Delilah eingerichtet hatte, und fand zu meiner Überraschung eine Nachricht von ihr: Ruf mich an. Und eine Telefonnummer.

Ich wählte sie. Der Anruf könnte nach Osaka zurückverfolgt werden, aber ich würde ohnehin nicht mehr lange in der Stadt bleiben.

»Allô«, hörte ich sie sagen.

»Hallo«, antwortete ich.

»Hallo. Danke, dass du anrufst.«

»Kein Problem.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass es fast geschafft ist. Und dich bitten, noch ein kleines Weilchen länger Geduld zu haben.«

Das war klug. Wahrscheinlich fürchtete sie, ich könnte frustriert sein, wenn ich nichts von ihr hörte, und dann zu dem Schluss kommen, von ihr nur manipuliert worden zu sein, und wieder auf eigene Faust gegen Belghazi vorgehen. Da war es besser, mich ihre Stimme hören zu lassen, als einfach nur eine trockene Textnachricht in den Cyberspace zu schicken.

»Wie lange noch?«

»Ein Tag. Höchstens zwei. Es lohnt sich, du wirst sehen.«

Wieder musste ich kurz über die Fahrstuhlgeschichte im Mandarin Oriental in Macau nachdenken. Die Geschehnisse hinterher und alles, was ich danach herausgefunden hatte, schienen dafür zu sprechen, dass sie nichts mit dem Angriff auf mich zu tun hatte, sondern dass sie mich sogar gewarnt hatte. Ich verstand nur nicht warum. Aus ihrer Perspektive betrachtet, musste diese Warnung für ihre Operation kontraproduktiv sein.

Solche Unerklärlichkeiten hasste ich. Aber ich kam einfach nicht dahinter. Ich würde später darüber nachdenken.

»Okay«, sagte ich.

»Danke.«

»Kann ich dich unter dieser Nummer erreichen?«

»Nein. Ab jetzt nicht mehr.«

Ich schwieg kurz, sagte dann: »Also gut. Viel Glück.«

»Dir auch.« Sie legte auf.



Knapp vier Stunden später saßen Kanezaki und ich im Ashoka, einem indischen Restaurant in der unterirdischen Umeda-Einkaufsmeile, das ich während meiner Zeit in Osaka lieben gelernt hatte. Zuvor hatte ich die üblichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen, und es waren keine Schwierigkeiten aufgetaucht.

»Sie hatten Recht«, sagte ich über Tandoori Murgh und Keema Nan und Panjabi Lassi auf unserem Tisch hinweg. »Auf eurer Seite gab es eine undichte Stelle. Crawley.«

»Woher wissen Sie das?«

Die Frage war geradeheraus, und ich witterte keine Anzeichen von Argwohn dahinter. Anscheinend hatte er noch nicht von Crawleys kürzlichem Ableben gehört. Wenn er es tat, würde er seine eigenen Schlüsse ziehen. Ich hielt es nicht für vorteilhaft, wenn er es von mir erfuhr.

»Eure Nahostabteilung hat eine Verbindung zu Belghazi«, sagte ich. »Belghazi liefert ihnen Informationen über die Geschäfte anderer Leute, vor allem auf dem Markt für Massenvernichtungswaffen, und im Gegenzug schützen sie ihn auf vielerlei Weise, unter anderem auch mit der Beaufsichtigung des Frachtumschlags in Hongkong.«

»Ach du Schande, wie zum Teufel haben Sie das rausgekriegt?«

Ich zuckte die Achseln. »Wollen Sie behaupten, Sie wussten das nicht?«

»Seit unserem letzten Gespräch hab ich ein paar Dinge herausgefunden«, sagte er und sah mich an. »Aber ich als Insider habe Möglichkeiten, die Sie nicht haben. Deshalb frage ich.«

Ich lächelte. »Fragen Sie nicht, wie. Das ist mein Betriebsgeheimnis. Wichtig ist, was  und wer.«

»Wer «

»Es gibt einen NOC der CIA, der in Hongkong stationiert ist. Ehemals Nahostabteilung, arbeitet für das Counter Terrorism Center. Er ist die Verbindung zwischen Belghazi und Crawley.«

Ich beobachtete ihn genau, wartete auf eine Reaktion. Es kam aber keine.

»Wissen Sie was über diesen NOC?«, fragte ich.

Er nickte. »Natürlich.«

»Also gut. Ich vermute, dass dieser Mann einer der Gründe ist, warum Belghazi sich in Macau so gut amüsiert. Belghazi macht seine Geschäfte gern in Hongkong, wo die CIA bei Schwierigkeiten behilflich sein kann. Und Macau liegt gleich nebenan.«

»Sie meinen, es geht gar nicht ums Glücksspiel?«

Ich zuckte die Achseln. »Bestimmt ist er ein leidenschaftlicher Glücksspieler. Aber er weiß auch, dass Analysten sich auf solche Dinge wie Glücksspiel konzentrieren, wenn sie ein Profil erstellen. Er weiß, wenn er in Macau auftaucht, werden seine Profiler einfach sagen: ›Ha, er will in die Kasinos‹, ohne weiter nachzuforschen. Er nutzt eure Kenntnisse über seine Gewohnheiten aus, um seine wahren Absichten zu verschleiern. Er füttert euch genau mit dem, was er euch geben will, weil er weiß, dass ihr den Geschmack schon auf der Zunge habt.«

Wir schwiegen eine Weile, und Kanezaki trommelte die ganze Zeit über mit den Fingern auf dem Tisch, ohne sein Essen zu beachten. Dann sagte er: »Sie haben Recht.«

»Ich weiß.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich will damit sagen, bei unserem letzten Treffen, als Sie angedeutet haben, dass Macau für Belghazi vielleicht gar nicht der Nebenschauplatz ist, sondern die Hauptsache, da bin ich ins Grübeln gekommen. Ich hab Erkundigungen eingezogen. Also, ich hab Ihnen ja gesagt, dass wir Belghazis Satellitentelefon abhören. Seine Geräte nutzen ein sogenanntes Low-Earth-Orbit-Netzwerk. Diese LEO-Netzwerke sind benutzerfreundlich, weil der Empfang klar ist und die Nähe der Satelliten zur Erde eine geringere Signalverzögerung mit sich bringt, aber die Netzwerke sind nicht so sicher wie andere.«

»Weil mehrere Satelliten das Signal empfangen?«

»Genau. Deshalb kann man immer triangulieren und so die Position bestimmen. Eigentlich soll das nicht möglich sein, weil die Signale digitalisiert und verschlüsselt sind  das ist so, als würde man sagen, na gut, du weißt, irgendwo in dem Heuhaufen ist eine Nadel, aber das heißt noch lange nicht, dass du die Nadel auch finden kannst. Aber, glauben Sie mir, wenn Sie so ein Telefon-Netzwerk benutzen, dann können wir Sie finden.«

Ich dachte einen Moment nach. »Sie haben ›Geräte‹ gesagt. Hat Belghazi in letzter Zeit das Telefon gewechselt?«

»Ja, hat er.«

»Hab ich mir gedacht. Wahrscheinlich hat er erkannt, dass er über das Satellitentelefon bis nach Macau verfolgt worden ist. Was kann der NOC ihm gesagt haben?«

»Wahrscheinlich, dass er sich ein neues Telefon zulegen soll.«

»Aber ihr habt ihn trotzdem verfolgen können?«

Er lächelte. »Allerdings.«

»Wie?«

Er schüttelte den Kopf. »Das fällt leider unter die Rubrik Betriebsgeheimnis.«

»Habt ihr etwa die NSA mithören und eine digitale Stimmenanalyse machen lassen?«

Er schüttelte erneut den Kopf. Na schön, Genaueres würde ich nicht erfahren. »Halten Sie mich noch immer für paranoid, weil ich kein Handy benutze?«, fragte ich.

Er lächelte. »Vielleicht nicht. Wie dem auch sei, ich hab die Koordinaten sämtlicher Orte in Asien aufgezeichnet, an denen Belghazis Telefon in den letzten zwei Jahren geortet wurde. Das Ergebnis ist eine wahllose Ansammlung von Punkten. Mit einer Ausnahme.«

»Ja?«

»Im letzten Jahr war Belghazi dreimal in Kwai Chung in Hongkong.«

»Der Containerhafen?«

»Ja. Immer am Containerterminal Neun, das neue auf der Insel Tsing Li. Er hat von drinnen angerufen. Immer zwischen zwei und vier Uhr morgens.«

»Wie kommt er da rein?«, dachte ich laut. »Das ist doch bestimmt eine gut gesicherte Anlage.«

»Dasselbe hab ich mich auch gefragt. Ich hab mir gedacht, dass er da vielleicht einen Komplizen hat. Einen bestochenen Zollbeamten, einen Nachtwächter, so was in der Art. Deshalb auch immer dasselbe Terminal. Ich hab mich ein bisschen schlau gemacht. Und was Interessantes herausgefunden.«

»Ja?«

»Es gibt da einen Zwischenagenten. Hongkongchinese, lebt in den New Territories, arbeitet in Kwai Chung. Wurde im Juli 2003 nach Terminal Neun versetzt, als das in Betrieb genommen wurde. Belghazis erster Besuch dort war im August desselben Jahres.«

»Welcher Officer hat ihn angeworben?«

Er sah mich an. »Der NOC.«

Ich überlegte kurz. Dox konnte ich mir in dieser Rolle nicht vorstellen. Er war ein Scharfschütze, kein Anwerber. Aber ganz sicher war ich mir nicht.

»Der NOC hält also Kontakt zu dem Hafenmitarbeiter«, sagte ich. »Er erzählt Belghazi davon. ›He, du kannst über Hongkong verschiffen, ich hab da Kontakte vor Ort, die dafür sorgen werden, dass alles glatt läuft.‹ Ein kleiner Service von ihrem freundlichen CIA-Officer von nebenan, im Austausch für Informationen über Vorläufer von Massenvernichtungswaffen oder was auch immer.«

Er nickte. »Könnte stimmen.«

»Was, meinen Sie, macht dieser Hafentyp genau?«

»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Aber ich hab mich ausführlich mit Containerverschiffung befasst, und ich vermute, dass er den fraglichen Personen Zugang verschafft, Belghazi und dem Käufer oder Verkäufer die Ware in einem der Container zeigt und sich dann um die notwendige EDI-Information kümmert, um den wahren Herkunftsort und die Art der Containerfracht zu verschleiern.«

»›EDI‹?«

»Eletronic Data Interchange. In Kwai Chung läuft noch wesentlich mehr als in anderen Containerhäfen der Welt alles über Computer. Falls der Hafenmann Zugriff auf das EDI-System und die eigentlichen Container hat, könnte er die erforderlichen Identifizierungscodes, Land/Größe/Typ-Codes usw. abändern und dafür sorgen, dass die Ware in den Containern genau dahin verschifft wird, wo Belghazi sie hinhaben will.«

Ich dachte kurz nach. »Wo ist Belghazi im Augenblick?«

»Noch immer in Macau.« Er sah mich an. »Haben Sie irgendwas Neues über diese Frau herausgefunden? Diese Blondine?«

Delilah. Nun, ich hatte ihre Nachricht bekommen, dass meine Wartezeit fast vorüber war. Aber natürlich konnte ich Kanezaki das nicht sagen.

»Nichts«, sagte ich. »Sie?«

Er schüttelte den Kopf.

»Was ist mit Belghazi?«, fragte ich. »Irgendwelche Anrufe von Terminal Neun?«

»Noch nicht.«

»Also gut, vielleicht können wir ihn uns immer noch schnappen.« Ohne Pause, um meine Forderung möglichst selbstverständlich und einleuchtend klingen zu lassen, sagte ich: »Ich brauche den Namen des NOC und den vom Zwischenagenten sowie genauere Angaben zu den beiden.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ausgeschlossen.«

Tja, das hatte nicht geklappt. Ich sah ihn an. »Haben Sie Bedenken bekommen, was diese Operation angeht?«

Wieder schüttelte er den Kopf.

»Weil Sie jetzt wissen, dass es in Ihrer Organisation Leute gibt, die Belghazi nützlich finden? Die ihn bei guter Gesundheit halten wollen?«

Er zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was die für ein Spiel treiben. Ich habe meinen Auftrag, und mein Auftrag lautet, ihn zu eliminieren. Und da ich weiß, wer er ist, finde ich diesen Auftrag sinnvoll. Wenn mich irgendwer eines Besseren belehren will, dann soll er das verdammt noch mal in aller Deutlichkeit tun.«

»Gut. Ich dachte gerade schon, Sie wären unsicher geworden.«

»Das hat nichts mit Unsicherheit zu tun. Es ist bloß «

»Hören Sie, ich komme nicht mehr direkt an Belghazi ran, klar? Er hat mein Gesicht gesehen, er weiß, dass er gejagt wird, er wird hypervorsichtig sein. Meine einzige realistische Hoffnung, nah genug an ihn ranzukommen, wäre eine dritte Person. Wie zum Beispiel einer von den beiden eben Erwähnten.«

»Ich verstehe Ihren Standpunkt. Aber Ihnen den Namen eines CIA-Officers zu nennen, das geht einfach nicht  erst recht keinen NOC , und auch nicht den Namen eines Informanten. Ich hab bei Ihnen schon so manche Regel gebrochen, zugegeben, aber diese werde ich nicht brechen.«

Seine Stimme und seine Miene  und meine jüngste Erfahrung mit Crawley, der selbst im Angesicht des Todes nicht geredet hatte  verrieten mir, dass er mir nicht sagen würde, was ich wissen wollte. Es wäre sinnlos, über Dox zu reden. Selbst wenn ich fragte, hätte ich seiner Antwort nicht trauen können.

Ich dachte nach, und mir kam der Gedanke, dass es vielleicht doch noch eine Möglichkeit gab, Belghazi zu erledigen, auch ohne die Informationen, die Kanezaki keinesfalls herausrücken wollte. Vielleicht würde ich dann die Wartefrist abbrechen müssen, auf die Delilah sich verließ, aber Geschäft ist Geschäft.

»Also gut, noch mal von vorn«, sagte ich. »Welchen Zweck hat eigentlich die Bedingung, dass Belghazi eines ›natürlichen Todes‹ stirbt?«

Er zuckte die Achseln. »Na ja, anfänglich wurde mir gesagt, dass es nach einem natürlichen Tod aussehen soll, weil Belghazi bei anderen Geheimdiensten Freunde und Förderer hat. Aber jetzt «

»Aber jetzt sieht es doch ganz so aus, als ginge es vor allem darum, seine Beschützer in Ihrem Geheimdienst nicht vor den Kopf zu stoßen.«

»Ja, ich weiß. Das Leben in der CIA ist manchmal seltsam.«

»Ich hab Ihnen ja gesagt, dass bei euch Jungs die rechte Hand und die linke Hand nicht gerade koordiniert arbeiten.«

»Und ich hab Ihnen nicht widersprochen.«

»Und jetzt hat die rechte Hand anscheinend herausgefunden, dass die linke Hand einen Killer auf Belghazi angesetzt hat.«

Er nickte. »Sieht so aus.«

»Aber die haben sich nicht bei Ihnen beschwert. Haben sich nicht an den Dienstweg gehalten. Haben vielleicht davor Angst, wie Sie angedeutet haben.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht waren Sie ja übertrieben penibel in Ihrer Interpretation, wie ›natürlich‹ Belghazis Ableben denn nun auszusehen hat. Wenn nämlich Ihre Leute aus unerfindlichen Gründen nicht in der Lage sind, sich über die Tatsache zu beschweren, dass ein Killer auf Belghazi angesetzt wurde, dann sind sie vielleicht auch nicht in der Lage, sich zu beschweren, wenn der Auftrag ausgeführt wird.«

Er schaute weg, nickte, rieb sich das Kinn.

Ich sagte: »Ich meine, Sinn und Zweck des ›natürlichen Todes‹ ist es doch, Schuld abstreiten zu können, oder? Glaubwürdiges Leugnen, so was in der Art?«

»Was Sie und ich vereinbart haben, war wohl ein bisschen mehr als nur die Möglichkeit, jede Beteiligung abzustreiten«, sagte er kopfschüttelnd. »Belghazis Tod sollte so erfolgen, dass irgendwelche unangenehmen Fragen gar nicht erst gestellt würden. Es sollte nichts geben, was abgestritten werden müsste.«

»Klar. Aber seit unserem damaligen Gespräch haben wir ja so einiges erfahren, oder? Zum Beispiel, dass Belghazi anscheinend nach Hongkong gekommen ist, um einen seiner Waffentransfers zu beaufsichtigen. Da sind etliche Parteien beteiligt  Käufer, Anbieter, Vermittler, bestochener Hafenmitarbeiter, CIA-Aufseher , und jede Menge Geld wechselt den Besitzer.«

Er sah mich an, und sein Mund verzog sich langsam zu einem Lächeln. »Ja, stimmt. Jede Menge Leute, jede Menge Geld.«

»Jede Menge Gelegenheit für … Komplikationen.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Und für die menschliche Habgier.«

»Genau«, sagte ich. »Was verdient so ein Bodyguard denn im Jahr? Nicht viel, das kann ich Ihnen sagen. Und er ist fast ständig mit Belghazi zusammen, bewacht seine Hotelsuiten und geht dann zurück in sein eigenes kleines Zimmerchen. Das ist doch so, als würde man die Reichen und Schönen mitten aus einem Slum raus beobachten. Er wird zornig, er wird neidisch. Er wird «

»Er wird gierig. Und derweil erfährt er von Belghazis Plänen  mit wem er sich trifft, wo und wann.«

»Vielleicht sogar … um wie viel es geht?«, sagte ich und zog ein wenig die Stirn kraus.

Er nickte. »Oh ja, das erfährt er vielleicht auch.«

»Er ist der Bodyguard, der Belghazi überallhin begleitet, auch zum Containerterminal Neun in Kwai Chung. Als das Geld den Besitzer wechselt «

»Schießt er Belghazi nieder, vielleicht noch ein paar andere Leute, schnappt sich die Kohle, haut ab.«

»Sehen Sie? Man kann heutzutage wirklich niemandem mehr trauen, nicht mal den eigenen Bodyguards. Und am Ende sind sowohl der Bodyguard als auch das Geld verschwunden. Es ist ganz offensichtlich, was passiert ist. Da bleibt keine unangenehme Frage offen.«

»Was wird aus dem Bodyguard?«

Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube kaum, dass der hinterher gefunden wird. Ich könnte mir vorstellen, dass er einfach … verschwindet.«

»Und das Geld?«

Ich lächelte. »Ich glaube, auch das wird nicht mehr auftauchen.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie sind ein durchtriebener Hund.«

»Danke.«

»Das war nicht als Kompliment gemeint.«

»Also? Wenn es so abläuft, wie gerade beschrieben, ist das ›natürlich‹ genug für unsere Zwecke?«

Nach einer Pause sagte er: »So war das nicht vereinbart.«

Ich schloss die Augen einen Moment und merkte, dass ich seines »Das ist ein schwieriges Zugeständnis« -Reflexes ein wenig überdrüssig war.

»Es war auch nicht vereinbart, dass ich von Ihren eigenen Leuten verpfiffen werde«, sagte ich und kam mir vor wie ein Teppichhändler. »Unter den gegebenen Umständen sollte ich Ihnen den doppelten Preis berechnen. Ehrlich gesagt, ich glaube, das tu ich auch.«

»Okay, ich verstehe Ihren Standpunkt.«

»Also dann, einverstanden? Ist das, was ich vorgeschlagen habe, natürlich genug?«

Er schwieg kurz und nickte dann: »Es ist natürlich genug.«



Ich war mir noch immer unsicher, welche Rolle Dox bei der ganzen Sache spielte. Und wer dieser NOC war. Aber ich wusste, dass ich Belghazi nicht mehr allein erledigen konnte. Damit hatte Delilah Recht gehabt. Damit die Sache klappte, brauchte ich Hilfe, und ich hatte sonst niemanden, an den ich mich wenden konnte. Aber ich konnte mich auch nicht einfach aus dem Staub machen. Belghazi hatte zu viele Gründe, mich so lange zu jagen, bis er sicher sein konnte, dass ich endgültig verschwunden war.

Wenn ich Dox in meiner Nähe hatte, konnte ich ihm außerdem auf den Zahn fühlen und würde so vielleicht indirekt eine Antwort auf meine Fragen erhalten. Wenn ich etwas sah, was mir nicht gefiel, konnte ich die Sache immer noch abbrechen, neu nachdenken und mir einen anderen Plan überlegen.

Ich rief ihn auf seinem Handy an. »Hallo«, sagte er, und es tat mir seltsam gut, seine dröhnende Stimme zu hören. Er ist in Ordnung, sagte ich mir, und vielleicht war er das ja auch.

»Bist du noch in der Nähe?«, fragte ich.

Eine kurze Pause trat ein, und ich stellte mir sein Grinsen vor. Ich hörte ihn sagen: »Kommt drauf an, was du unter ›Nähe‹ verstehst. Ich bin wieder in der Gegend, wenn du das meinst.«

»Wie bald könntest du wieder da sein, wo wir uns zuletzt gesehen haben?«

Wieder eine Pause. »Ich könnte morgen da sein, falls du mich brauchst.«

»Tu ich. Die gleiche Zeit wie beim letzten Mal?«

»Also bis dann.«

Ich legte auf und wischte aus Gewohnheit den Hörer ab. Dann ging ich in ein Internetcafé, um ein bisschen über die Containerverschiffung in Hongkong zu recherchieren.



Am nächsten Morgen stieg ich in eine Maschine nach Hongkong. Dort setzte ich mich in einen Coffeeshop gegenüber dem Restaurant, in dem Dox und ich zuletzt gegessen hatten. Eine Stunde später tauchte er auf, allein. Ich wartete noch zehn Minuten, dann ging ich zu ihm.

»Ich hätte nicht gedacht, dich so bald wiederzusehen«, sagte er zu mir, als ich mich setzte.

»Du hast mir gefehlt«, sagte ich.

Er lachte. »Hast du dich um unseren lieben Mr.Crawley gekümmert?«

Ich sah ihn an: »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Er lachte erneut. »Schon gut, schon gut, war ja bloß ne Frage. Möge er in Frieden ruhen.«

Eine Kellnerin kam an den Tisch. »Weißt du schon, was du möchtest?«, fragte ich ihn.

»Bestell mir noch mal diese Raupensuppe.«

»Freut mich, dass sie dir so gut geschmeckt hat.«

»Na ja, der Geschmack war auch nicht schlecht, klar. Aber die Nachwirkungen sind das wirklich Erstaunliche. In der Nacht, nachdem wir hier gegessen hatten, hab ich zwei Thai-Damen gezeigt, wie herrlich die Liebe mit Dox ist. Als die Sonne aufging, haben sie praktisch um Gnade gebettelt.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Ich bestellte das Essen und sah ihn an. »Wie gut bist du als Scharfschütze?«, fragte ich.

Er runzelte die Stirn, als hätte ich ihn beleidigt. »Na toll, Partner, mit der Frage hast du jetzt echt meine Gefühle verletzt. Du weißt doch genau, dass die Scharfschützen der Marines die Besten der Welt sind.«

»Ich meine: Hast du dich in Form gehalten?«

Er lächelte. »Sagen wir einfach, dass unsere Freunde bei der CIA mich nicht ausschließlich wegen meines Charmes engagiert haben, so unwiderstehlich der auch ist.«

»Kommst du an ein Gewehr?«

»Ob ich an ein Gewehr komme? Bei meinem letzten Auftrag wollte ich das neue M-40A3 ausprobieren. Am nächsten Tag hatte ich eins, noch dazu mit einem passenden Nachtzielfernrohr, völlig problemlos.«

»Hats dir gefallen?«

»Sehr. Es ist ein bisschen schwerer als das M-40A1, aber ich mag die verstellbare Schaftbacke und den Rückstoßdämpfer am Hinterschaft.«

»Hast du es im Einsatz benutzt?«

Er lächelte. »Mit einem M118LR-Geschoss, Kaliber 7,62 mm. Hab einen Übeltäter mitten in der Nacht auf vierhundert Meter Entfernung genau ins Auge getroffen. Ich kann dir sagen, wenn ein Scharfschütze diesen rosa Sprühnebel sieht, fühlt er sich wie neugeboren. Obwohl, in diesem Nachtzielfernrohr sah das eher grün als rosa aus.«

Ich nickte beruhigt. Ich hatte einige von Dox Heldentaten in Afghanistan gesehen. Ich wusste, dass er wahrscheinlich seine Leistungsfähigkeit in Bezug auf Frauen übertrieb, aber als Scharfschütze war er wirklich so gut, wie er sagte.

»Ich bin an einem Auftrag dran, der in der letzten Zeit immer problematischer geworden ist«, sagte ich. »Um ihn zu Ende zu führen brauche ich Hilfe. Falls du interessiert bist, würde ich das Honorar mit dir teilen  zweihunderttausend US-Dollar, hunderttausend für jeden.«

»Zweihunderttausend? So viel zahlen die dir? Scheiße, die haben mich übers Ohr gehauen. Ich muss mir diesen verdammten Kanezaki vorknöpfen.«

»Außerdem könnte noch zusätzlich ein stattliches Sümmchen abfallen, aber wie viel das sein wird, erfahren wir wahrscheinlich erst, wenn es so weit ist.«

»Gut, ich bin interessiert, klar. Erzähl mir mehr.«

Ich berichtete ihm alles, was er über Belghazi, den NOC und die Verbindung zum Hongkonger Containerhafen wissen musste. Er zeigte keinerlei Reaktion, die auf vorheriges Wissen oder aktive Teilnahme seinerseits hindeutete, aber das allein war noch kein Beweis.

»Also, zuallererst muss ich mir das Gelände ansehen«, erklärte er. »Du sagst, es gibt nur einen Eingang zu dem Terminal und dass wir dort zuschlagen werden. Das ist gut, aber kann ich unbemerkt in Position gehen und wieder verschwinden? Hab ich Deckung? Kann ich ungesehen schießen? Hab ich eine ungehinderte Sicht auf das Ziel?«

Ich nickte und zog einen Stapel Blätter aus der Innentasche meines Jacketts. »Das hier sind Ausdrucke von der Firma, die Containerterminal Neun betreibt«, erläuterte ich ihm. »Damit müsstest du dir schon mal einen ersten Eindruck verschaffen können.«

Ich reichte ihm die Papiere, und er fing an, sie durchzusehen. »Meine Güte«, sagte er und hielt bei einem Blatt inne, »ist das ein Grundriss vom Terminal?«

Ich lächelte. »Ist schon erstaunlich, was man im Internet alles findet.«

Er nickte. »Tja, also das hier ist wirklich ein guter Anfang. Aber ich komme trotzdem nicht drum herum, mir vor Ort ein Bild zu machen.«

»Ich hab schon einen Van gemietet. Wir fahren rüber, sobald du dich mit den Raupen gestärkt hast.«

»Vielleicht wäre es weniger auffällig, wenn ich die Örtlichkeit allein auskundschafte.«

»Gute Idee, da wimmelts ja auch nur so von weißen spitzbärtigen Muskelprotzen, die in Kwai Chung rumschnüffeln. Da fällst du bestimmt keinem auf.«

Er grinste. »Ein ziemlich überzeugendes Argument, Partner.« Kwai Chung mit seinem riesigen Containerhafen liegt in den New Territories, ein Name, den die Briten sich einfallen ließen, als sie das Gebiet im Jahre 1898 »pachteten«, und den man auch nach der Rückgabe an China fast ein Jahrhundert später beibehält. Obwohl die sanften Hügel jetzt unter den Stahlbetonwäldern der Mietshochhäuser verborgen sind, hat der Ort dennoch etwas Zeitloses, einen langsameren Rhythmus, als er nur wenige Kilometer weiter südlich auf der Insel Hongkong zu spüren ist.

Wir fuhren über den Highway 3 zum Containerhafen. Da es zu auffällig gewesen wäre, wenn wir das Hafengebiet mehrfach durchquert hätten, kauften wir unterwegs eine Videokamera.

Ich fuhr, Dox filmte. Als wir die Cheung Fi Road entlangfuhren, die breite Straße, die zum Terminal Neun führt, sah Dox sich die Gegend auf der anderen Seite an und sagte: »Na, das sieht mir doch ganz nach einem prächtigen Scharfschützengelände aus. Prächtig, prächtig, prächtig.«

Ich blickte hinüber, um festzustellen, was diese Reaktion bei ihm ausgelöst hatte, und ich sah eine Reihe terrassenförmiger Hügel, die rund hundertfünfzig Meter über der Straße anstiegen und einen wunderbaren Blick auf das Terminal boten. Einige der Hügel waren bewaldet, andere grasbewachsen, wieder andere waren offenbar Bauland geworden, denn auf ihnen standen halbfertige Apartmenthäuser. Dox konnte sich seine Annäherungs- und Rückzugsrouten, seine Deckung, die Position und eine ungehinderte Schusslinie aussuchen. Er hatte Recht. Es war perfekt.

Wir setzten uns in Tsim Sha Tsui in einen Teeladen, um alles zu besprechen. Dox war sehr zufrieden mit dem Gelände, aber mir war nicht ganz wohl zumute.

»Das Problem ist, dass unsere Informationen eingeschränkt sind«, sagte ich. »Kanezaki kann über Belghazis Satellitentelefon ermitteln, wann Belghazi auf dem Weg nach Hongkong ist. Und er wird uns rechtzeitig Bescheid geben. Und auch das Zeitfenster ist okay. Belghazi scheint seine Geschäfte in Kwai Chung immer zwischen zwei und vier Uhr morgens zu machen. Aber wir wissen nicht, welchen Wagen er fahren wird. Wir wissen nicht, ob er vor der Einfahrt aussteigt oder im Wagen bleibt und reinfährt.«

»Was meinst du, worauf er wartet? Du hast doch gesagt, er ist schon seit einer Woche wieder in Macau.«

Ich zuckte die Achseln. »Zum Teil hängt es wahrscheinlich wirklich mit seiner Spielsucht zusammen. Zum Teil will er wohl für jeden, der sich fragt, was er hier in der Region treibt, den Schein wahren. Und vielleicht hat es auch mit irgendeiner Lieferung zu tun, die in Kwai Chung verschifft werden soll. Kann sein, dass es dabei Probleme mit der Logistik gegeben hat, dass das Schiff aufgehalten wurde. Es gibt viele Gründe, warum er länger hier geblieben ist, als er ursprünglich vorhatte.«

Dox schwieg einen Moment und sagte dann: »Da ist noch was. Du hast gesagt, er ist ein vorsichtiger Mann und er weiß, dass du hinter ihm her bist, deshalb ist er ganz besonders nervös. Was, wenn er sich für seinen kleinen Ausflug an den Pier ein gepanzertes Fahrzeug mietet? Hier in Hongkong, wo es so viele stinkreiche Leute gibt, ist es bestimmt kein Problem, einen gepanzerten Mercedes oder BMW zu finden.«

Das war ein guter Einwand. Ich überlegte einen Moment. »Wie stehts mit panzerbrechender Munition?«

»Tja, könnte ich gut gebrauchen, stimmt. Ein 7,62-Geschoss durchschlägt auf dreihundert Meter einen fünfzehn Millimeter dicken Panzer und auch hundertzwanzig Millimeter dickes Plexiglas. Aber wenn ich so schweres Geschütz auffahre, sieht das nicht gerade nach einem kleinen Bodyguard aus, der aus kurzer Entfernung mit einer Pistole losballert. Und du hast gesagt, es soll so aussehen, als ginge die Sache auf das Konto eines Insiders, sonst kriegen wir vielleicht unser Geld nicht.«

»In dieser Hinsicht haben wir etwas Spielraum. Hauptsache, es sieht nicht nach einem Mordanschlag aus, sondern nach einem Waffengeschäft, dass irgendwie schief gegangen ist. Ein bisschen werden wir wohl improvisieren müssen.«

»Okay, ich denke nur laut.«

»Nein, das ist gut, und mit dem Panzerfahrzeug hast du Recht.« Ich überlegte eine Minute, dann sagte ich: »Was hältst du von zwei Magazinen? Eins mit panzerbrechender Munition, das andere mit normaler. Je nachdem, was wir brauchen, legst du das Entsprechende ein, das dauert doch höchstens ein paar Sekunden, oder?«

»Stimmt, ja. So könnten wirs machen.«

Ich nickte. »Also gut. Fassen wir zusammen. Wir wissen, dass Belghazi demnächst am frühen Morgen Containerterminal Neun aufsuchen wird. Das Terminal ist nicht per Bahn und realistischerweise auch nicht zu Fuß zu erreichen, und der Hafen wird überwacht, daher scheidet wohl auch die Anfahrt mit dem Boot aus. Was bedeutet, wir können davon ausgehen, dass er in einem Auto kommt. Die einzige Zufahrtsmöglichkeit ist die von Süden über die Cheung Fi Road. Wenn das alles zutrifft, was müssen wir dann tun, damit dieser Ausflug Belghazis letzter ist?«

»Tja, als Erstes müssen wir den Wagen stoppen. Sobald er im Terminal oder von der Cheung Fi Road runter ist, kommen wir nicht mehr an ihn ran.«

»Stimmt. Können wir uns darauf verlassen, dass er vor dem Tor hält?«

Er nickte ein paarmal nachdenklich. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Tor schon offen steht, nicht mitten in der Nacht. Der Wagen müsste zumindest kurz anhalten.«

»Wahrscheinlich, aber nicht hundertprozentig. Belghazi könnte von unterwegs anrufen. Sein Kontaktmann könnte beim offenen Tor auf ihn warten, so dass er direkt durchfahren kann. Außerdem, sobald der Wagen abgebogen ist, siehst du ihn nur noch von hinten. Wenn du anfängst zu schießen und den Fahrer verfehlst, gibt der Vollgas, rast durch das Tor, und wir gucken in die Röhre.«

»Ja, richtig. Also, die Anfahrt über die Cheung Fi Road, das ist eine Viertelmeile, also schätzungsweise fünfzehn Sekunden, um den Fahrer dort auszuschalten. Das Problem ist «

»Woher sollst du wissen, dass es der richtige Wagen ist?«

»Genau, ich würde nur ungern einen Pizzaboten abknallen, ehrlich.«

»Pass auf, wir machen es folgendermaßen: Ich bin der Späher und beziehe an dem Hang oberhalb der Cheung Fi Road Posten, aber dicht an der Straße. Ich habe ein Fernglas, und ich sehe den Wagen kommen. Um diese Uhrzeit wird nicht viel Verkehr sein, und ich garantiere dir, dass Belghazi in irgendeinem schicken Schlitten kommt, ob nun gepanzert oder nicht. Es dürfte kein Problem für mich sein zu erkennen, ob er es ist.«

»Und wenn er verdunkelte Scheiben hat?«

»Könnte sein, ich weiß. Aber wenn ich so einen Wagen Richtung Terminal Neun fahren sehe, um zwei Uhr morgens an dem Tag, an dem Kanezaki uns Bescheid gibt, dass Belghazi unterwegs ist, dann, finde ich, reicht das aus, um die Reifen zu zerschießen und vielleicht auch die Scheiben und zu sehen, was als Nächstes passiert. Außerdem halten sie vielleicht vor dem Tor und kurbeln ein Fenster runter. Und wenn ich dann immer noch nicht erkennen kann, ob er es ist, kann ich es möglicherweise hören. Ich werde Kanezaki sagen, er soll uns ein Parabolmikro schicken, das mit der übrigen Funkausrüstung kompatibel ist, die ich haben will  Ohrhörer und Ansteckmikros.«

»Mit diesen Paraboldingern hab ich noch nie gearbeitet«, sagte er. »Funktionieren die wirklich?«

Ich nickte. »Mit einem richtig guten kann man Gespräche in dreihundert Metern Entfernung belauschen. Und die neuen Geräte lassen sich auch ganz klein zusammenklappen. Ich werde auf einem Kanal mit dir reden können, dann umschalten, irgendwelche Ankömmlinge abhören und wieder auf deinen Kanal zurückschalten.«

»Na schön, also entweder visuelle oder akustische Identifizierung oder beides. Jetzt sind wir uns also sicher.«

»Und ich bestätige dir das über mein Ansteckmikro direkt in deinen Ohrhörer.«

»Woraufhin ich «

»Woraufhin du deinen ersten Schuss abgibst. Irgendwann kurz nachdem ich dir bestätigt habe, dass es die Zielperson ist, noch bevor sie durchs Tor fahren. Je früher desto besser. Wenn es direkt vor der Einfahrt passiert, kriegen wir es vielleicht mit dem gesamten Sicherheitspersonal zu tun. Ich will keine Unbeteiligten eliminieren, und je weniger Zeugen, desto besser.«

»Leuchtet ein. Ich fang mit dem Fahrer an und arbeite mich dann einfach weiter.«

»Genau. Rechne mit mindestens drei Personen  Belghazi, ein Bodyguard am Steuer, ein Bodyguard als Beifahrer , aber vielleicht sind es noch mehr. Und während du von oben schießt, greife ich zu Fuß mit einer Pistole an. Wenn du jemanden verfehlst, erledige ich ihn aus nächster Nähe.«

Er grinste. »Partner, Scharfschützen von den Marines schießen nicht daneben. Wenn du bei der Karre bist, musst du nur noch durch die zerschossene Scheibe greifen und eine pralle Tasche voller Geld rausholen, klar?«

Und du brauchst dann nur noch ein letztes Mal abzudrücken, dachte ich. Dann gehört dir das ganze Geld und du kannst dich in aller Seelenruhe verdrücken.

Ich brauchte eine Gelegenheit, um ihn vorher noch auf die Probe zu stellen. Bis jetzt war mir das nicht geglückt.

Ich nickte und sagte: »Klingt nach einem ganz passablen Plan.«



Unsere Ausrüstung traf am nächsten Tag ein. Wir hatten unsere Bestellungen unabhängig voneinander an Kanezaki durchgegeben. Einiges davon war Kommunikationstechnik, und alles sollte nach Hongkong geschickt werden. Er konnte sich wahrscheinlich denken, dass wir zusammenarbeiteten. Aber falls er irgendwelche Fragen hatte, so stellte er sie nicht. Die CIA hatte alles als Diplomatengepäck deklariert und in einer Golftasche an einem vereinbarten toten Briefkasten deponiert. Eines musste man ihnen lassen: Wenn sie wollten, konnten sie ganz schön auf Draht sein. Dox hatte eine Heckler & Koch PSG/1 angefordert, halbautomatisch, Zwanzig-Schuss-Magazin, Stativ, 6 x 42 mm Zielfernrohr mit Nachtsichtfunktion, integrierter Schalldämpfer. Im selben Paket war für mich eine Tokarev, Kaliber 7,62 mm. Ich wollte, dass wir beide identische Munition benutzten, um es den Ermittlern hinterher schwerer zu machen, den Ablauf der Ereignisse zu rekonstruieren, zu bestimmen, wo die Schüsse hergekommen waren, aus welcher Waffe sie abgegeben wurden, ja sogar, ob es überhaupt mehr als nur einen Schützen gegeben hatte. Falls Dox nicht die panzersprengende Munition benutzen musste, würden wir beide so genannte Frangible-Geschosse verwenden, mit zwar relativ geringer Durchschlagskraft, aber auf die Entfernung, in der wir arbeiten würden, mit einer verheerenden Wirkung.

Dox war so begeistert gewesen wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug. Er fuhr mit dem Gewehr in den menschenleeren Süden von Hongkong, um es auf Herz und Nieren zu testen. Ich kam nach und brachte die Tokarev und die Funkausrüstung mit. Alles funktionierte prima. Ich passte höllisch auf, nicht in den Schussbereich seines Gewehrs zu kommen. Ich traute ihm noch immer nicht.

Jede Stunde sah ich im Bulletin Board nach, aber es kam keine Nachricht von Kanezaki. Nicht am ersten Tag. Nicht am zweiten.

Am Abend des zweiten Tages war endlich eine Nachricht da: »Er ist unterwegs. Rufen Sie mich an!«

Ich fragte mich, ob er daran gedacht hatte, es zuerst über Dox Handy zu probieren. Vielleicht hatte ich mich geirrt, und ihm war doch nicht klar, dass wir jetzt zusammenarbeiteten.

Ich rief ihn an. Er meldete sich sofort. »Moshi moshi«, sagte er.

»Ich bins.«

»Sie haben die Nachricht erhalten.«

»Natürlich.«

»›Natürlich.‹ Woher soll ich das wissen, wenn Sie nicht anrufen, um es zu bestätigen? Ich wünschte, Sie würden endlich so ein dämliches Handy benutzen. Ehrlich.«

»Das Thema hatten wir doch schon.«

Es entstand eine Pause, und ich hatte den Verdacht, dass er lächelte. »Ja, stimmt.«

»Ich ruf Sie an, wenn alles erledigt ist.«

Wieder Stille am anderen Ende, dann sagte er: »Ki o nuku na yo.« Seien Sie vorsichtig.

Ich lächelte. »Arigatou.« Ich legte auf.

Ich holte Dox ab, und wir fuhren nach Kwai Chung. Wir ließen den Van auf dem Parkplatz eines Apartmenthochhauses in der Nähe stehen, der zu Fuß von den Hügeln mit Blick auf das Einfahrtstor des Terminals erreichbar war. Jeder von uns hatte einen Schlüssel für den Van für den Fall, dass irgendwas schief lief und es nur einer von uns zurück zum Wagen schaffte. Wir gingen unsere Pläne noch ein letztes Mal durch, dann trennten wir uns, und jeder bezog seinen Posten. Dox befand sich rund dreißig Meter südlich vom Tor, in ungefähr hundertfünfzig Meter Entfernung und vielleicht siebzig Meter Höhe. Ich war dreißig Meter nördlich und sehr viel näher an der Straße. Dox würde die Distanzarbeit erledigen; ich war dafür zuständig, das Ziel zu identifizieren und möglichst nah ranzukommen. Ich lag in einem betonierten Abflusskanal, der mir Dox gegenüber Deckung bot, falls ich mich in ihm getäuscht hatte. Aber es war noch immer gefährlich. Es gab Scharfschützen, die durchaus in der Lage waren, sich völlig lautlos in eine andere Position zu schleichen.

Kurz nach zwei Uhr sah ich eine dunkle Limousine die Cheung Li Road herunterkommen. Ich hob das Fernglas und spähte hindurch. Der Wagen war ein Lexus LS 430. Zwei Weiße auf den Vordersitzen. Die Rückbank sah leer aus, aber das Wageninnere war so dunkel, dass ich mir nicht ganz sicher war.

Ich hatte schon fast damit gerechnet, dass Delilah mit im Auto saß, obwohl ich andererseits wusste, dass die Wahrscheinlichkeit gering war. Vielleicht wusste sie nicht mal von diesem nächtlichen Treffen. Und wenn ich das richtig sah, war ihre Rolle so ausgerichtet, dass Belghazi Wert darauf legen würde, sie aus seinen geschäftlichen Transaktionen herauszuhalten. Und vor allem wusste ich, dass man eine so hochspezialisierte und kostbare Agentin nicht dem Risiko aussetzen würde, sich in eine Situation zu begeben, die sich für einen Anschlag geradezu anbot.

»Ist er das?« Ich hörte Dox Stimme klar und deutlich im Ohrhörer.

»Bin mir noch nicht sicher«, sagte ich. »Zu viele Reflexe von den Straßenlampen auf den Scheiben, zu wenig Licht im Auto. Warte noch.«

Der Wagen passierte meine Position. Der Rücksitz auf der Fahrerseite war leer. Die Beifahrerseite konnte ich nicht deutlich sehen.

»Noch immer keine sichere Identifizierung«, sagte ich. »Warte noch.«

Der Wagen bog auf den Wendeplatz vor dem Einfahrtstor, beschrieb einen Bogen, so dass er wieder Richtung Straße zeigte, und setzte dann bis auf wenige Meter vor dem Tor zurück. Der Motor wurde abgestellt. Ich spähte durch das Fernglas, überlegte, was da los war, versuchte zu verstehen, warum sie nicht reinfuhren.

Die Vordertüren öffneten sich und zwei Männer stiegen aus. Sie sahen irgendwie slawisch aus: breite Wangenknochen, weizenblondes, kurz geschnittenes Haar, helle Haut, die ungesund in dem Licht schimmerte, das aus dem Containerterminal hinter ihnen drang. Sie schienen sich nicht sonderlich wohl zu fühlen in ihren schlecht sitzenden dunklen Anzügen, und beide trugen eine leuchtend rote Krawatte. Vielleicht ehemalige Militärs, Männer, die nicht daran gewöhnt waren, etwas anderes als Kampfanzüge zu tragen, und die ihre Krawatten in einer Art Überreaktion auf ihr früheres, ausschließlich in Tarnfarbe verbrachtes Leben ausgesucht hatten. Ich kam zu dem Schluss, dass sie wahrscheinlich Russen waren. Nachdem sie den Wagen verlassen hatten, schauten sie sich um, und es sah für mich so aus, als würden sie sich orientieren. Sie waren ganz sicher nicht mit den Örtlichkeiten vertraut.

»Sieht aus, als fände da ein Drogendeal statt«, hörte ich Dox sagen, und er hatte Recht, das Ganze wirkte tatsächlich irgendwie illegal. Ich hatte gedacht, sie würden in den Containerhafen fahren, aber offenbar würde die Party vor dem Tor stattfinden. Was nicht unbedingt schlecht war.

»Ich glaube, die machen die Übergabe hier«, sagte ich. »Mal abwarten, ob unser Freund auch auftaucht. Falls das Tor geschlossen bleibt, lass ich ihn meine Position passieren. Wenn er aus dem Wagen aussteigt wie die Burschen da, hast du ein unbewegliches Ziel und kannst sicherer schießen. Hast du die Frangible-Munition geladen?«

»Ja. Aber die panzerbrechende Munition hab ich parat.«

»Gut. Halt dich bereit.«

»Verstanden.«

Fünf Minuten später kamen zwei weitere Fahrzeuge die Zufahrtstraße herunter: ein weißer Van, gefolgt von einem schwarzen Mercedes S-Klasse. Ich blickte zu den Erstankömmlingen hinüber. Die Russen unterhielten sich und rauchten eine Zigarette. Das Tor war noch immer geschlossen.

»Zwei weitere Fahrzeuge nähern sich«, sagte ich.

»Verstanden.«

Vorne in dem Van sah ich zwei Araber, doch keiner von beiden war unsere Zielperson.

Im Mercedes saßen drei Männer. Der Fahrer war Araber, und ich erkannte in ihm einen von Belghazis Bodyguards in Macau. Es sah aus, als säßen zwei Männer auf der Rückbank, aber genau konnte ich es nicht erkennen. Doch angesichts der Umstände hatte ich eine starke Vermutung, wer die beiden waren. Der erste Adrenalinstoß schoss in meinen Blutkreislauf.

»Ich glaube, da kommt er«, sagte ich. »In dem Mercedes. Lassen wir ihn bis zum Tor fahren, wie besprochen.«

»Verstanden.«

Der Mercedes hielt vor dem Tor und setzte zurück, so dass er parallel zu dem Lexus stand. Der Van vollführte das gleiche Manöver und parkte so, dass der Mercedes in der Mitte war.

»Was Autos angeht, haben die echt einen guten Geschmack«, hörte ich Dox sagen.

Die Türen des Vans öffneten sich, und zwei Araber kamen heraus. Drei Männer stiegen aus dem Mercedes. Ein Araber. Ein Weißer. Und ein Halbfranzose, Halbalgerier. Belghazi. Volltreffer!

»Da ist er«, sagte ich. »Der gerade hinten auf der Beifahrerseite aus dem Mercedes gestiegen ist.«

Belghazi ging zu den Russen hinüber. Ich sah, wie sie sich mit Handschlag begrüßten.

»Der jetzt den anderen Händchen gibt?«

»Genau der.«

»Ein Wort von dir, und ich leg ihn um.«

»Geben wir ihnen noch einen Moment. Ich sehe das Geld nicht, und ich will es nicht aus einem abgeschlossenen Kofferraum rausholen müssen oder so.«

»Verstanden.«

»Warte kurz, ich versuche mal, ob ich sie belauschen kann. Aber nimm ihn jetzt ins Visier.«

»Der entwischt mir nicht.«

Ich wechselte den Kanal, so dass mein Ohrhörer jetzt über das Parabolmikro empfing. Der Empfang war gut. Die Männer tauschten Nettigkeiten aus, auf Englisch. Schön, Sie zu sehen. Danke, dass sie den weiten Weg gekommen sind. Die beiden, die ich für Russen hielt, hatten einen starken Akzent, vielleicht russisch. Ich war mir nicht sicher.

Belghazi schüttelte jetzt dem zweiten Russen die Hand. Er winkte dem Weißen, näher zu kommen. Noch bevor Belghazi ihn vorgestellt hatte, war ich ziemlich sicher, wer der Mann war.

Der NOC. Belghazis Beschützer. Ich atmete tief aus, als mir klar wurde, dass ich diese Möglichkeit ausschließen konnte, warum Dox vielleicht nicht vertrauenswürdig war. Aber nur diese Möglichkeit. Da war noch immer das viele Geld, das hier, wie wir vermuteten, im Spiel war. Seine große Chance, und solche Chancen, das hatte er selbst in Rio gesagt, »sind rar gesät«.

»Ich möchte Ihnen unseren amerikanischen Freund vorstellen«, sagt Belghazi zu den Männern. »Das ist Mr.Hilger. Er sorgt dafür, dass wir keine Probleme mit den Behörden haben werden.«

Hilger begrüßte die Russen mit Handschlag. »Und wie machen Sie das, Mr.Hilger?«, fragte einer von ihnen.

Ich sah mich um. Die Russen waren schon bei ihrer dritten oder vierten Zigarette. Belghazis arabischer Fahrer hatte sich gerade eine angezündet. Ebenso wie die beiden Araber aus dem Van. Offensichtlich waren alle leicht nervös. Alle außer Belghazi und Hilger.

»Ich bin in der glücklichen Lage, dass ich sowohl zur US-Regierung als auch zur Hongkong Regierung nützliche Kontakte unterhalte«, sagte Hilger mit tiefer, beruhigender Stimme. Es klang nicht nach Prahlerei, nur wie eine gelassene Antwort auf eine berechtigte Frage. »Gelegentlich bitte ich diese Kontakte, doch so freundlich zu sein, sich anderweitig zu beschäftigen, während ich geschäftlich aktiv bin. Heute Nacht ist so eine Gelegenheit.«

Der Russe hätte vielleicht noch weitere Fragen gehabt, aber Hilgers Selbstsicherheit schien ihn zu beruhigen. Der Russe nickte. »Zigarette?«, fragte er und hielt ihm ein Päckchen hin.

Hilger schüttelte den Kopf und sagte: »Nein, danke.«

Ich wollte mehr hören. Was sollte heute Nacht übergeben werden? War das der Augenblick, auf den Delilah gewartet hatte, nach dem sie mir grünes Licht geben und mir helfen wollte, an Belghazi ranzukommen?

Und wer waren diese »Russen«? Hatte einer von diesen Leuten vielleicht mit Nuchi zu tun, dem Franzosen, den ich in Macau eliminiert hatte und von dem Kanezaki angeblich nichts wusste?

Und vor allem: Wo war das Geld?

Aber das Sammeln von Informationen kann an irgendeinem Punkt zum Nachteil werden, wenn man nämlich vergisst zu handeln. Im Augenblick schien die Situation unter Kontrolle, aber das konnte sich schnell ändern. Ich wollte nicht länger warten.

Ich atmete zweimal tief durch und wechselte dann wieder auf Dox Kanal. »Bis du bereit?«

»Klar doch. Ich hab auf dich gewartet, mehr nicht.«

»Fang mit Belghazi an. Dann nimm den Weißen aufs Korn, der mit ihm gekommen ist. Dann die beiden Weißen aus dem Lexus. Ich glaube, das sind Russen. Sehen militärisch aus, härtere Ziele als Belghazis übliche Entourage.«

»Verstanden.«

»Erledige so viele du kannst. Die, die du nicht erwischst, werden merken, wo die Schüsse ungefähr herkommen. Ihre einzige Deckung sind die Autos. Wenn sie sich dahinter verstecken, drehen sie mir den Rücken zu. Ich erledige dann den Rest.«

»Klingt vernünftig, Kumpel. Los gehts.«

Genau in dem Moment gingen Belghazi, Hilger und die Russen zum Heck des Vans. Ich hörte Dox sagen. »Scheiße, ich hab mein Ziel verloren.«

»Bleib ruhig, ich kann ihn noch sehen. Die unterhalten sich bloß. Belghazi zeigt ins Innere von dem Van. Ich glaube, die reden darüber, wie der Transport vonstatten gehen soll, so was in der Art. Warte eine Sekunde, ich wechsle noch mal den Kanal.«

»Verstanden.«

Der Russe nickte, als wäre er mit allem, was Belghazi ihm erklärt hatte, vollauf zufrieden. Ich beobachtete, wie Belghazi sein Satellitentelefon aus der Tasche zog. Ich schaltete gerade rechtzeitig auf das Parabolmikro, um ihn sagen zu hören: »Wir sind dann bereit für die Ladung. Danke.«

Offenbar hatte er mit seinem Kontaktmann im Terminal gesprochen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich war davon ausgegangen, dass es bei diesem Treffen nur darum ging, die Ladung, worum es sich dabei auch immer handelte, zu überprüfen, den Inhalt zu bestätigen und das Geld zu übergeben. Der Typ im Terminal, so hatte ich gedacht, würde sich um die Frachtpapiere, die Bescheinigung des Herkunftslandes und um die sonstigen Details der EDI kümmern, um dann die Ladung an den eigentlichen Käufer zu verschicken. Aber anscheinend sollte die Ware gleich hier und jetzt den Besitzer wechseln.

Und Belghazi war zusammen mit dem Van eingetroffen. Ich hatte angenommen, dass er die Ware verkaufen würde. Aber jetzt fragte ich mich, ob er heute Nacht nicht vielleicht der Käufer war. Eigentlich war mir das egal. Aber ich wollte unbedingt wissen, wo dieses verdammte Geld war.

Die Russen, so schien es, teilten meine Sorge. »Haben Sie das Geld dabei?«, fragte einer von ihnen Belghazi.

Belghazi nickte. Er sagte etwas auf Arabisch zu seinem Fahrer, der zum Kofferraum des Mercedes ging und eine große Reisetasche herausholte. Er trug sie zum Heck des Van, stellte sie auf den Boden und öffnete den Reißverschluss. Sie war voller Dollarscheine.

Der Russe lächelte. »Es würde ziemlich lange dauern, fünf Millionen Dollar nachzuzählen.«

Ach du Scheiße, dachte ich, was verkaufen die Burschen denn bloß?

»Aber ich glaube kaum, dass Ihnen dabei langweilig würde«, sagte Belghazi, und alle lachten.

Kommt schon, ihr Schweine, geht hinter dem Van weg, dachte ich. Aber sie rührten sich nicht vom Fleck.

Fünf Minuten verstrichen. Alle starrten auf das Tor. Keiner sagte etwas. Ich wechselte wieder auf Dox Kanal.

»Die stehen noch immer hinter dem Van«, sagte ich.

»Hab ich mir gedacht. Wenn sie woanders hingegangen wären, hätte ich sie gesehen.«

»Hast du die Reisetasche gesehen?«, fragte ich.

»Klar. Was ist da drin?«

»Das sage ich dir nur ungern. Könnte deine Treffsicherheit beeinträchtigen.«

»Partner, die ist durch nichts zu beeinträchtigen. Wenn ich durch so ein Zielfernrohr gucke, könnten mir kleinwüchsige Zwillinge vorn einen blasen und hinten einen reinschieben, und ich würds nicht mal merken.«

»Entschuldige mich kurz. Ich muss mir nur eben mein inneres Auge zuhalten.«

Er lachte leise. »Also, was ist in der Tasche?«

»Fünf Millionen Dollar, hab ich gerade gehört.«

»Nicht schlecht«, sagte er. Seine Stimme klang leise und ruhig, und ich merkte, dass er die Wahrheit gesagt hatte: Er hatte auf Scharfschützenmodus geschaltet und würde sich durch nichts ablenken lassen, das nicht unmittelbar mit seiner Aufgabe zu tun hatte.

Ein Chinese kam mit einem kleinen Gabelstapler zum Tor gerollt. Auf den Hubarmen waren vier große Metallkästen gestapelt.

»Die machen gleich das Tor auf«, sagte ich zu Dox. »Aber ich glaube nicht, dass sie reinfahren. Die werden die Kästen in den Van laden. Und dann schnappen sich die Russen die Reisetasche, und alle steigen wieder in die Autos. Das ist unser Moment.«

»Verstanden.«

Das Tor ging auf, und der Gabelstapler kam herausgerollt. Der Fahrer dirigierte die Kästen in den Laderaum des Vans, setzte sie ab, rollte mit dem Gabelstapler zurück und stieg vom Fahrersitz. Belghazi und einer der Russen kletterten in den Van.

»Ich glaube, die inspizieren jetzt den Inhalt der Kästen«, sagte ich. »Ich kann nicht in den Van hineinsehen. Dürfte aber nicht mehr lange dauern.«

»Verstanden.«

Eine Minute später kamen Belghazi und der Russe wieder heraus. Beide lächelten. Belghazi griff in sein Jackett und überreichte dem Gabelstaplerfahrer einen dicken Umschlag. Der Mann verbeugte sich, stieg wieder auf sein Gefährt und fuhr zurück durch das Tor, das sich hinter ihm schloss.

Einer der Russen hob die Reisetasche auf und zog den Reißverschluss zu. Er hängte sie sich über die Schulter, dann gab er Belghazi die Hand. Alle wirkten entspannt: Das Geschäft war abgeschlossen, Geld gegen Ware übergeben, keine unangenehmen Überraschungen.

Alle waren entspannt, nur nicht Belghazis Fahrer, der Bodyguard, der die Reisetasche aus dem Mercedes geholt hatte. Er trat unruhig hin und her und blickte von einem zum anderen. Obwohl die Nacht kühl war, sah ich durch das Zeiss-Fernglas Schweißperlen auf seiner Stirn.

Niemand schien ihn zu bemerken. Sie hatten alle so viele Bedenken gehabt  Verrat, Polizei, Probleme mit der Ware, Probleme mit der Zahlung , und alle hatten sich als unbegründet erwiesen. Es war ganz natürlich, dass sie nicht mehr ganz so auf der Hut waren, und wenn auch nur für einen Moment.

Belghazi spürte es als Erster. Er blickte zu seinem Bodyguard hinüber, und seine Stirn legte sich in Falten. Er sagte etwas. Da ich meinen Ohrhörer auf Dox Kanal gestellt hatte, konnte ich nicht verstehen, was. Innerhalb einer Sekunde oder noch weniger schien sich eine elektrisierte Spannung aufzubauen.

Ich sah Belghazi an, dass er reagieren wollte, sein Körperschwerpunkt verlagerte sich tief, seine Beine beugten sich. Seine Instinkte waren vorzüglich, vielleicht dieses eine Mal ein klein wenig stumpfer, weil einer seiner Bodyguards das Problem war und er aus dieser Richtung keine Gefahr erwartet hatte.

Auch Hilger sah zu dem Bodyguard hinüber. Und da er zwar selbst auch hellwache Instinkte besaß, aber eben nicht die persönliche Beziehung zu dem Mann hatte, durch die Belghazis Reaktion ein wenig verlangsamt worden war, fuhr seine Hand hoch, um unter sein Jackett zu greifen.

Aber zu spät. Der Bodyguard hatte seine Bewegung eine Sekunde früher begonnen. Als Hilgers Hand unter dem Jackett verschwand, hatte der Bodyguard schon hinten aus dem Hosenbund eine Pistole gezogen. Er richtete sie auf Hilger und sagte etwas.

Alle erstarrten. Hilger nahm langsam die Hand aus dem Jackett. Sie war leer.

Belghazi starrte den Bodyguard fassungslos an. Er rief etwas.

»Ach du Scheiße«, sagte ich zu Dox. »Der Bodyguard bedroht Belghazi mit der Pistole.«

»Was?«

»Ich glaube, das Szenario, das wir simulieren wollten, wird gerade Wirklichkeit.«

»Das gibts doch nicht.«

»Ich will mithören, was die sagen. Aber wenn du Belghazi ins Visier kriegst, erledige ihn. Wir warten nicht länger.«

»Verstanden.«

Ich wechselte den Kanal. Belghazi schrie den Bodyguard auf Arabisch an, und es klang so, als beschimpfe er ihn. Der Bodyguard brüllte irgendwas zurück, gestikulierte mit der Waffe, zielte damit von einem zum anderen. Alle anderen schienen wie erstarrt.

»Achille, erklären Sie mir bitte, was er sagt«, verlangte Hilger von Belghazi, und er sprach langsam und ruhig. »Ich verstehe kein Arabisch.«

»Ja, was zum Teufel ist hier los?«, brüllte einer der Russen.

»Nehmt eure Waffen raus!«, schrie der Bodyguard. »Langsam! Legt sie auf die Erde! Langsam, langsam, sonst schieße ich!«

Belghazi ließ den Mann nicht aus den Augen. Er hatte die Zähne gebleckt, und sein ganzer Körper war angespannt, wie bei einem Panther kurz vor dem Sprung. Nur die Waffe schien ihn daran zu hindern.

»Er sagt, dass er die Ware haben will«, sagte er. Dann stieß er einen weiteren wüsten arabischen Wortschwall aus.

»Waffen auf den Boden!«, schrie der Bodyguard. »Ich sage es zum letzten Mal!«

Die Männer taten wie geheißen. Jeder von ihnen zog eine Pistole aus Schulterhalfter oder Hosenbund und legte sie behutsam auf die Erde.

»Und jetzt Hände hoch! Hände hoch!«, schrie der Bodyguard. Alle gehorchten.

»Schiebt die Waffen mit dem Fuß rüber. Los, los!« Wieder befolgten alle seinen Befehl.

Der Bodyguard wandte den Kopf einem der Russen zu, jedoch ohne dabei Belghazi aus den Augen zu lassen. »Es tut mir sehr Leid«, sagte er auf Englisch mit einem starken Akzent. »Wirklich, sehr Leid. Wir haben versucht, euch die Raketen abzukaufen. Aber ihr wolltet nicht verkaufen.«

»Wer zum Teufel ist ›wir‹?«, zischte der Russe.

»Das spielt keine Rolle«, sagte der Bodyguard. »Wichtig ist, dass wir euch Geld geboten haben und ihr gesagt habt, ihr hättet schon einen Käufer  Belghazi. Wir haben euch sogar mehr geboten! Aber ihr wolltet nicht hören.«

»Weil wir den Mann kennen und schon viele gute Geschäfte mit ihm gemacht haben«, sagte der Russe. »Mit Arschlöchern, die wir nicht kennen, passiert so ein Scheiß wie jetzt!«

Belghazi ließ eine weitere Schimpfkanonade auf Arabisch los. Hilger sagte: »Achille, bitte, ich muss wissen, was hier vor sich geht. Hat er ›Raketen‹ gesagt?«

Belghazi öffnete und schloss die Fäuste, als wollte er überschüssige Energie ableiten, die ihn sonst innerlich verbrennen würde. »Habt ihr dieses französische Stück Scheiße nach Macau geschickt?«, fragte er den Bodyguard. »Ihr wart das, stimmts?«

Der Mann nickte. »Es tut mir Leid, Mr.Belghazi, sehr Leid. Aber Sie waren der einzige Grund, warum diese Männer uns die Alazans nicht verkaufen wollten.«

Alazans?, dachte ich.

»›Uns‹? Wer ist ›uns‹?«

Der Mann schüttelte den Kopf.

Belghazi warf die Hände in die Luft und lachte. Das Lachen klang gefährlich, fast irre. »Recht hast du, das spielt keine Rolle! Weil ich euch die Alazans nämlich verkauft hätte. Ihr hättet nur fragen müssen!«

Wieder schüttelte der Mann den Kopf. »Die hier sind was Besonderes, das wissen Sie, und Sie wissen auch, dass Sie den vierfachen Preis verlangt hätten. Außerdem hätten Sie sie in kleiner Stückzahl an verschiedene Kunden verkauft. Aber wir brauchen alle. Wir mussten direkt kaufen, und Sie waren uns im Weg. Es tut mir Leid.«

Belghazi sagte: »Wie wollt ihr denn die Ware ohne meine Hilfe aus Hongkong rausbringen?«

Der Bodyguard nickte beinahe mitleidig, als bedauere er, seinen vermeintlichen Arbeitgeber in eine so peinliche Situation zu bringen. »Wir haben unsere eigenen Vorkehrungen für die Alazans getroffen. Es ist alles arrangiert.«

Hilger sagte: »Achille, was sind, bitte schön, ›Alazans‹? Sind etwa Raketen in den Kästen?«

Belghazi zuckte die Achseln. Er sagte: »Jim, stellen Sie keine Fragen, auf die Sie die Antwort doch nicht hören wollen, klar?«

»Sie haben doch gesagt, es sei bloß wieder eine Lieferung von leichten Waffen«, sagte Hilger eher zu sich selbst als zu Belghazi. Ich konnte mir vorstellen, was in seinem Kopf ablief: Fünf Millionen, das war doch auch viel zu viel, ich hätte mir denken können, dass da was faul ist. Verdammt, die Kerle hier versuchen, ein richtig mieses Ding durchzuziehen. Die haben mich reingelegt.

Der Bodyguard wandte sein Gesicht den Russen zu, behielt aber Belghazi weiter im Auge und sagte: »Wir wollen das Geld nicht. Sie können es behalten, es gehört Ihnen. Wir hätten Ihnen denselben Betrag gezahlt, wenn Sie uns vertraut hätten. Vielleicht vertrauen Sie uns beim nächsten Mal, weil wir ja jetzt schon ein ›gutes Geschäft‹ gemacht haben, wie Sie sagen.«

»Wir können Geld behalten?«, fragte einer der Russen.

Der Mann nickte. »Wir wollen nur die Alazans. Und beim nächsten Mal Ihr Vertrauen.«

Ich fragte mich, ob der Mann die Wahrheit sagte. Vielleicht bluffte er nur, wollte den Russen Hoffnung machen, damit sie sich ruhig verhielten. Doch selbst wenn er es ehrlich meinte, wäre es töricht von den Russen, ihm zu trauen. Die psychische Verfassung eines Kriminellen, der plötzlich erkennt, dass er das Leben eines anderen Menschen vollkommen in seiner Gewalt hat, bleibt nur selten stabil. Seine Ansprüche wachsen, seine ursprüngliche Zielsetzung wandelt sich. Ein nervöser, bewaffneter Straßenräuber, der sein Opfer vor sich kauern sieht, begreift auf einmal, dass er den Menschen nicht nur ausrauben kann, nein, er kann alles mit ihm machen. Wenn das hier also noch ein paar Minuten weiterging, konnte ich mir vorstellen, dass der Bodyguard sich dachte: Warum soll ich mir die fünf Millionen nicht unter den Nagel reißen? Es ist doch für eine gute Sache … Und an dem Punkt könnte er sich auch überlegen, dass es besser wäre, keine Zeugen oder rachsüchtige Geschädigte am Leben zu lassen.

Hilger beobachtete den Bodyguard mit skeptischer Miene, und ich dachte mir, dass ihm diese weniger sympathischen Aspekte der menschlichen Psyche durchaus vertraut waren. Was bedeutete, dass er nicht mehr viel länger tatenlos bleiben würde.

Außerdem hatte er sichtlich bestürzt auf die Erkenntnis reagiert, dass es sich bei der Lieferung um etwas anderes als leichte Waffen handelte. Ich fragte mich, ob er beschlossen hatte, etwas dagegen zu unternehmen.

Die Russen fingen an, miteinander zu reden, und ich merkte, dass ich richtig gelegen hatte: Sie sprachen Russisch. Aber wieder konnte ich den Akzent nicht einordnen. Waren sie Ukrainer? Weißrussen? Oder kamen sie aus einem anderen Teil der ehemaligen Sowjetunion?

Staunend beobachtete ich das Geschehen weiter durchs Fernglas. Mit ein bisschen Glück konnte das Ganze fast perfekt ablaufen. Der Bodyguard erschießt die sechs Männer. Dox erledigt ihn, wenn er in den Van einsteigen will. Oder sie fangen alle an, aufeinander zu schießen, und Dox und ich eliminieren die »Überlebenden«. Ich schnappe mir die Reisetasche, und wir brausen davon.

Aber noch während ich mir das ausmalte, wusste ich, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Ich sah nämlich schon die nächste Komplikation: ein silberfarbener Toyota Camry, der aus südlicher Richtung die Zufahrtstraße hochkam. Was jetzt?, dachte ich.

Der Bodyguard blickte kurz zu dem näher kommenden Auto, dann fixierte er wieder die Männer vor sich. Er wirkte nicht überrascht, im Gegenteil, ich sah ein wenig Erleichterung in seinem Gesicht. Ich hatte so das Gefühl, dass die Insassen des Fahrzeugs seine Komplizen waren, die er möglicherweise mit irgendeinem elektronischen Gerät herbeizitiert hatte.

Hilger war ganz gespannte Aufmerksamkeit. Er dachte jetzt vermutlich: Der Kerl kann jetzt noch nicht schießen, weil wir sechs gegen einen sind. Er könnte uns nicht alle erledigen, ehe einer von uns ihn überwältigt. Aber wenn die Männer in dem Auto zu ihm gehören, wenn die hier sind, sind wir alle so gut wie tot.

Er würde vorher handeln. Das spürte ich.

»Nun, Gentlemen«, sagte einer der Russen, »wir haben die Alazans geliefert, nicht wahr? Sie gehören jetzt Ihnen. Das ist also … nicht mehr unser Problem.«

Schlau. Auch er wollte nicht abwarten, bis der Wagen bei ihnen war. Er hob die Reisetasche auf und nickte seinem Begleiter zu. Die beiden gingen zu ihrem Auto.

Der Bodyguard trat ein paar Schritte zurück, um weiter alle im Auge behalten zu können, aber er machte keinerlei Anstalten, die Russen aufzuhalten. Der mit der Tasche begann zu lächeln. Dann zerplatzte sein Kopf.

Der Bodyguard mochte ja gewillt sein, die fünf Millionen verschwinden zu lassen. Aber Dox war es nicht.

Dem Bodyguard klappte der Unterkiefer runter. Und in dem Augenblick der Verblüffung und Ablenkung ging Hilger in die Knie, zog eine Pistole aus einem Halfter am Fußknöchel und schoss ihm in den Bauch. Der Mann taumelte rückwärts und wirbelte herum. Hilger schoss wieder und wieder. Der Bodyguard tauchte hinter den Wagen, und ich konnte nicht sagen, ob Hilgers weitere Schüsse getroffen hatten.

Anscheinend nicht. Ich sah Mündungsfeuer unter dem Wagen aufblitzen, da wo der Bodyguard sein musste.

Der zweite Russe schnappte sich die Tasche und wollte zu dem Lexus laufen. Er machte genau zwei Schritte, bis Dox ihm lautlos das Gehirn wegpustete.

Belghazi sprang hinten in den Van. Ich hörte die Tür hinter ihm zuschlagen.

Hilger huschte zur Vorderseite des Vans und richtete seine Pistole auf das Fahrerfenster. Ich dachte, Scheiße, der knallt Belghazi ab, seinen eigenen Spitzel. Dem Kerl möchte ich möglichst nie in die Quere kommen.

Der Toyota schlingerte quietschend auf den Wendeplatz. Ich hörte Schüsse und sah im Beifahrerfenster Mündungsfeuer aufblitzen, sah kleine Staubexplosionen auf dem Boden um Hilger und um Belghazis andere Männer. Die beiden Araber suchten hinter dem Van Deckung. Hilger, wieder auf einem Knie, drehte sich vom Van weg und gab seelenruhig ein halbes Dutzend Schüsse auf den Wagen ab, von denen jeder traf. Entweder er hatte den Fahrer erwischt oder aber der Mann hatte in dem Kugelhagel Panik bekommen, denn eine Sekunde später brach der Wagen aus und krachte in die Betonbegrenzung auf der rechten Seite. Er wirbelte um hundertachtzig Grad herum und schlitterte funkensprühend rückwärts an der Begrenzung entlang. Er war kaum zum Stillstand gekommen, als die Fahrertür aufflog und ein junger Mann heraussprang. Noch ein Araber. Er kniete sich hinter die Tür und feuerte gleich darauf mit einer Pistole in Hilgers Richtung.

Hilger warf sich seitlich neben den Van, um Deckung zu suchen. Aber es gab keine. Der Motor des Vans heulte nämlich auf, und der Wagen machte einen Satz nach vorn. Anscheinend war Belghazi durch den Laderaum zum Fahrersitz gestürmt. Hilger schoss seitlich in den Wagen, aber offenbar vergeblich.

Ich schaltete wieder auf Dox Kanal. »Schieß jetzt!«, zischte ich.

»Er hält sich unten, ich kann ihn nicht sehen«, hörte ich Dox sagen. Trotz der ganzen Schießerei und Aufregung war seine Stimme fast unnatürlich ruhig. Er war durch und durch Scharfschütze.

»Dann schieß auf die Reifen!«, sagte ich.

Eine Sekunde verging. Der Van war jetzt auf gleicher Höhe mit mir. Ich würde selbst versuchen müssen, die Reifen zu zerschießen. Aus dieser Entfernung und nur mit einer Pistole schätzte ich meine Chancen nicht sehr hoch ein. Und wenn ich schoss, würden alle auf meine Position aufmerksam werden.

Aber es war doch nicht erforderlich. Der Vorderreifen auf der Beifahrerseite zerplatzte, und der Van schlingerte nach links. Eine Sekunde später folgte der Hinterreifen, und der Wangen schleuderte jäh nach rechts. Er brach durch den Maschendraht des Containerhafens und krachte etwa zehn Meter weiter in einen Stapel von fünf Containern. Der Stapel geriet ins Wanken, dann krachten die Container auf das Wagendach und landeten schließlich hinter und neben dem Van.

»Hab kein Ziel mehr«, hörte ich Dox sagen. »Kann ihn hinter den Containern nicht mehr sehen.«

»Gib mir Deckung«, sagte ich. Ich glaubte zwar nicht, dass diejenigen, die in den Schusswechsel verstrickt waren, mich sehen würden, wenn ich dreißig Meter weiter nördlich über die Straße schlich, aber ich wollte doch abgesichert sein, nur für alle Fälle. Ich stand vorsichtig auf und huschte die Böschung hinunter, die Pistole gezückt. Ich überquerte geduckt die Straße und stieg durch das Loch im Zaun, das der Van hinterlassen hatte.

Als ich auf dem Hafengelände war, wurde ich langsamer und bewegte mich vorsichtiger. Ich hielt die Pistole in der rechten Hand, den Lauf leicht nach unten gerichtet, das Handgelenk fest gegen den Solarplexus gedrückt. Die linke Hand hielt ich in Kinnhöhe und etwas seitlich vom Körper, damit ich Belghazi, falls er mich überraschend attackierte, abwehren und von der Waffe fernhalten konnte.

Die Straße war gut beleuchtet, das Containerlager dagegen ziemlich dunkel. Meine Augen hatten sich noch nicht gänzlich angepasst. Der Van war hinter den Containern versteckt, die um ihn herumstanden, und ich konnte die Fahrertür nicht sehen.

Ich schlich mich ganz langsam weiter, während meine Augen unentwegt nach rechts und links spähten und die Waffe jeweils mitschwenkte. Absuchen und einatmen. Vorderen Fuß aufsetzen. Nach vorn schieben. Halt. Position sichern. Ausatmen und weiter.

Belghazis Augen konnten sich nicht besser an die Dunkelheit gewöhnt haben als meine, aber da die Straßenlampen mich von hinten beschienen, war ich deutlich zu sehen. Ich musste ins Dunkle und ging jetzt in einem Bogen nach links.

Irgendetwas traf mich links in die Rippen wie ein Rammbock, genau an der Stelle zwischen meiner freien Hand in Kinnhöhe und der Pistole in Bauchhöhe. Ich spürte eine Explosion von Schmerz und flog im selben Moment nach hinten. Als ich auf dem Boden aufschlug, hörte ich Delilahs Stimme. Mit seinen Kicks kann er gezielt einzelne Rippen brechen.

Vielleicht aber auch vier oder fünf auf einmal.

Mein Körper absolvierte wie von selbst eine Ukemi-Fallrolle, ein Vierteljahrhundert motorische Erinnerung schaltete sich ein, ohne dass mein Bewusstsein irgendeinen Befehl gegeben hätte. Die Fallrolle verteilte die Wucht des Aufpralls und bewahrte mich vor weiteren Verletzungen. Ich lag jetzt auf dem Rücken und versuchte, die Waffe dorthin zu richten, wo er sein musste, aber er war schon über mir. Mit einer Hüftbewegung ließ er seinen Fuß vorwirbeln, und die Waffe flog mir aus der Hand. Ich spürte den Schlag bis hinauf in die Schulter.

Er trat zurück und griff in sein Jackett. Was er herauszog, blitzte im Licht von der Straße auf, und ich dachte, Rasiermesser, genau wie Delilah gesagt hatte.

Ich riss die Beine hoch, um ihn wegzutreten, und registrierte verblüfft, dass er einen Schritt zurück machte. Ich dachte: Er kennt deinen Hintergrund, er passt auf, dass er nicht zu nah rankommt, selbst mit dem Rasiermesser. Doch dann sah ich, dass er sich Blut aus den Augen wischte, und begriff, dass sein Zurückweichen eher Notwendigkeit war denn Taktik. Wahrscheinlich hatte er ordentlich was abbekommen, als der Van gegen die Container geprallt war.

Er schwankte kurz, und in dieser einen Sekunde rollte ich mich nach hinten und kam wieder auf die Beine. Ich spürte einen stechenden Schmerz in der Seite, wo er mich getroffen hatte, und ich dachte: Wenn ich das hier überlebe, werde ich immer ein Messer mit mir rumtragen, egal, wie viele gute Gründe dagegen sprechen.

Ich machte zwei Schritte rückwärts, um ein wenig Distanz zwischen uns zu bringen, und suchte dann rasch den Boden ab. Die Pistole war nirgends zu sehen. Es war zu dunkel, und es lag zu viel Zeug auf dem Boden herum: zerbrochene Holzpaletten, Containerklappen, Stücke aus dem Maschendraht. Rechts von mir war ein Haufen von Teilen, die aussahen wie übergroße Radkappen. Ich riss eine hoch, und merkte, dass sie ziemlich schwer war. Wenn sie einen Griff gehabt hätte, hätte ich sie als Schild benutzen können. So jedoch schleuderte ich sie wie ein Frisbee. Die Scheibe zischte durch die Luft direkt auf Belghazis Bauch zu. Er sprang nach links, und sie segelte an ihm vorbei. Verdammt, selbst mit dieser Kopfverletzung war er noch leichtfüßig, nicht wie ein typischer Kickboxer, sondern eher wie ein Tänzer. Er kam auf mich zu. Ich schnappte mir noch eine Metallscheibe und sah, dass ich nach noch zwei weiteren keine Munition mehr haben würde. Ich warf. Er wich erneut aus. Ich nahm die dritte und vierte und schleuderte sie schnell hintereinander. Die erste flog zu hoch, und er konnte sich darunter wegducken. Aber dadurch war er nicht mehr so beweglich und konnte der nächsten nicht mehr ausweichen, die genau auf seinen Kopf zuflog. Er hob schützend die Hand mit dem Rasiermesser, und die Scheibe prallte dagegen, schlug sie ihm gegen den Kopf. Mit tiefer Befriedigung sah ich das Rasiermesser fallen.

Er stand auf und sah sich um, und ich machte sofort zwei große Schritte auf ihn zu. Wir blieben beide einen Moment lang ruhig stehen und starrten uns schwer atmend an. Er zog seine Hose ein Stückchen höher, um mehr Bewegungsfreiheit für seine Beine zu bekommen. Ja, dachte ich. Gib mir eins von deinen verdammten Beinen. Du kriegst es auch bestimmt zurück, wenn ich damit fertig bin.

Aber ich musste vorsichtig sein. Seine körperlichen Fähigkeiten und seine Härte waren offensichtlich, doch ich rechnete außerdem damit, dass er ein Meister der Taktik war. Savateurs der alten Schule üben das, was sie Malice nennen, also den schmutzigen Kampf, bei dem improvisierte Waffen eingesetzt werden, Tricks, einfach alles, um zu siegen. Das Ganze geht in Fleisch und Blut über, wird zu einem Verhaltensmuster, wie ich es aus erster Hand kenne. Ich machte mich darauf gefasst, dass Belghazi das Gleiche von sich behaupten konnte.

Ich umkreiste ihn lauernd, die Fäuste in Boxhaltung. Er machte das Gleiche, hielt die Hände aber tiefer, und es wirkte bei ihm lockerer. Wieder bewegte er sich geschmeidig und leichtfüßig. Natürlich hatte ich keineswegs die Absicht, mit ihm zu boxen oder mich auf einen Distanzkampf mit ihm einzulassen. Das war seine Spezialität, nicht meine. Aber wenn ich ihm ein vertrautes Verhalten anbot, beispielsweise das Verhalten eines Gegners, wie er es aus der Sporthalle und dem Boxring her kannte, würde sein Körper vielleicht automatisch auf die erkennbaren Stimuli reagieren, ganz ähnlich wie meiner es kurz zuvor getan hatte, als ich mit einer Judo-Ukemi gelandet war. In dem Fall würde er mich wie einen gegnerischen Savateur behandeln, was mir möglicherweise Gelegenheit bot, an ihn ranzukommen. Bestimmt war er auch ein erfahrener Ringkämpfer  Savateurs nennen ihren Ringkampfstil Lutte, eine Spielart des Griechisch-Römisch-Ringens, bei der es eher darum geht, den Gegner zu verletzen, als ihn mit einem Haltegriff zu bezwingen , aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich im Vorteil sein würde, falls es mir gelang, ihn zu Boden zu bringen.

Er winkelte das rechte Bein ab, täuschte einen Kick an und setzte den Fuß wieder auf. Er wiederholte das Manöver. Und noch einmal. Als sich das erhobene Bein wieder senkte, sah ich meine Chance. Ich warf mich nach vorn. Doch das dritte Mal war keine Finte gewesen oder in Wahrheit die eigentliche Finte, und das Bein änderte die Richtung und zischte von links auf mich zu. Ich hob abwehrend den linken Ellbogen, und seine Schuhspitze erwischte mich am Oberarm. Es war, als hätte mich ein Hammer getroffen. Er zog das Bein zurück und ließ es erneut vorschnellen, diesmal auf mein vorderes Knie. Ich hob mein Bein genau in dem Moment an, als seine Ferse auftraf, und obwohl es immer noch wehtat, wurde die Wucht des Aufpralls so abgeschwächt, dass kein gravierender Schaden entstand.

Er setzte den rechten Fuß wieder auf, und jetzt versuchte ich, einen Tritt zu landen, ein einfaches Manöver, bei dem ich mit dem hinteren Bein auf sein Knie zielte. Er drehte sich im Uhrzeigersinn aus der Angriffslinie und parierte mit der linken Hand. Ich griff nach ihm, und es gelang mir, mit der rechten Hand seinen linken Ärmel zu fassen. Ich drehte mich gegen den Uhrzeigersinn, zog dabei seinen Armel mit herum und nach unten, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte und seinen Körper zwang, der Bewegung zu folgen. Während er sich noch abwärts schraubte, änderte ich die Richtung und hob meine linke Hand unter seine Hand. Ich zog mein rechtes Bein entgegen dem Uhrzeigersinn über die Erde und wuchtete seinen Arm nach hinten, um ihn zu brechen. Doch obwohl er das Gleichgewicht verloren hatte, waren seine Reflexe noch immer blitzschnell. Anstatt sich dem Handgelenkhebel zu widersetzen, warf er sein Körpergewicht hinein, was dem Hebelgriff die Kraft nahm und ihm den Arm rettete.

Er landete auf dem Rücken, und ich sprang sofort auf seinen Solarplexus, linkes Knie voraus. Er stöhnte, und ich hörte, wie die Atemluft aus ihm herausgepresst wurde. Ich hielt seinen Arm weiter fest und bog ihn nach oben. Gleichzeitig schob ich meinen linken Fuß unter seine Rippen und wollte mich nach hinten in einen Jujigatame-Armhebel fallen lassen, um ihm den Ellbogen zu brechen. Aber wieder bewies er rasche Reflexe und gutes Training: Als ich mein rechtes Bein über sein Gesicht warf und mich nach hinten in den Hebel fallen ließ, drehte er seinen Körper in meine Richtung und zog seinen Arm zurück, wie jemand, der versucht, sich aus einer Zwangsjacke herauszuwinden. Seine Reaktion verringerte die Hebelwirkung, aber ich hatte immer noch genug von seinem Arm im Griff, um ihn richtig zu verletzen. Er griff mit dem linken Arm herum und packte sein rechtes Handgelenk, damit ich seinen Arm nicht strecken konnte. Ich riss mein linkes Bein hoch und trat mit der Ferse auf sein Handgelenk. Sein Griff löste sich. Ich warf mich nach hinten und wuchtete seinen Arm gegen die natürliche Bewegung des Ellbogengelenks. Einen kurzen Moment lang fühlte ich den Widerstand der Bänder, dann spürte ich, wie das Gelenk mit einem lauten Knacken brach. Er schrie auf und wand sich unter mir.

Und im selben Moment merkte ich, dass ich seinen anderen Arm aus den Augen verloren hatte. Er war aus meinem Blickfeld verschwunden. Bei dieser Erkenntnis krampfte sich mir der Magen zusammen. Und noch während mich eine Übelkeitswelle durchlief, schnellte sein Arm wieder hoch, und ich sah das Licht auf dem Chirurgenstahl blitzen, den er in der Hand hielt. Ein zweites Rasiermesser, das zum Einsatz kommt, wenn der Angreifer sich in Sicherheit wiegt, weil er ihm das erste abgerungen hat. Malice.

Ich drückte mein rechtes Bein noch fester auf seinen Kopf und presste die Knie zusammen, um den Druck auf seinen kaputten Ellbogen zu erhöhen. Er schrie wieder auf, aber er kämpfte jetzt um sein Leben, und Schmerz allein würde ihn nicht aufhalten können. Er schlitzte mir mit dem Messer den Oberschenkel auf. Ich versuchte, sein Handgelenk zu packen, griff aber daneben, und die Klinge schnitt tief in meinen Quadrizeps. Er holte erneut aus und landete sofort den nächsten Schnitt. Es tat eigentlich nicht weh, weil das Adrenalin vorläufig alles betäubte, aber aus beiden Wunden schoss sofort eine Blutfontäne. Wieder hob er die Hand, und wieder bekam ich ihn nicht zu fassen, aber diesmal schnitt er mir ins Handgelenk. Beim nächsten Mal erwischte ich ihn. Sofort hob ich mein Bein von seinem Kopf, warf den Oberkörper nach vorn, um mehr Schwung zu bekommen, und rammte ihm mit einem Hammerschlag, in den ich ein volles Körpergewicht legte, eine Faust ins Gesicht. Einmal, zweimal. Nochmal.

Ich spürte, wie er erschlaffte, und das Rasiermesser fiel ihm aus der Hand. Ich verlagerte sein Handgelenk in meine linke Hand und tastete mit der rechten nach dem Messer. Da war es, auf der Erde, neben seinem Oberschenkel. Ich griff vorsichtig danach und schob mich von ihm runter. Sein Gesicht war eine einzige blutige Masse, und er stöhnte, anscheinend nur halb bewusstlos.

Ich kniete mich neben ihn und schob die Finger meiner freien Hand unter sein Kinn. Ich bog seinen Kopf nach hinten und setzte das Messer an.

Eine Stimme hinter mir schrie laut auf Japanisch: »Yamero!« Halt!

Ich erstarrte, dachte: Was denn nun?

Ich schaute über die Schulter nach hinten. Zwei finster dreinblickende Japaner starrten mich an, und jeder von ihnen zielte mit einer Pistole in mein Gesicht. »Yamero!«, sagte der eine erneut. »Kamisori otose!« Messer fallen lassen!

Ich kam seiner Aufforderung nach und wollte aufstehen. Aber mein rechtes Bein begann zu wackeln und knickte ein. Ich schaute nach unten und sah warum. Mein Oberschenkel war eine einzige klaffende, Blut pumpende Wunde. Mein Handgelenk sah genauso aus.

Ich sank auf die Knie und blickte zu den Männern hoch. »Ihr seid bestimmt Belghazis neue Yakuza-Freunde, hab ich Recht?«, fragte ich sie auf Japanisch.

Sie antworteten nicht. Neben mir fing Belghazi an, sich zu rühren.

Vermutlich hatte er sie ein Stück weiter die Straße runter postiert, für den Fall, dass er Hilfe brauchte, und als die Schießerei anfing, waren sie vorgerückt. Vielleicht hatten sie ihn seit Macau begleitet. Klar, er wusste, dass ich wieder nach Arabern Ausschau halten würde, und er hatte sogar ein paar »Zerstreuungen« am Rande inszeniert, die mich von den wahren Akteuren ablenken sollten. Tatsu hatte Recht gehabt.

Belghazi stöhnte und setzte sich auf, dann kam er unsicher auf die Beine. Ich beobachtete ihn mit gleichmütigem Gesichtsausdruck. Ich kniete bereits, und jetzt legte ich die Hände ruhig auf meine blutigen Oberschenkel, die Finger leicht zusammengedrückt und in einem Winkel von fünfundvierzig Grad ausgerichtet. Ich streckte Kopf und Schultern und nahm den Seiza-Sitz ein, die feierliche Haltung in der traditionellen japanischen Kultur, die ein unerlässliches Element bei allen Kampfsportarten ist, bei der Teezeremonie und vor allem während der würdevollen letzten Augenblicke vor dem Seppuku, der rituellen Selbsttötung.

Belghazi stand schwankend da und hielt sich den gebrochenen Arm, während ihm aus einer Platzwunde auf der Stirn Blut übers Gesicht strömte. Anscheinend hatte ihm einer meiner Faustschläge die Nase gebrochen. Sein Körper erbebte, und dann beugte er sich vor und kotzte. Seine Männer sahen schweigend zu.

Er erbrach sich ein paarmal, dann wischte er sich mit der unverletzten Hand übers Gesicht. Einige Augenblicke blieb er so vorgebeugt stehen und schöpfte Atem. Schließlich richtete er sich auf und sagte mit rauer Stimme auf Englisch zu mir: »Wie habt ihr mich aufgespürt?«

Ich achtete nicht auf ihn. Offenbar hatte mich mein Glück endgültig verlassen. Ich erwartete keine Hilfe von Dox. Schließlich wurde direkt vor seiner Nase um eine Tasche mit fünf Millionen gekämpft, und vielleicht würde er sich die unter den Nagel reißen können. Ich konnte nicht ernsthaft erwarten, dass er sich die Chance entgehen ließ. Ich war jetzt allein, wie immer, und es sah alles andere als gut für mich aus.

»Sag mir, wie ihr mich aufgespürt habt, und ich verspreche, dass ich dich schnell töte. Wenn nicht, musst du leiden.«

Meine Gedanken gerieten ins Trudeln. Ich hörte seine Fragen kaum. Die Dringlichkeit seines Tones kam mir seltsam vor, lächerlich. Ich fragte mich vage, ob mein Blutverlust schon Wirkung zeigte.

»Ich frage dich jetzt ein letztes Mal«, sagte er. Ich registrierte, dass er das Rasiermesser aufgehoben hatte. »Dann schlitze ich dir das Gesicht auf.«

Ich blickte auf den Hafen hinaus und hatte das überaus merkwürdige Gefühl, irgendwie mit ihm verbunden zu sein, dass mein Geist meinen Körper verließ und sich ausdehnte. Irgendwie erstaunte es mich auch, wie angstfrei ich war. Letztlich erwischt der Tod jeden, und ich hatte mir nie irgendwelche Illusionen gemacht, dass ich ihm auf Dauer entwischen könnte. Dass er sich so lange Zeit gelassen hatte, schrieb ich eher seinem Verlangen zu, mich zu verspotten, als dem echten Wunsch zu warten. Der Tod war dieses Spiels überdrüssig geworden und hatte endlich beschlossen, das einzufordern, was wir ihm alle schulden.

Na los, komm und hols dir, dachte ich. Mach schon, nimm dir, was dir gehört. Erstick doch daran.

Ein seltsamer Laut ertönte, leiser als der Knall eines Champagnerkorkens, lauter als das Zischen einer Mineralwasserflasche. Ich hob den Blick und sah verblüfft, wie ein feiner Sprühnebel aus dem Kopf eines der Yakuzas spritzte. Wahrscheinlich hätte ich irgendwie reagieren sollen. Aber das Ereignis schien kaum etwas mit mir zu tun zu haben.

Der andere Yakuza hatte sich umgedreht und sah seinen Partner an, dessen Körper einfach zu Boden glitt, ein Pfahl, der sich plötzlich verflüssigt hatte. Der Mund des Yakuza klappte auf, entweder vor Schock oder vor Fassungslosigkeit. Aber nur eine Sekunde lang. Denn dann zerplatzte auch sein Schädel.

Selbst in seinem angeschlagenen Zustand begriff Belghazi schlagartig, was los war. Er war in der Lage, es zu verarbeiten und irgendwie zu reagieren. Er wirbelte herum und lief los. Aber irgendetwas Unsichtbares warf ihn um. Er landete auf dem Gesicht und hievte sich sofort wieder hoch. Er taumelte eine Sekunde auf der Stelle, dann setzte er einen unsicheren Fuß vor. Wieder riss ihn irgendwas von den Beinen. Diesmal stand er nicht wieder auf.

Ich blickte wieder zum Hafen hinaus. Wo immer ich auch hinging, ich war schon fast da. Die ganze Aufregung um mich herum kam mir banal vor, sogar albern. Ich wünschte, die würden endlich aufhören und mich in Ruhe lassen.

Ich hörte leise Schritte rechts von mir. Ich seufzte und schaute hinüber. Es war Dox. Er war durch das Loch im Zaun geschlüpft und kam jetzt auf uns zu, sein Gewehr an der Schulter und nach unten gerichtet.

Vielleicht hatte er die fünf Millionen gekriegt. Wenn ja, war jetzt die Zeit, Risikofaktoren auszuschalten. Belghazi. Und dann wohl mich. Das Spiel war aus.

Wieder starrte ich auf den Hafen, und es kam mir vor, als glitte ich auf ihn zu, in ihn hinein. Das Wasser war warm. Das Gefühl keineswegs unangenehm.

»Alles in Ordnung mit dir?«, hörte ich Dox fragen. Ich blickte hinüber. Ich sah, wie seine Augen zu Belghazis ausgestrecktem Körper glitten, dann nach rechts und links und dann wieder zurückhuschten.

Ich antwortete nicht. Die Frage mochte ja sadistisch sein, eingedenk dessen, was er mit mir vorhatte, aber irgendwie fand ich sie schon fast komisch. Ich sah ihn an und lächelte.

»Heißt das, ja?«, fragte er, jetzt dicht bei mir. Er hob das Gewehr auf Augenhöhe. Ein leises Plopp ertönte, und aus dem Ende des Schalldämpfers schoss eine Stichflamme.

Ich schaute zu Belghazi hinüber. Er lag total reglos da. Dox hatte ihm eine letzte Kugel in den Kopf gejagt.

Ich war müde, unendlich müde. Die Erde unter mir war durchnässt und warm, und einen Moment lang dachte ich, ich wäre wieder in der Nähe des Flusses Xe Kong, wo ich den jungen Vietcong getötet hatte. Auch unter ihm war die Erde mit seinem Blut getränkt gewesen, und in diesem Moment war es, als sähe ich die Welt mit seinen Augen. Als riefe er mich von jenseits der Zeit, von jenseits des Grabes.

Dox betrachtete mich jetzt. Ich sah Besorgnis in seinen Augen. Er hatte das Gewehr gesenkt.

Plötzlich war ich verwirrt.

»Ich dachte, ich wäre ein toter Mann«, sagte ich zur Erklärung. Meine Stimme klang seltsam, langsam und unnatürlich tief.

»Na ja, du siehst nicht gerade toll aus, aber ich bin ziemlich sicher, dass du noch lebst. Aber ich würde empfehlen, dass wir schleunigst von hier verschwinden.«

»Mmh«, sagte ich und sah an ihm vorbei auf die dunkle und plötzlich zurückweichende Gestalt, die am Rande meines Gesichtskreises flimmerte. War doch nur Spaß, schien der Tod mit einem Leichengrinsen über seine Schulter zu sagen, gut gelaunt und mit väterlichem Wohlwollen. Pass schön auf dich auf, ja? Wir spielen demnächst wieder zusammen.

Dox bückte sich, schob den Kopf unter meinen Arm und richtete sich wieder auf. Wir gingen auf den Zaun zu.

»Was ist … was ist mit dem Geld?«, fragte ich. Ich verstand einfach nicht, was jetzt passierte.

»Ach ja, das bricht mir das Herz, zugegeben, aber ich musste den großen Zahltag vorzeitig verlassen, um dich zu retten. Ich wäre gern früher hier gewesen, aber da hinten war ne Menge los, und es war schließlich ein ziemliches Stück bis hier. Außerdem sind diese PSG/1er ganz schön schwer, selbst für so einen Muskelprotz, wie ich einer bin.«

»Du hast … du hast es einfach liegen lassen?«, fragte ich verständnislos.

Ich spürte, wie er die Achseln zuckte. »Geld ist mir doch scheißegal, wenn mein Kumpel in Schwierigkeiten steckt, Partner, und ich weiß, dass es dir genauso geht.«

Ich antwortete nicht. »Was ist … was ist da vorn am Tor passiert? Was ist mit dem anderen Wagen?«

Ich verlor einen Moment das Gleichgewicht, aber Dox hatte den Arm fest um meine Taille und zog mich weiter. »Also ich sag dir, das glaubt mir kein Mensch, wenn ich das erzähle«, sagte er. »Ich weiß ja nicht, wer Belghazis Busenfreund ist, dieser weiße Bursche, meine ich, aber der Typ kann schießen. Er hat einen von den Kerlen in dem Toyota erledigt, und als die beiden Araber, die in dem Van gekommen waren, aufgesprungen und losgerannt sind, hat er sie beide glatt umgelegt. Die kamen mir ziemlich erstaunt vor. Danach haben er und der andere Typ aus dem Toyota sich gegenseitig unter Beschuss genommen. Beide hatten sie gute Deckung, und ich konnte nicht abwarten, bis ich sie ins Visier bekam, weil ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen. Echt ein Jammer. Wenn ich die beiden erwischt hätte, würde dieses nette Täschchen da jetzt auf uns warten. Na ja, kann ja noch sein. Das werden wir gleich sehen.«

»Hilger … der hat auf alle geschossen?«

»Hilger? Ach so, der Weiße. Ja, das kann man wohl sagen. Ich glaube, er wollte nicht, dass irgendwer der Geschichte widersprechen kann, die er sich zum Blutbad hier und seiner Rolle dabei einfallen lässt. Ziemlich schlaues Kerlchen und noch dazu kaltblütig. Menschenskind, den sollte Kanezaki mal für den Scheiß engagieren, den wir immer machen.«

Wir erreichten die Straße und blieben stehen. Ich hörte Schüsse vom Tor her, dann die Erwiderung aus dem Toyota heraus.

»Verdammt, die Jungs haben sich noch immer nicht gegenseitig umgebracht«, sagte Dox. »Sieht ganz so aus, als hätten wir kein Glück. Weiter gehts.«

Er zog mich rasch über die Straße. Falls Hilger oder der Araber uns bemerkt hatten, so zeigten sie jedenfalls keine Reaktion. Sie waren genug mit sich selbst beschäftigt.

Wenige Sekunden später waren wir auf der anderen Seite auf dem Weg den Hang hinauf, von Dunkelheit umhüllt. Wieder verlor ich das Gleichgewicht, und diesmal fand ich es nicht wieder. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, auf Wasser zu treiben, als wäre irgendein Meereswesen unter mir aufgetaucht und hätte mich mit seiner Schnauze emporgehoben. Mein Kopf wurde wieder klarer, und ich begriff, dass Dox mich über seine breite Schulter geworfen hatte und trug.

»Warte«, sagte ich. »Setz mich ab. Das Geld ist zum Greifen nah, du musst nur die beiden ausschalten.«

»Partner, du verblutest«, hörte ich ihn unter mir sagen. Er blieb nicht einmal stehen. »Vergiss das Geld. Irgendwann kriegen wir wieder eine Chance.«

Ich ließ mich erneut treiben. Als ich zu mir kam, waren wir bei unserem gemieteten Van. Dox legte mich hinten auf die Ladefläche und knallte die Tür zu. Der Motor heulte auf, und wir fuhren los. Einen Moment später hörte ich ihn in sein Handy sprechen. Sein Tonfall war beschwörend, aber ich wurde immer wieder ohnmächtig und konnte nicht verstehen, was er sagte. Irgendwas von einem Arzt, vielleicht.

»Komm schon, Mann«, hörte ich ihn irgendwo weiter vorn brüllen. Es war, als käme seine Stimme aus weiter Ferne. »Schön bei mir bleiben. Kanezaki beschafft uns einen Arzt, und ich brauche deine Blutgruppe.«

»AB«, sagte ich mit schwerfälligen Lippen. »AB negativ.«

»Na, Gott sei Dank, es gibt noch kleine Wunder! Ein Universalempfänger! Also schön durchhalten!«



Danach war ich lange Zeit weggetreten. Als ich aufwachte, lag ich auf einem Bett in einem schmuddeligen Zimmer. Ich sah mich um. Braungraue Vorhänge aus einem anderen Jahrtausend. Ein alter Fernseher auf einer billigen Kommode. Eine Zimmertür mit Spion. Es war ein Hotelzimmer.

Dox saß in einem Sessel neben dem Bett, das Gesicht zur Tür, Kopf auf die Brust gesunken, das Gewehr quer auf dem Schoß.

Ich schob die Decke runter und betrachtete meinen Oberschenkel. Er war dick bandagiert. Mein Handgelenk ebenso. Beides tat weh, und die Rippen waren noch schlimmer, doch es war erträglich. Aber mein Kopf war wie benebelt, und ich nahm an, dass man mir was gegen die Schmerzen gegeben hatte.

»He«, sagte ich.

Dox Augen sprangen auf, und sein Kopf schnellte hoch. »Na hallo«, sagte er und grinste mich an. »Tut verdammt gut, dich zu sehen, Mann. Ich hab mir ne Weile echt Sorgen um dich gemacht.«

»Wo zum Teufel sind wir?«

»Ein kleines No-Name-Hotel auf Lantau Island. Ich wollte nicht, dass uns irgendwer stört, während du dich erholst.«

»Wer hat mich verbunden?«

»Dein Onkel Kanezaki hat ein bisschen rumtelefoniert und sich um alles gekümmert. Im Handumdrehen war ein einheimischer Arzt hier. Der hat dich wieder zusammengeflickt, aber du hattest jede Menge Blut verloren. Zum Glück war ich da und hab dir rund nen Liter geborgt. Also wundere dich nicht, wenn dein Schwanz jetzt ungefähr doppelt so groß ist, wie du ihn in Erinnerung hattest.«

Ich lachte matt. »Meinst du, ich hab von jetzt an auch ein ganz spezielles Interesse an Schafen?«

Er grinste wieder. »Nun werd mal nicht gleich übermütig. Aber wie dem auch sei, freu dich der Tatsache, dass du jetzt einen Liter Dox in dir rumschwappen hast. Es gibt Leute, die würden viel Geld für so eine Ehre bezahlen, und du hast es umsonst gekriegt.«

Ich nickte und musste das alles erst mal verdauen. »Danke«, sagte ich und sah ihn an.

Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Ich hab dir doch gesagt, du warst in Afghanistan gut zu mir. So was vergesse ich nicht.«

»Tja, schätze, dann sind wir quitt«, sagte ich.

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du redest ja schon wie ich! Mein Gott, Junge, das Zeug wirkt aber schnell.«



Am nächsten Tag, nachdem wir das Hotel gewechselt hatten, riefen wir Kanezaki über Dox Handy an und schalteten den Laut sprecher ein.

»Ich hab schon immer befürchtet, dass ihr beide euch zusammentut«, sagte er.

Dox grinste. »Na, irgendwer muss doch die freie Welt vor den Mächten der Finsternis retten«, sagte er.

»Sie sind näher an der Wahrheit, als Sie glauben«, erwiderte Kanezaki.

»Was soll das heißen?«, fragte ich.

»Ich kann jetzt nicht genauer werden. Aber ich bin sicher, dass es morgen in sämtlichen Nachrichten kommt. Dann reden wir darüber.«

»Die zweihunderttausend?«, fragte ich.

»Die Summe wurde bereits überwiesen. Glückwunsch.«

Das war gut. Bei unserem überhasteten Rückzug hatten Dox, und ich das Fernglas und das Parabolmikro zurückgelassen, und ich war etwas in Sorge gewesen, dass Kanezaki den Standpunkt vertreten würde, derlei Beweisstücke wären schlecht mit der simplen Insidertat zu erklären, die wir besprochen hatten. Offenbar sah er aber kein Problem. Ich war gespannt auf die Begründung.

»Apropos zweihunderttausend«, sagte Dox. »Sie haben mich übers Ohr gehauen, mein Lieber. Soeben haben sich meine Preise erhöht.«

»Sehen Sie, genau das hatte ich befürchtet«, sagte Kanezaki. »Eine verdammte Gewerkschaft.«

Wir lachten alle. Kanezaki fragte: »Wie hat das mit dem Arzt geklappt?« Eine Erinnerung daran, dass er mir geholfen hatte, als ich ihn brauchte.

»Na ja, er hat mir einen Liter von Dox Blut verpasst«, sagte ich. »Das müsste reichen für eine Anklage wegen Verletzung der ärztlichen Sorgfaltspflicht.«

»Dunkelrotes Viagra!«, krähte Dox, und wir mussten wieder lachen.

»Lesen Sie die Zeitungen«, sagte Kanezaki. »Sie werden sehen, was Sie getan haben. Sie sollten verdammt stolz auf sich sein, ganz im Ernst.«



Abends kam es auf CNN. Eine Gemeinschaftsaktion der Hongkonger Polizei und der CIA hatte am Kwai Chung Containerhafen den Verkauf von Raketen mit nuklearen Sprengköpfen verhindert. Etliche arabische Terroristen waren darin verwickelt gewesen und bei einer Schießerei getötet worden. Ein CIA-Officer, dessen Identität nicht bekannt werden durfte, war bei der Aktion verwundet worden. Sämtliche Raketen waren beschlagnahmt worden. Es war keine Rede von einer Reisetasche mit fünf Millionen US-Dollar darin.

Offensichtlich hatte Hilger überlebt. Vielleicht war es ihm schließlich doch gelungen, dem Araber eine Kugel zu verpassen. Kein Wunder, dass Kanezaki sich nicht über das zurückgelassene Fernglas und das Parabolmikro aufgeregt hatte. Anscheinend waren die Sachen wunderbar mit der neuen offiziellen Darstellung in Einklang zu bringen.

Am nächsten Morgen überprüfte ich mein entsprechendes Offshore-Konto. Die zweihunderttausend waren da, wie Kanezaki versprochen hatte  fünfzigtausend waren im Voraus gezahlt worden, hundertfünfzigtausend waren tags zuvor eingegangen.

Dox hatte mir die Nummer seines Kontos gegeben. Ich überwies ihm die ganzen zweihunderttausend. Meine Art, Dankeschön zu sagen.

Ich rief Kanezaki von einer Telefonzelle aus an.

»Ich hab die Nachrichten gesehen«, sagte ich. »Schon wieder ein heldenhafter Erfolg für die Verteidiger der freien Welt.«

Er lachte leise. »Seien Sie froh. Mit dieser Version ist allen gedient  vor allen Dingen Ihnen. Hier stellt keiner die offizielle Version in Frage. Im Gegenteil, alle sind nur damit beschäftigt, selbst ein bisschen was vom Ruhm einzuheimsen. Und kein Mensch stellt noch irgendwelche Fragen nach der Definition von ›natürlicher Todesursache‹.«

»Was sind das für Raketen?«, fragte ich.

»Die heißen ›Alazans‹. Das sind Boden-Boden-Raketen mit einer Reichweite von zehn Meilen. Ursprünglich wurden sie von sowjetischen Wissenschaftlern für Wetterexperimente entwickelt, aber offenbar eigneten sie sich noch besser als Terrorwaffe. Konventionelle Versionen davon wurden vom aserbaidschanischen Militär im Krieg gegen Armenien um die umstrittene Enklave von Nagorny-Karabach eingesetzt und von Separatisten in Südossetien bei Zusammenstößen mit georgischen Truppen.«

»In den Nachrichten hieß es, die jetzt beschlagnahmten hätten radioaktive Gefechtsköpfe.«

»Ja, vor zwei Jahren stießen wir auf Dokumente, aus denen hervorging, dass eine der Alazan-Batterien mit nuklearen Sprengköpfen ausgestattet worden war  was aus den Raketen ›schmutzige Bomben‹ machte. Die Nuklearbatterie stand in Transnistrien, einer Separatistenenklave, die sich vor zwölf Jahren von Moldawien abgespalten hatte. Transnistrien wird derzeit von keiner Regierung außer der eigenen anerkannt, und seine riesigen Waffenvorräte aus Sowjetzeiten machen es zum Umschlagplatz für illegalen Waffenhandel.«

»Diese beiden Männer«, sagte ich und dachte laut nach. »Die Russen. Waren die aus Transnistrien?«

»Ja, die Militärjunta, die in Transnistrien jetzt das Sagen hat, ist russlandfreundlich. Der Rest der Enklave spricht Moldawisch, was im Grunde nichts anderes als Rumänisch ist. Ziemlich kompliziert das Ganze.«

»Scheint mir auch so.«

»Jedenfalls, man muss wissen, dass jetzt eine kleine Clique das ›Land‹ Transnistrien nach ihren selbstgemachten Regeln beherrscht. Ein Großteil des Handels wird von einem einzigen Unternehmen kontrolliert, der Sheriff Company, und die gehört dem Sohn des Präsidenten von Transnistrien. Der Sohn ist überdies Leiter der Zollbehörde von Transnistrien, die sämtliche Waren kontrolliert, die ins Land kommen oder es verlassen. Die Lieferungen gehen über den Flughafen von Tiraspol, mit Lastwagen in die Ukraine oder nach Moldawien und per Bahn und Schiff von der Hauptstadt nach Odessa.«

»Oder über Hongkong.«

»Eine ziemlich abwegige Route, wenn Sie mal einen Blick auf die Landkarte werfen, aber genial, wenn man über solche Kontakte vor Ort verfügt wie Belghazi. Er hat seine Führungsoffiziere in der Nahostabteilung hinters Licht geführt. Die dachten, er sei ein ›guter‹ Waffenhändler, der die ›bösen‹ Waffenhändler an sie verpfiffen hat. In Wahrheit hat er ihnen nur Informationen über seine Konkurrenten geliefert und die ganze Zeit mit allem gehandelt, was ihm das meiste Geld einbrachte. Die Alazans waren vermutlich nur ein Beispiel. Wer weiß, was er noch alles direkt vor der Nase der CIA verscherbelt hat.«

»Damit ist ja nun Schluss.«

»Stimmt. Als ich gesagt habe, Sie sollten stolz auf sich sein, war das mein Ernst. Die Leute, an die er die Raketen verkaufen wollte, hätten die ganz egal wo eingesetzt. Wenn die in die USA eingeschmuggelt worden wären, hätte es eine Katastrophe gegeben.«

»Die beiden, die in Kwai Chung gestorben sind«, sagte ich. »In welchem Verhältnis standen die zu dem Präsidenten von Transnistrien? Und zu seinem Sohn?«

»Wieso fragen Sie?«

»Ich behalte einfach gern im Kopf, wer vielleicht Lust haben könnte, mich von seiner Liste für Weihnachtskarten zu streichen.«

Nach einer kurzen Pause sagte er: »Neffen des Präsidenten. Vettern des Sohnes.«

Ich dachte einen Moment darüber nach. »Die Familie ist wahrscheinlich ziemlich traurig über den Verlust«, sagte ich. »Könnte ich mir zumindest denken.«

»Die können Sie unmöglich mit den Geschehnissen in Kwai Chung in Verbindung bringen.«

»Was ist mit Hilger?«

»Hilger?«

Vielleicht stellte Kanezaki sich nur dumm. Oder der Name »Hilger« war ein operatives Pseudonym, das Kanezaki unbekannt war. Spielte im Grunde keine Rolle.

»Der NOC«, sagte ich.

Es entstand eine Pause, in der er die Tatsache verarbeitete, dass ich die Identität des NOC herausgefunden hatte, oder zumindest seinen operativen Decknamen. »Ohne hier irgendwelche Namen zu bestätigen«, sagte er, »kann ich zumindest sagen, dass alle Beteiligten Grund haben, bei der offiziellen Version zu bleiben. Das Ganze war eine Gemeinschaftsaktion der CIA und der Hongkonger Polizei.«

»Das klingt, als hätten Dox und ich eine Prämie verdient«, sagte ich. »Sie haben erheblich mehr bekommen, als abgemacht war.«

»Das kann ich nicht machen«, sagte er, »aber beim nächsten Auftrag können Sie mehr von mir verlangen. Ich glaube nicht, dass irgendwer das ablehnen würde.«

»Wo ist das Geld geblieben?«

»Das Geld für die Raketen?«

»Ja.«

»Das wurde am Tatort geborgen.«

»Wie viel?«

»Rund drei Millionen.«

Ich lachte. »›Rund drei Millionen‹? Hat sich keiner über so einen krummen Betrag gewundert?«

»Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass euer guter Hilger zuerst sämtliche Zeugen exekutiert und sich dann ungefähr zwei Millionen unter den Nagel gerissen hat. Es war dunkel, und er hatte es eilig, also konnte er das Geld wohl kaum in Hundertern abzählen.«

»Nein. Und warum hat er dann nicht alles genommen?«

»Weil es ein Geschäft war. Es hätte doch komisch ausgesehen, wenn bei der Transaktion kein Bargeld den Besitzer gewechselt hätte. Hilger ist zwar geldgierig, aber schlau ist er auch.«

Kanezaki schwieg lange. Dann: »Ich muss Sie was fragen: Meinen Sie, er wusste, was in diesen Frachtkisten war?«

Ich überlegte kurz. »Ich glaube nicht, dass er es im Voraus wusste, nein. Er schien überrascht, als er das Wort ›Rakete‹ hörte, und Belghazi hat zu ihm gesagt, er solle keine Fragen stellen, auf die er die Antwort doch nicht hören wolle.«

»Ja, aber trotzdem, bei so einer Sache einfach zuzusehen …«

»Wenn es Sie interessiert, ich glaube, dass er vielleicht noch versucht hätte, das Geschäft zu verhindern, nachdem er erst mal begriffen hatte, worum es eigentlich ging. Aber hätte er es im Voraus wissen müssen? Hätte er es wissen können, wenn er genau genug hingeschaut hätte? Verdammt noch mal, ja. Wahrscheinlich hat er, weil er ja so prima ›Infos‹ von Belghazi bekam, nur allzu gern die Augen davor verschlossen, und das so lange, bis die Umstände jede Schönrederei und Selbstverleugnung unmöglich machten.«

Wieder entstand eine lange Pause, während er das Gesagte verarbeitete. »Das hab ich mir auch schon gedacht. Wie dem auch sei, wegen dem Geld, das er an sich genommen hat, kann ich nicht viel machen. Diesmal nicht.«

Macht nichts, dachte ich. Ich weiß jetzt, wer er ist. Ich hab sein Gesicht gesehen, ganz klar und deutlich durch das Fernglas. Und ich weiß, dass er den Namen Hilger benutzt, zumindest als Deckname. Dox und ich könnten ja mal mit ihm plaudern und ihm erklären, dass es nicht nett ist, alles für sich zu behalten.

»Sie sollten mal über das Arrangement nachdenken, das die Nahostabteilung mit Belghazi hatte«, sagte ich, »Ich glaube kaum, dass das ein Einzelfall war.«

»War es nicht.«

»Dann werdet ihr noch von anderen zum Narren gehalten?«

»Hören Sie, die Leute, die den Dreck haben, sind nun mal dreckig. Bei Belghazi ist einiges schief gelaufen, aber das heißt nicht, dass das ganze Konzept falsch ist.«

»Wenn man so viel Zeit mit Menschen verbringt, die dreckig sind, was wird dann aus einem selbst?«

»Wer sauber bleiben will, sollte sich lieber vom Sandkasten fern halten.«

Ich lachte. »Er hat Sie an der Nase herumgeführt.«

»Klar hat er das. Gegner führen sich immer gegenseitig an der Nase herum. Aber das heißt nicht, dass man nicht ins Geschäft kommen kann. Solange für beide Seiten was drin ist, läuft die Sache.«

»Unglaublich.«

»Eigentlich nicht. So ist die Welt nun mal. Sehen Sie sich Amerika an. Sämtliche Interessengruppen spenden an beide politischen Parteien, weil sie wissen, dass der jeweilige Sieger dann in ihrer Schuld steht, egal wer es ist.«

Ich stockte, dachte nach und sagte dann: »Ich möchte Sie um etwas bitten.«

»Heraus damit.«

»Ihr habt eine Akte über mich. In der Akte wird Rio de Janeiro erwähnt. Und Naomi Nascimento.«

»Ja.«

»Ich möchte, dass beides getilgt wird.«

»Kann ich machen.«

»Gut«, sagte ich. »Ich werde Ihnen jetzt etwas verraten. Und diese Information sollten Sie ernst nehmen. Sehr ernst.«

Er schwieg kurz, dann: »In Ordnung.«

»Mir liegt was an dieser Frau. Zwischen uns ist es aus, aber mir liegt was an ihr. Ich stehe in ihrer Schuld. Wenn jemand aus Ihrer Organisation oder über Ihre Organisation Naomi irgendwie schadet oder auch nur versucht, sie zu beschatten, um an mich heranzukommen, und ich davon erfahre, dann werden Sie mir dafür bezahlen.«

»Ich verstehe.«

»Gut«, sagte ich erneut.

Wieder entstand eine Pause. »Ich hoffe, Sie lassen mich wissen, wann Sie für den nächsten Auftrag bereit sind«, sagte er. »Es gibt noch viel Arbeit.«

»Die gibt es immer«, sagte ich und legte auf.



Ehe ich Hongkong verließ, sagte Dox mir, er könne das Geld nicht annehmen, das ich ihm überwiesen hatte. Er meinte, abgemacht ist abgemacht, und wir hätten schließlich fifty-fifty gesagt. Ich erwiderte, nach dem, was er für mich getan hatte, und nach dem, worauf er verzichtet hatte, um mich zu retten, könne ich ihm nicht weniger als hundert Prozent geben. Aber er ließ sich nicht überzeugen. »Wir kriegen bestimmt noch mal eine Chance«, sagte er und tätschelte mir in einer onkelhaften Anwandlung die Schulter. »Warts nur ab.«

»Ich dachte, du hättest gesagt, solche Chancen sind rar gesät.«

»Stimmt auch. Aber diesmal waren wir eben noch nicht dran, basta.«

Ich nickte. »Also gut. Du hast gewonnen. Überweis mir meinen Anteil zurück.«

»Mach ich. Gib mir deine Kontonummer.«

Ich kratzte mir den Kopf. »Verdammt, die hab ich vergessen.«

»Ach hör doch auf, das ist nicht fair.«

»Wenn sie mir wieder einfällt, schreib ich dir.«

»Verdammt, du bist ein sturer Hund, das muss ich schon sagen.«

Ich lächelte. »Danke, Dox. Du bist ein guter Mensch.«

Er lächelte zurück. »Das sagst du nur, weils stimmt.«

Ich streckte die Hand aus. Er ergriff sie, und dann zog er mich in eine kräftige Umarmung.

Ach du meine Güte, dachte ich. Und erwiderte dann seine Umarmung ebenso kräftig.



Ich flog zurück nach Rio.

Die Stadt war warm. Hier, südlich des Äquators, war Sommer, und es tat gut, wieder zurück zu sein, am Strand zu spazieren, durchs Wasser zu waten, Choro zu hören, Caipirinha zu trinken und eine Weile wieder als Yamada zu leben.

Ich wusste, dass es Leute gab, die vielleicht in Rio nach mir suchen würden. Aber man kommt nicht so leicht an mich ran, selbst wenn man weiß, in welcher Stadt man suchen muss. Und seltsamerweise fühlte ich mich nicht bedroht, wenn ich an die Leute dachte, die Bescheid wussten.

Natürlich ist ein Geheimnis kein Geheimnis mehr, sobald andere davon wissen. Ich war ziemlich sicher, dass ich Kanezaki vertrauen konnte und er meine Akte entsprechend bereinigen würde, aber man kann ja nie wissen. Und auch, wenn er meine Bitte erfüllte, gab es möglicherweise Kopien davon. Mit meinen jüngsten Eskapaden hatte ich mir ein paar neue Feinde eingehandelt. Wenn sie nur gründlich genug suchten  wer weiß, was sie dann alles fanden.

Doch im Augenblick fühlte ich mich sicher. Ich würde einfach die Nase im Wind halten und versuchen, über Tatsu und Kanezaki möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Darüber nachdenken, was ich als Nächstes tun wollte.

Mein Handgelenk und mein Bein verheilten allmählich. Meine Rippen brauchten länger. Ich wollte wieder mit meinem Training anfangen, mit dem Jiu-Jitsu im Barra. Aber eine ganze Weile brachte ich nur gemächliche Spaziergänge in der tropischen Abendluft zustande.

Wahrscheinlich war der langsame Heilungsprozess gut für mich. Er verdeutlichte etwas, womit ich mich auseinander setzen musste: Ich wurde älter. Früher einmal hätte ich so einen Typen wie Belghazi zerlegt, ehe er mich hätte verletzen können. Jetzt jedoch waren meine Tricks und Taktiken zwar besser als die meines jüngeren Ichs, aber meine Schnelligkeit und meine Elastizität ließen nach. Wenn ich in jener Nacht am Kwai Chung allein gearbeitet hätte, wie ich das normalerweise tue, wäre ich dort gestorben.

Ich versuchte, mir einzureden, dass es so in Ordnung gewesen wäre, dass es kein schlechter Tod gewesen wäre. An irgendwas muss man ja sterben. Aber das war Unsinn. Dass ich um ein Haar daran geglaubt hätte, rief mir eindringlich in Erinnerung, dass ich noch immer leben wollte. Ich konnte nicht genau sagen, warum. Aber es war nicht nur der Anblick eines Sonnenuntergangs oder der Klang von Jazz oder der Geschmack von Whiskey.

Was hatte Delilah gesagt, sowohl abschätzig als auch mitleidig, als ich ihr diese Beispiele aufgezählt hatte? Das sind alles nur Dinge.

Und: Wenn du nur für dich lebst, ist Sterben eine besonders beängstigende Perspektive.

Die Spaziergänge wurden länger. Ich fing an, mich zusätzlich aufs Fahrrad zu schwingen. Meine Wunden heilten ab, aber sie dienten weiter als paradoxe Erinnerung, sowohl an die unvermeidliche Sterblichkeit als auch an mein fortdauerndes Leben.

Meine Stadt am Meer war noch immer schön. Doch mit der Zeit merkte ich, dass Rio mich nicht mehr so entspannte wie früher. Ich stellte sogar fest, dass ich mich irgendwie nach Tokio sehnte, nach etwas, das ich dort einmal gehabt hatte, obwohl ich es damals nicht richtig zu schätzen wusste.

Es war seltsam, dass Tokio plötzlich meine Gedanken beherrschte, denn während ich dort lebte, hatte ich die Stadt nie als mein Zuhause betrachtet. Seltsam war auch, dass die Erinnerungen, die bei meinem letzten Besuch in mir aufgestiegen waren, alle mit Midori zu tun hatten, obwohl ich einen Teil meiner Kindheit und fünfundzwanzig Jahre meines Erwachsenenlebens in der Stadt verbracht hatte.

Tja, vielleicht konnte für mich ein Zuhause nur das eine sein  ein Ort, den ich vermissen würde, wenn ich weiterziehen musste. Bei der Liebe war es anscheinend genauso. Denn die Frau, die ich liebte, war die Frau, die ich nicht haben konnte.

Das Besondere an Tokio, so wurde mir nach Kwai Chung klar, war für mich gewesen, dass es mir immer das Gefühl gab, dort etwas finden zu können, was die Leere in mir füllen würde. Die Antwort auf eine Frage, die ich gar nicht richtig formulieren konnte. Doch was auch immer das war  falls es überhaupt existierte , es war mir entglitten, hatte mich enttäuscht. Es nahm, ohne etwas zurückzugeben.

Jetzt jedoch begriff ich, dass ich deswegen nicht aufhören sollte, danach zu suchen. Ich empfand das Leben nach Kwai Chung wie eine Gnadenfrist, wie eine zweite Chance. Es wäre eine Verschwendung gewesen, nichts daraus zu machen.

Ich wusste nicht genau, wie lange ich noch in Rio bleiben würde. Aber ich wusste genauso wenig, wo ich sonst hin sollte. Ich fühlte mich wie ein Papierdrachen, dessen Schnur plötzlich durchtrennt worden war: einen Moment lang berauschend frei, nur um dann den Aufwind zu verlieren, der ihn in die Höhe getragen hat, und zurück zur Erde zu stürzen.

Ich musste diese Schnur wiederfinden. Aber ich wusste nicht, wo ich danach suchen sollte.

Natürlich war da noch immer Naomi. Manchmal spielte ich mit dem Gedanken, sie zu besuchen. Aber ich tat es nie. Vielleicht kam sie langsam über das Ende unserer Beziehung hinweg. Vielleicht hatte sie ihr Leben im Griff. Ich wollte es ihr nicht schwerer machen. Vor allem wollte ich nicht, dass ihr der Kontakt zu mir irgendwie schaden oder noch schlimmere Folgen für sie haben könnte.

Dennoch, es gab Nächte, da lag ich im Bett und hörte mir De Mais Ninguén und andere Stücke an, die sie in ihrer Wohnung aufgelegt hatte, wenn wir uns dort liebten. Dann war der Gedanke daran, wie nah sie doch war, beinahe unerträglich.

Ich dachte auch an Delilah. Ich fragte mich, wie die Dinge für sie gelaufen waren. Ich fragte mich, wie viel von dem, was sie mir erzählt hatte, wahr gewesen war. Ich merkte, dass ich ihr glauben wollte. Ich wollte glauben, dass zwischen uns etwas gewesen war, oder etwas hätte sein können, und ich fand meine Reaktion jämmerlich und irgendwie töricht.

Ja, aber denk an Dox. Der hat dich wirklich überrascht.

Oh ja, das hatte er. Aber nicht genug, um meine gesamte Einschätzung der menschlichen Natur umzukehren.

Ich war seit ungefähr zwei Monaten wieder zurück, als ich auf einem meiner Bulletin Boards eine Nachricht erhielt. Sie lautete: »Ich mache in einer wunderbaren Stadt Urlaub. Jeden Morgen gehe ich an ihrem berühmtesten Strand schwimmen. Dem älteren Strand, der nördlicher liegt. Ich wünschte, du könntest dabei sein.«

Es war das Bulletin Board, das ich mit Delilah benutzt hatte, Passwort Peninsula. Außer ihr wusste niemand davon.

Ich starrte lange auf den Text. Dann, ohne überhaupt richtig zu merken, dass ich eine Entscheidung getroffen hatte, fing ich an, eine Tasche zu packen.

Am selben Abend stieg ich im Copacabana Palace Hotel ab, Rios elegantestes Haus, das direkt an dem Strand liegt, dem es seinen Namen verdankt. Ich nahm ein Zimmer mit Meerblick im fünften Stock. Ich hatte ein Fernglas dabei  nicht ganz die Qualität des Zeiss-Modells, das ich ihn Kwai Chung benutzt hatte, aber es reichte, um den Ozean zu beobachten. Oder den Strand.

Ich schlief schlecht. Bei Sonnenaufgang begann ich, Ausschau zu halten. Um zehn Uhr tauchte sie auf.

Sie trug einen dunklen Tangabikini, blau, fast nachtblau. Es wäre ein Verbrechen gewesen, wenn sie etwas anderes angezogen hätte.

Sie schwamm etwa zwanzig Minuten, dann legte sie sich zum Sonnen auf ein Handtuch. Sie schien allein zu sein, aber der Strand füllte sich allmählich. Daher konnte ich mir unmöglich sicher sein.

Ich sagte mir, dass sie keinerlei Grund hatte, mir eine Falle stellen zu wollen. Und das stimmte auch. Aber komischerweise war es mir einfach egal. Mich interessierte nicht einmal, woher sie wusste oder doch fast wusste, wo sie mich finden konnte.

Ich zog eine Badehose und einen Hotelbademantel an und ging runter zum Strand. Die Sonne brannte schon heiß vom Himmel, und ich kniff die Augen zum Schutz gegen das grelle Leuchten von Wasser und Sand zusammen. Ich legte den Bademantel neben sie und setzte mich darauf.

»Ist der Platz noch frei?«, fragte ich.

Sie öffnete die Augen. Sie waren blauer, als ich sie je gesehen hatte, spiegelten die Farben von Meer und Himmel wider.

Sie lächelte, setzte sich auf und sah mich lange an. Dann sagte sie: »Du hast meine Nachricht bekommen.«

Ich nickte. »Ich war überrascht. Angenehm überrascht.«

»Du willst wissen, wie ich dich gefunden habe.«

Sie war schön. Sie war einfach … schön. Ich sagte: »Ich will wissen, wie es dir ergangen ist.«

Sie sagte kein Wort. Sie sah mir nur in die Augen, beugte sich vor und küsste mich. Sie zu schmecken, ihren Mund zu spüren, sie vor mir zu sehen, es war wie ein Tagtraum.

Ich wich zurück und schaute mich um.

»Schon in Ordnung«, sagte sie. »Ich würde das auch machen, im umgekehrten Fall.«

Ich betrachtete sie einen Moment. Es tat gut, mit jemandem zusammenzusein, der meine Angewohnheiten nachvollziehen konnte. Der sie mit mir teilte.

Sie schaute kurz auf meinen Arm und meinen Oberschenkel. Ich trug keinen Verband mehr, und die fast verheilten Folgen von Belghazis Werk hatten deutliche Spuren hinterlassen. Wer auch immer mich zusammengeflickt hatte, ihm war es offenbar wesentlich wichtiger gewesen, die Wunden zu schließen, als sich Gedanken um das kosmetische Ergebnis seiner Arbeit zu machen. Es sah aus, als sei ich von einem amoklaufenden Rasenmäher attackiert worden.

»Ich weiß, was du in Kwai Chung gemacht hast«, sagte sie.

Ich zuckte die Achseln. »Was, diese wilde Schießerei da? Ich hab gelesen, das waren die CIA und die Hongkonger Polizei?«

Sie lachte glucksend. »Weißt du, an wen die Raketen gehen sollten?«

Ich schüttelte den Kopf.

»An von den Saudis finanzierte Gruppen, die sie gegen Jerusalem und Haifa und Tel Aviv einsetzen wollten. Die Raketen haben eine Reichweite von zehn Meilen. Israel ist in der Mitte gerade mal neun Meilen breit. Sie hätten jeden Punkt des Landes treffen können.«

»Dann warst du also hinter den Raketen her?«

Sie nickte. »Wir hatten keine Möglichkeit, an den Anbieter ranzukommen. Aber wir waren an Belghazi dran, nah dran, wie du ja weißt. Sobald er sie übernommen hätte, wären die Informationen über den Transport in seinem Computer gewesen. Er hatte immer alles darauf. Verschlüsselt natürlich, aber wir haben Leute, die den Code hätten knacken können.«

»Und dann?«

»Dann hätten wir das Schiff verfolgt, mit dem die Raketen transportiert worden wären. Mit ziemlicher Sicherheit hätte es Kurs auf einen saudischen Hafen oder auf Dubai genommen. Daher wäre das Schiff im südchinesischen Meer von einem Marinekommando geentert worden, und man hätte die Ladung kontrolliert und beschlagnahmt.«

»In diesem Teil der Welt gibt es viele Seeräuber«, stellte ich fest.

»Und längst nicht alle seeräuberischen Aktivitäten gelangen an die Öffentlichkeit. So manche Reederei bewahrt lieber Stillschweigen über einen Überfall. Das kommt natürlich ganz auf die Ladung an, um die es sich handelt.«

»Dann hast du also auf die Übergabe und die Transportinformationen gewartet.«

»Ja. Wenn Belghazi vorher schon etwas zugestoßen wäre, hätten wir die Raketen aus den Augen verloren. Es hätte einen anderen Käufer gegeben.«

Ich nickte nachdenklich. »Ich glaube nicht, dass Belghazi vorhatte, die Raketen ganz normal über den Containerhafen zu verschiffen. Nach dem, was ich gehört habe, hatte er sie in Kwai Chung in einen Van verladen lassen.«

»Die Informationen, die wir inzwischen gesammelt haben, lassen das vermuten, ja. Die Alazans waren für alle Beteiligten eine ungewöhnliche Fracht. Und sie wollten ungewöhnliche Transportwege benutzen.«

»Das Gefühl hab ich auch.«

»Ich will damit sagen, wenn wir nach unserem ursprünglichen Plan vorgegangen wären, hätten wir die Ladung vielleicht aus den Augen verloren. Das wäre katastrophal gewesen. Du hast jetzt unter den Leuten, für die ich arbeite, jede Menge Bewunderer.«

Ich lächelte, aber das Lächeln fühlte sich traurig an. »Ich hab das Gefühl, da bahnt sich ein Auftragsangebot für mich an.«

»Richtig.«

Ich lachte und sah weg. Ich hatte mir wirklich einen Moment lang Hoffnungen gemacht. Ein Blick auf einen Tangabikini, und mein Gehirn stellte den Dienst ein. Es war lachhaft.

»Wenigstens bist du nicht sauer, weil ich nicht auf dein Signal gewartet habe«, sagte ich.

Ich hörte sie sagen: »Bin ich nicht. Aber weder das eine noch das andere ist der Grund, warum ich hier bin.«

Das kaufte ich ihr nicht ab. »Ach nein?«, sagte ich.

»Ich gönne mir einen ausgiebigen Urlaub, eine Erholungspause  das ist so üblich, wenn man so lange undercover und in ständiger Angst vor Enttarnung gelebt hat. Meine Organisation ist in dieser Hinsicht großzügig und verständnisvoll. Sie verstehen, was das für ein Stress ist.«

Es klang deprimierend nach einem Lockangebot. »Das glaube ich gern.«

»Normalerweise drehe ich nach so einem Einsatz immer ein bisschen durch. Ich reise, lass mich mit einem hübschen jungen Mann ein, versuche die jüngsten Erinnerungen mit viel Wein und Sex auszublenden. Keiner weiß, wo ich hinfahre, keiner stellt Fragen. Ich komme zurück, wenn ich wieder einsatzbereit bin.«

»Und dieses Mal?«

»Dieses Mal hab ich mir gedacht, ich würde gern etwas Zeit mit einem Mann verbringen, den ich vor kurzem kennen gelernt habe. Falls er interessiert ist.«

Ich blickte aufs Meer hinaus. Ein frischer Wind setzte Schaumkronen auf die Wellen. Sie blitzten in der Sonne.

»Sag mir, wie du mich gefunden hast«, sagte ich. Ich hatte lange genug gewartet.

»Nach Kwai Chung haben wir uns alle Mühe gegeben. Wir haben rasch eine Menge Informationen zusammengetragen. Je mehr wir herausbekommen würden, desto eher würden wir dich finden können. Und es gelang uns, Zugang zu den Akten der Hongkonger Zollbehörde zu erwirken, die über ein Jahr zurückreichen. Kluge Leute stellten Vermutungen an, Techniker fütterten Daten in Supercomputer. Sie haben deine Spur bis nach Südamerika verfolgt. Danach warst du verschwunden.«

»Nicht gründlich genug, wie mir scheint.«

»Du vergisst, dass ich dich kenne. Wir haben Zeit zusammen verbracht. Im Oparium Café in Macau hast du Caipirinhas bestellt.«

Ich zuckte die Achseln. »Die sind auf der ganzen Welt beliebt.«

»Du hast aber dabei ›por favor‹ gesagt.«

»Nein.«

Sie nickte. »Die Kellnerin war portugiesischer Abstammung, deshalb dachte ich damals, dass du wahrscheinlich nur ein paar Brocken Portugiesisch kannst und ihr eine Freude machen wolltest. Aber als die Techniker dich dann bis Südamerika verfolgt hatten, fiel mir deine Caipirinha-Bestellung wieder ein, und ich habe darüber nachgedacht, wie du bestellt hattest, über deinen Akzent, die große japanische Gemeinde in Brasilien «

»Das ist das Problem, wenn man polyglott ist«, sagte ich. »Man vergisst glatt, welche Sprache man gerade spricht.«

Sie lachte. »Wem sagst du das? Kannst du dir vorstellen, was Belghazi gesagt hätte, wenn ich ihn munter mit ›Schalom‹ begrüßt hätte?«

Wir mussten beide lachen. Sie sagte: »Jedenfalls hatte ich bei Rio ein gutes Gefühl. Zum Teil weil du gesagt hast, du würdest dich irgendwo niederlassen, wo es sonnig ist, irgendwo am Meer. Aber zum Teil auch … weil ich einfach ein gutes Gefühl dabei hatte. Ich beschloss, einen Versuch zu wagen. São Paulo wäre meine zweite Wahl gewesen. Aber da würde ein Caipirinha doch wohl längst nicht so gut schmecken, oder?«

»Möchtest du jetzt einen?«

Sie lächelte. »Es ist zehn Uhr morgens.«

Ich zuckte die Achseln. »Ich hab ein Zimmer im Copacabana Palace, direkt hinter uns. Wir könnten uns vorher noch ein wenig die Zeit vertreiben.«

Ihr Lächeln wurde breiter. »Das klingt gut«, sagte sie.

Vielleicht gehörte das alles nur zu einem größeren Plan, ein Rädchen im Räderwerk. Vielleicht war das schon das Auftragsangebot, und sie war meine Prämie.

Ich würde es vermutlich nie erfahren. Ihre Motive, das war mir klar, würden mir immer rätselhaft bleiben, die Zeit, die ich vielleicht mit ihr verbrachte, ein Trugbild, ein Kaleidoskop, angetrieben vom Motor meiner eigenen dummen Hoffnungen, eine verlockende Illusion, eine Projektion.

Andererseits hatte sie mich in Macau vor dem Mann gewarnt, der mir in meinem Hotelzimmer auflauerte. Das war das Einzige, was einfach nicht ins Bild passte, das einzige irritierende Detail. Denn auch nach allem, was ich seitdem erfahren hatte, konnte ich noch immer keinen operativen Vorteil für sie darin sehen. Und wenn es nicht mit operativen Erfordernissen erklärt werden konnte, dann musste es einen anderen Grund dafür geben.

Als ich sie da auf dem Sand sitzen sah, wurde mir klar, dass ich sie zu eindimensional betrachtet hatte, vielleicht in einer unbewussten und wenig schmeichelhaften Abwandlung dessen, wie ich mich selbst sah. Sie hatte mir damals nicht geantwortet, als ich wissen wollte, warum sie mich gewarnt hatte. Möglicherweise hatte sie es selbst nicht mal gewusst. Aber jetzt glaubte ich, die Antwort zu kennen. Es war der Wunsch, mitten in diesem schrecklichen Geschäft voller Betrug und Mord und Reue nicht für noch einen weiteren Toten verantwortlich zu sein. Es war der Wunsch, die Sünden der selbstgerechten Brutalität durch die Rettung eines einzigen Lebens zu büßen.

Ich konnte das verstehen. Ich konnte sogar darauf hoffen. Es war ein ziemlich dünner Strohhalm, an dem ich mein Vertrauen würde festmachen müssen, aber es war immerhin etwas.

Es war ein Anfang.

Ich sah sie an und fragte: »Wie lange bleibst du in Rio?«

Sie lächelte. »Eine ganze Weile, hoffe ich.«

Ich streckte ihr meine Hand entgegen. Sie nahm sie, und wir standen auf. Dann gingen wir zurück zum Hotel.


Anmerkung des Autors

Die Schauplätze in Hongkong, Macau, Rio, Tokio und Virginia werden in diesem Buch wie immer genauso beschrieben, wie ich sie selbst gesehen habe.
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